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Vorwort



Vor wenigen Wochen sind die Bände 16 bis 18 der diesjährigen Staffel von STERNENDSCHUNGEL GALAXIS erschienen – und das Echo der Leser hat selbst einen Berufsoptimisten wie mich überrascht.

Sogar im REN DHARK-Internetforum fiel auf, daß die Bände »mehr als normal« gelobt wurden. Ich kann also nur jedem raten, der die neuen Paperbacks noch nicht hat, diesen Fehler schnellstens auszubügeln – sonst verpaßt er oder sie ein richtig starkes Stück Spannungs-SF.

Es existieren Überlegungen, zur Serie REN DHARK fertig montierte und bemalte Raumschiffsmodelle anzubieten. Die Maße eines Modells würden bei ca. 9 cm liegen, und an der Außenhülle sollen taktische Kennzeichen bzw. die Namen der Raumer angebracht sein. Wie immer bei solchen Überlegungen sind die Wünsche der Fans der Maßstab für den Erfolg. Also: Welche DHARK-Raumschiffe wünschen Sie sich? Gehen Sie auf unsere Homepage www.Ren-Dhark.de und stimmen Sie ab! Sie können bis zu 12 Vorschläge ankreuzen. Selbstverständlich bestellen Sie durch die Teilnahme an der Umfrage nichts! Sie geben lediglich eine Empfehlung ab. Die Umfrage läuft bis zum 15. Mai 2007. Und: Wir verlosen unter 20 Teilnehmern der Umfrage verschiedene Sachpreise.

Nun aber zum vorliegenden Buch. Eine ganze Reihe unserer Leser hat schon sehnsüchtig darauf gewartet, daß neben der Fortführung der Abenteuer Ren Dharks in Andromeda endlich auch geklärt wird, weshalb genau Arc Doorn auf der vereisten Erde zurückblieb und was er dort eigentlich zu finden hofft. Mit diesem Thema befaßt sich nun auf den folgenden Seiten Achim Mehnert, und ich darf Ihnen jetzt schon verraten, daß Doorn einiges findet – wenn auch ganz und gar nicht das, womit er gerechnet hat...

Ren Dhark hingegen macht Bekanntschaft mit einem feindlichen Ringraumer mit ganz besonderen Fähigkeiten. Es wäre durchaus möglich, daß dieses Schiff in der Lage ist, die legendäre POINT OF zu besiegen und sie auf einen Schiffsfriedhof zu verfrachten mitten in der Strahlungshölle W.

Aber jetzt habe ich Sie lange genug aufgehalten und wünsche Ihnen, wie es mein Freund Uwe Helmut Grave stets so treffend formuliert: Freude am Lesen!



Giesenkirchen, im März 2007

Hajo F. Breuer







Prolog



Im März des Jahres 2065 steht die Menschheit vor einer Zerreißprobe: Die Bewohner Terras sind nach Babylon evakuiert, wo Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten, die Zentrale des neuen Terra schaffen will. Nur noch 20 Millionen Menschen sind auf der mittlerweile völlig vereisten Erde zurückgeblieben.

Doch es ist Ren Dhark und seinen Mitstreitern gelungen, den Abfluß der Materie von unserer Sonne zu stoppen, indem sie die Hyperraumstation zerstörten, die kontinuierlich Masse aus der Sonne abzog und nach Proxima Centauri transferierte.

Als darüberhinaus die Synties, tropfenförmige Energiewesen aus dem All, sich aus alter Freundschaft zur Menschheit und vor allem zu Ren Dhark bereit erklären, die verlorengegangene Masse der Sonne durch neuen interstellaren Wasserstoff zu ergänzen und sie wieder so stark zu machen wie zuvor, scheint der glückliche Ausgang der Katastrophe gewiß.

Trotzdem läßt Henner Trawisheim die Evakuierungsaktion fortsetzen. Traut er den Synties nicht, oder verfolgt er eigene geheime Ziele? Die Frage wird bald überflüssig, als eine unbekannte Kraft die Synties aus dem Sonnensystem absaugt: Ohne die spurlos verschwundenen Helfer ist die Erde nicht mehr zu retten!

Resigniert beteiligt sich Ren Dhark mit seiner POINT OF an der weiteren Evakuierungsaktion. Doch nach ihrem Abschluß will er die Synties suchen, auch wenn er nicht den allerkleinsten Hinweis auf ihren Verbleib hat. Langsam faßt er wieder Mut – als eine bisher unbekannte Spezies aus den Tiefen des Alls auftaucht und die Erde zu ihrer neuen Heimat erklärt! Und dieses Volk scheint wie geschaffen für ein Leben in arktischer Kälte.

Die Eis lauf er oder Riiin, wie sie sich selbst nennen, landen an beiden Polen und nehmen die Erde von dort aus in Besitz. Verzweifelt versucht Ren Dhark, auf Babylon Hilfe für die Heimat der Menschheit zu bekommen – doch Henner Trawisheim läßt ihn eiskalt abblitzen. Auch Terence Wallis, der Herrscher von Eden, will seine noch junge Welt nicht in einen Krieg verwickeln.

Auf dem Rückflug nach Terra macht die POINT OF Bekanntschaft mit einer unheimlichen Waffe der Eisläufer: dem Relativitätswerfer, der die Zeit rings um ein getroffenes Schiff um den Faktor 104 verlangsamt.

Trotzdem gelingt Ren Dhark der Durchbruch nach Cent Field. Die genaue Überprüfung alter Protokolle führt ihn und seine Gefährten zu einem geheimnisvollen Gerät unter Stonehenge, dessen Vernichtung einen kurzen Frühling in ganz Südengland auslöst und so Millionen Eisläufer das Leben kostet.

Arc Doorn erinnert sich daran, ein ähnliches Gerät schon einmal gesehen zu haben – und nimmt kurzerhand seinen Abschied von der POINT OF, um auf der Erde nach weiteren dieser geheimnisvollen Artefakte zu suchen.

Ren Dhark aber folgt der Spur des Energieimpulses nach Andromeda. Doch diesen neuen Flug in die Weiten des Alls will Dan Riker, Rens bester Freund, nicht mehr mitmachen: Auch er nimmt seinen Abschied von der POINT OF!

In dem der Nachbargalaxis vorgelagerten Kugelsternhaufen Welcome trifft Dhark auf das aggressive Echsenvolk der Lizards – und auf unübersehbare Spuren der Worgun in Form einer gigantischen goldenen Echsenstatue. Nach der Zerstörung ihres Flash sitzen Dhark und sein Begleiter Bressert auf dem Planeten der Gigantstatue fest. Um zu entkommen, wollen sie einen Ringraumer der Lizards kapern – und werden entdeckt...

Auf der Welt Lost Paradise bedroht eine unbekannte Seuche das Leben dreier Besatzungsmitglieder – und als wäre das nicht schon genug, gibt es noch die geheimnisvolle letzte Waffe, die ein zurückgebliebener Digrun endlich einsetzen will...







1.



Es war warm, und der aus der Küche herüberströmende Wohlgeruch tat das Seinige zu Arc Doorns Wohlbefinden. Seine Frau Doris, die altertümliche Kochkünste den modernen Garmethoden vorzog, klapperte mit den Töpfen. Hier, in ihrer gemeinsamen Wohnung im Gebäude der POINT OF-Stiftung in Alamo Gordo, waren die Voraussetzungen, sich kulinarisch auszuleben, ungleich höher als an Bord des Ringraumers, den die Doorns vor einem Vierteljahr verlassen hatten.

Arcs Freund Chris Shanton, der das Leben vor allem dann genoß, wenn es sich um gutes Essen drehte, wäre ein gerngesehener Gast gewesen, doch Chris und sein Faktotum Jimmy waren auf der POINT OF geblieben und mit Ren Dhark in den Tiefen des Weltalls unterwegs.

Der kräftig gebaute Mann mit den langen roten Haaren seufzte und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück zu seiner Abendlektüre. Auf dem heimischen Hyperkalkulator studierte er den Abschlußbericht über den neuen Ortungsschutz, den er gegen die Eisläufer entwickelt hatte. Oder gegen die Riiin, wie sich die von Fischen abstammenden Invasoren der Erde selbst nannten. Die abschließenden Prüfungen waren erfolgreich verlaufen, so erfolgreich, daß der von Svante Steinsvig geforderten Expedition zu einem weiteren »Ort der Macht« nichts mehr im Wege stand.

Doorn sah auf, als seine Frau aus der Küche herüberkam. Wie er selbst trug sie schlichte Freizeitkleidung.

»Seit Stunden grübelst du über diesen Plänen«, sagte sie.

»Weil ich ausschließen will, daß ich auch nur die geringste Kleinigkeit übersehen habe.«

»Hast du?«

Der im Jahre 546 vor Christus geborene Worgunmutant, den die meisten Menschen für einen Sibirier hielten und der offiziell auch als solcher geführt wurde, schüttelte den Kopf. Er schaltete den Hyperkalkulator aus, schob die Eingabeeinheit beiseite und streckte sich.

»Ich habe nichts anderes erwartet vom größten wissenschaftlichen Genie der Menschheit.«

»Bin ich das?«

»Sicher. Wer sonst?«

»Es gibt auch noch Chris und den jungen Robert Saam.«

»Nennen wir es halt eine Dreifaltigkeit zum Vorteil der Menschheit. Obwohl, eigentlich gehört Saam gar nicht mehr dazu. Er ist weder bei den Menschen auf der Erde noch auf Babylon bei Trawisheim, sondern bei Terence Wallis auf Eden.« Doris schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, er gehört nicht mehr dazu.«

»Auch Chris ist weder auf der Erde noch auf Babylon, sondern in den unendlichen Weiten des Weltalls unterwegs...« Doorn zögerte einen Moment. »Die unendlichen Weiten des Weltalls... irgendwo habe ich diesen Spruch doch schon mal gehört. Aber ich kann mich nicht erinnern. Egal.« Er straffte sich. »Also bleibe nur noch ich, stimmt’s? Wobei man aber nicht wirklich behaupten kann, daß ich Teil der Menschheit bin.«

Seine Frau blickte ihn aus großen Augen an. Natürlich verstand sie, worauf er anspielte. Als sie geheiratet hatten, hatte Doris nichts von seiner wahren Herkunft gewußt. Erst vor drei Jahren hatte sie erfahren, daß er ein extrem langlebiger mutierter Worgun war. Anfangs von Zweifeln und Ängsten gepackt, hatte sie bald erkannt, daß ihr Mann sich längst mehr als Mensch sah denn als einer der Gestaltwandler, eine Gabe, die er ohnehin nicht mehr besaß – was ihn ihr auch wirklich entfremdet hätte. Er liebte sie so sehr wie sie ihn, und da sie ihn als Menschen kennengelernt und geheiratet hatte, sah sie ihn auch weiterhin als solchen an.

»Du bist einer der menschlichsten Menschen, die ich überhaupt kenne. Als Krankenschwester ist mir so manches Musterexemplar untergekommen«, dozierte sie. »Nein, wirklich, dir kann kein anderer Mann das Wasser reichen.«

»Ist das weibliche Logik?«

»Es ist eher der Beweis dafür, daß Liebe blind macht.«

Doorn lächelte und zog seine Frau an sich. Seine Finger nestelten in ihren langen braunen Haaren, die sie zu einem Turm hochgesteckt hatte, in dem türkisblaue Kunstedelsteine schimmerten.

»Das Essen wird anbrennen«, protestierte Doris.

»Das wird es nicht. Ich habe den Überhitzungsschutz mit Bedacht so eingerichtet, daß die Meßfühler rechtzeitig reagieren, um dem zuvorzukommen. Du siehst, ich denke an alles.«

»Ich sehe, woran du denkst, du Lüstling.«

»Damit meinst du doch wohl nicht mich? Dein Vertrauen in einen zweieinhalbtausend Jahre alten Mann ist zuviel der Ehre.«

In Doorns Augen funkelte es begehrlich, als er sie küßte...

... und im nächsten Moment blitzte es verärgert, als der Türsummer ihrer Wohnung das Allegro eines Streichquartetts von Joseph Haydn anspielte.

»Das gibt es doch nicht«, preßte Doorn zwischen den Zähnen hervor.

»Erwartest du Besuch?«

»Hattest du gerade eben den Eindruck?«

»Ich maße mir nicht an, die Gedankengänge von Männern zu verstehen.«

Mürrisch erhob sich Doorn und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Ein mittelgroßer, etwas zu füllig geratener Mann mit schütteren dunklen Haaren, einer spitzen Nase und dunklen Augen stand draußen.

»Bruder Lambert«, entfuhr es Arc überrascht. Er hatte keinen Besuch erwartet, und diesen schon gar nicht. »Und dazu allein? Was ist aus Ihrer Leibgarde geworden?«

»Die benötige ich in Alamo Gordo nicht«, wehrte Lambert mit seiner ruhigen, kraftvollen und dennoch melodischen Stimme ab. Die Pigmentflecken im Gesicht und an seinem Hals verliehen ihm etwas Geheimnisvolles. »Wir haben uns eine Weile nicht gesehen, Mister Doorn. Sie wissen es wohl noch nicht, aber ich bewege mich in der Stadt inzwischen völlig ohne meine Beschützer. Kein Mensch hat etwas gegen mich, deshalb ziehe ich es vor, etwas unauffälliger durch die Gegend zu laufen. Die Leute sollen nicht den Eindruck von Distanz gewinnen, nur weil ich mich mit ein paar Hünen umgebe, die im Grunde überflüssig sind. Als Statussymbol brauche ich sie schon gar nicht. Ich bin keiner dieser Profilneurotiker vergangener Zeiten, die sich um ihrer Selbstbestätigung wegen in politische Ämter haben wählen lassen. Ich kann mich allein auf die Straße trauen. Wir leben in einer kleinen verschworenen Gemeinde. Was soll mir da schon passieren?«

»Um darauf eine Antwort zu erhalten, kommen Sie aber sicher nicht zu mir.«

»Ich komme auch nicht, um mit Ihnen ein Gespräch zwischen Tür und Angel zu führen.« Lambert drehte den Kopf und sah sich um. »Ich habe darauf geachtet, daß mich niemand herkommen sah.«

»Wieso? Haben Sie vor Ihren Leuten etwas zu verbergen?«

»Nein.« Lambert zuckte mit den Achseln. »Es ist so, wie es ist. Darf ich nun eintreten, oder wollen wir noch länger hier stehen?«

Die Antwort klang merkwürdig. Doorn fühlte sich überfahren, aber einen Mann wie Bruder Lambert ließ man nicht draußen stehen, selbst wenn er noch so unangemeldet und zu einer Unzeit kam. Anfangs nur als Anführer der auf der Erde verbliebenen evangelikalen Christen in Erscheinung getreten, hatte der Mittvierziger auch die sonstigen Splittergruppen wie die Aufrechten und die Gäa-Jünger um sich gesammelt und war von ihnen zum neuen Staatschef der Erde gewählt worden. Er firmierte als »Kurator Terras« und damit als Oberhaupt über die etwa zwanzig Millionen Menschen, die die Heimat der Menschheit aus verschiedenen Gründen nicht verlassen hatten. Was immer den Kurator hertrieb, er hatte noch etwas gut bei Arc. Der hatte keineswegs vergessen, daß es Lambert gewesen war, der ihm vor drei Monaten ein Zusammentreffen mit Steinsvig ermöglicht hatte.

»Kommen Sie herein.« Doorn trat beiseite, ließ den Gast passieren und schloß die Tür. Lambert begrüßte die Dame des Hauses und nahm auf ihr Angebot hin Platz.

»Sie haben gegessen?« fragte er.

»Wir hatten es eben vor«, gestand der Sibirier zerknirscht. »Mein Magen hängt in den Kniekehlen, aber anscheinend ist es mir nicht vergönnt.«

»Von mir brauchen Sie sich nicht hindern zu lassen. Ich kann plaudern, während sie essen.«

»Man sagt mir zwar zuweilen eine gewisse Direktheit nach, die manche Leute für fehlende Höflichkeit halten, doch die Gesetze der Gastfreundschaft habe ich stets beachtet.«

»Ich habe genug gekocht.« Doris eilte in die Küche. »Ich bin sicher, wenn ich ein wenig trickse, bekommen wir drei reichhaltige Portionen.«

»Das ist mir nun ein wenig peinlich«, behauptete Lambert, als die Männer allein waren. »Das sieht so aus, als hätte ich mich quasi durch die Hintertür selbst eingeladen.«

»So ist es, aber es muß Ihnen nicht peinlich sein. Außerdem glaube ich Ihnen das sowieso nicht. Sie sind kein Mann, dem so schnell etwas peinlich wird.«

Lambert lächelte unergründlich. Sein Blick ließ nicht erkennen, woran er dachte. Zuweilen, so wie in diesem Moment, verwandelte sich das Geheimnisvolle, das ihn umgab, in etwas Dämonisches. Dennoch genoß er großes Vertrauen unter seinen Anhängern, was zu gleichen Teilen an seiner tiefen und aufrichtigen Frömmigkeit wie an der Tatsache lag, daß er die Erde um keinen Preis verlassen würde. Doorn hingegen gefiel Lamberts öffentliche Verlautbarung, in der er den Commander der Planeten Henner Trawisheim zur persona non grata auf der Erde erklärt hatte, weil der Cyborg auf geistiger Basis die Heimat der Menschen im Stich gelassen und damit jegliches Recht verwirkt hatte, jemals wieder ihre Geschicke zu bestimmen.

»Was gibt es Neues von der Eisläuferfront?«

»Nichts. Ischko scheint sich diesmal tatsächlich an unsere Abmachung zu halten. Uns bleiben Alamo Gordo, die ehemaligen Tropen und der schmale Verbindungskorridor dazwischen, ihnen der Rest.«

»Sie wissen, daß dieser Zustand auf Dauer keinen Bestand haben wird. Schon einmal haben Ischkos Truppen versucht, Alamo Gordo zu erobern, was nur durch den von Robert Saams Gruppe entwickelten Kompaktfeldschirm verhindert wurde. Bei nächster Gelegenheit werden die Eisläufer es wieder versuchen. Sie werden sich auch nicht ewig mit dem KFS abfinden, sondern nach Wegen suchen, ihn zu eliminieren.«

»Mir sind die Gefahren durchaus bewußt«, erklärte Lambert in seiner ruhigen Art. Allerdings war er heute trotzdem anders als bei früheren Zusammentreffen. Doorn hatte das Gefühl, daß sein Gast stark unter Druck stand. »Ich bin weder naiv noch kurzsichtig. Doch ich bin auch guter Dinge, daß sie sich an dem KFS ihre Kauleisten verbiegen.«

»Das klang wie ein Scherz, und das paßt nun wirklich nicht zu Ihnen.«

»Sie irren sich. Zuweilen übe ich mich auch in dieser Disziplin, da sie wichtiger Bestandteil der Diplomatie sein kann.«

»Das freut mich zu hören. Was ist nun der Grund Ihres Besuchs?«

»Wir haben einen Richtspruch von der POINT OF erhalten.«

Doorn horchte auf. »Keine schlechten Nachrichten, hoffe ich.«

»Entscheiden Sie selbst. Die POINT OF hat bekanntlich die Leiche eines Eisläufers an Bord. Durch sie haben die Mediziner neue Erkenntnisse gewonnen. Die Riiin platzen beim Kontakt mit einem Intervallfeld deswegen buchstäblich auseinander, weil sich in ihrem ›Frostschutzblut‹ exotische Proteine befinden, eine Kombination aus Eiweißen und unbekannten Stoffen metallischer Natur. Ein Intervallfeld regt diese Proteine zu Mikrovibrationen an, wodurch Hitze entsteht und die Eisläufer platzen.«

Doorn stieß einen Pfiff aus. »Wir brauchen also nur mit ein paar Intervallfeldern durch die Reihen der Eisläufer fliegen, und unser Problem löst sich von selbst.«

Lambert verzog ungläubig das Gesicht.

»Das war nicht ernst gemeint«, beeilte sich Arc zu sagen. »Was für Empfehlungen hat Dhark gegeben?«

»Gar keine. Bei der Übertragung war die POINT OF offenbar schon so weit draußen im Leerraum, daß der Bordfunk an seine Leistungsgrenze kam. Es war zu spät für eine Antwort. Wir sind nicht mehr durchgekommen.«

»Keine Rückfragen also. Wir haben daher auch keinen Kontakt mehr zur POINT OF?«

»Nein, was ich sehr bedaure. Vielleicht hat Dhark inzwischen weitere Informationen erlangt. Zumindest wüßten wir, daß es ihm und seiner Mannschaft gut geht. Um auf Ihre scherzhafte Bemerkung zurückzukommen: Wäre es möglich, ein Intervallfeld von der Größe der Erde zu erschaffen?«

»Dafür bräuchte man gewaltige Energiemengen. Theoretisch halte ich das für machbar, aber nicht mit den Mitteln, die uns zur Verfügung stehen. Allerdings kann ich mir den Bau von Spezialschiffen mit dünnen Intervallfeldern vorstellen. Nennen wir es weniger Felder als einfach nur Hüllen. Sie könnten zehn oder mehr Kilometer Durchmesser haben. Sie könnten die Erde abfliegen wie ein Pflug ein Feld. Ich brauche wohl nicht zu erklären, was das bedeuten würde.«

»Ich habe verstanden. Das Verfahren würde sämtliche Riiin töten.« Das Gesicht des Kurators verfinsterte sich weiter. »Wir reden von geschätzten 2,5 Milliarden Intelligenzwesen, die wir damit umbringen würden.«

»Die Erde wäre frei von Eisläufern... allerdings um einen gewaltigen Preis.«

Lambert zuckte heftig zusammen. »So etwas dürfen wir nicht einmal denken. Wir würden uns zu den größten Massenmördern der Geschichte machen. Und außerdem wäre damit nicht einmal wirklich etwas gewonnen. Die Erde bliebe nach wie vor eine Eiswüste.« Er taxierte den Sibirier. »Würden Sie eine solche Option ernsthaft in Erwägung ziehen?«

Darüber brauchte Doorn keine Sekunde nachzudenken. Entschieden schüttelte er den Kopf. »Täten Sie es, wären Sie für mich kein Ansprechpartner mehr.«

»In dem Fall bitte ich Sie, kein Wort über unser Gespräch zu verlieren. Es gibt manche unter meinen Anhängern, die einen wesentlich radikaleren Standpunkt vertreten als ich. Sie würden solche brutale Maßnahmen gutheißen, daher ist es besser, sie erst gar nicht auf dumme Gedanken zu bringen.«

»Einverstanden. Von mir erfährt niemand ein Sterbenswörtchen über die Achillesferse der Eisläufer. Ich selbst habe sowieso einen gänzlich anderen Plan.«

»Darf ich erfahren, wie der aussieht?«

Doorn brauchte nicht lange zu überlegen. Was er vorhatte, war kein Geheimnis, und von Steinsvig würde Lambert ohnehin davon erfahren. »Ich plane, weitere Gäa-Geräte wie das unter Stonehenge zu suchen.«

»Gäa-Geräte.« Der Kurator lachte humorlos auf. »Oder Gäa-Generatoren. Orte der Macht. Gäa-Zentren. Magische Orte. Sie klingen wie der Erdmeister.«

Das war der Titel, mit dem die Gäa-Jünger ihren Anführer Svante Steinsvig bezeichneten. Die Jünger hüteten uralte Runentafeln, auf denen von den »Orten der Macht« die Rede war. Von diesen besonderen Plätzen streckte angeblich Gäa, die Erdmutter, ihre Hände nach den Sternen aus. Nach dem Abzug der Giants waren die Tafeln mit modernster Technik untersucht und analysiert worden, und die Gäa-Jünger waren zu der Überzeugung gelangt, daß die Erde vor zehntausend oder mehr Jahren Teil eines interstellaren oder gar intergalaktischen Kommunikationsnetzes gewesen war. Welchen Hintergrund die sogenannten Orte der Macht auch immer hatten, eines stand fest: »Es handelt sich um keine Ammenmärchen, wie wir am Beispiel Stonehenges gesehen haben. Wären die Eisläufer nicht auf der Erde aufgetaucht, hätte Steinsvig längst eine Expedition nach Grönland unternommen, wo ein weiterer Ort der Macht liegen soll.«

Daß er selbst im Jahre 982 in der Gegend des heutigen Thule eine unterirdische Höhle mit einer Maschine wie der unter Stonehenge gefunden hatte, verschwieg Doorn wohlweislich. Im Gegensatz zum Erdmeister gehörte Bruder Lambert nicht zu den wenigen Eingeweihten, was seine Natur, sein wahres Alter und seine Wanderung durch die irdische Historie anging.

»Selbst wenn Sie ein solches Gäa-Gerät finden, wie soll es uns helfen?«

»Wir haben die enorme Hitzeentwicklung rings um Stonehenge erlebt. Mit mehreren solcher Apparaturen gelingt es uns vielleicht, die Erde wieder zu erwärmen.«

»Wir haben auch die Auswirkungen auf die Eisläufer erlebt«, blieb Bruder Lambert skeptisch. »Millionen Eisläufer, die in Südengland siedelten, wurden innerhalb weniger Augenblicke getötet. Die Inbetriebnahme mehrerer Gäa-Generatoren würde genauso zum massenhaften Tod der Eisläufer führen wie der Einsatz von Intervallfeldern.«

»Diese Gefahr schätze ich anders ein. Wir schalten die Geräte so, daß sie die Erde nur langsam erwärmen. Damit bleibt den Riiin genug Zeit für einen Rückzug, bei dem keiner von ihnen zu Schaden kommt.«

»Sie klingen sehr überzeugt. Ich hingegen zweifle an einem solchen Erfolg. Beim erstenmal gab es Millionen Tote, beim nächsten Mal wird es nicht anders sein. Das können wir nicht verantworten.«

»Das tue ich auch nicht«, widersprach Doorn vehement. »Es war ein Unfall, eine Katastrophe, die niemand vorhersehen konnte. Die Maschine hat ihre gesamte gespeicherte Energie auf einen Schlag freigesetzt. Außerdem, so hart und gefühllos das klingen mag, was geschehen ist, war eine unbeabsichtigte und daher unvermeidliche Auswirkung des Krieges. Und machen wir uns nichts vor, die Menschheit steht mit den Riiin im Krieg. Das steht fest, aber auch noch etwas anderes: Wir kennen jetzt die Gefahr, die von den Gäa-Geräten ausgeht, und werden nicht zulassen, daß sich eine ähnliche Katastrophe wiederholt.«

»Ich würde Ihre Zuversicht gern teilen.«

»Das können Sie. Das Gerät unter Stonehenge hatte mit dem abgestrahlten Funkimpuls, dem Dhark mit der POINT OF hinterherjagt, sowieso eine Sonderfunktion. Ich bin fest davon überzeugt, daß die anderen Geräte – und von denen muß es eine ganze Menge geben – ihre Energie kontrolliert über einen längeren Zeitraum abgeben können. Die Warmzeit auf Grönland im ersten Jahrtausend war auf eine solche Maschine zurückzuführen, und damals wurde die Energie sehr behutsam und wohldosiert abgegeben.«

»Woher wissen Sie das?« kam es wie aus der Pistole geschossen.

Altes Plappermaul.

Doorn hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. In seinem langen Leben war es kaum einmal vorgekommen, daß ihm eine Begebenheit aus seiner persönlichen Vergangenheit unbedacht herausgerutscht war. Gerade eben hatte er sich so in Rage geredet, um Lambert zu überzeugen, daß ihm dieser Fauxpas unterlaufen war.

»Länger zurückliegende Forschungen haben das gezeigt«, wich er aus.

»Von denen ist mir nichts bekannt.« Lambert ließ nicht erkennen, ob er mißtrauisch war. »Mir scheint, ich sollte mich bei Gelegenheit tiefer in die Materie einarbeiten, damit ich mich nächstes Mal auf Augenhöhe mit Ihnen über dieses Thema unterhalten kann.«

»Auch als Staatschef kann man nicht alles wissen. Jedenfalls habe ich vor, die Geräte zu finden und kontrolliert zu aktivieren. Wichtig ist, daß wir dabei nicht mehr kaputtmachen als reparieren. Eine langsame Energieabgabe sollte verhindern, daß sich die durch den Frost entstandenen Schäden durch plötzliches Auftauen vervielfachen.«

»Sie gehen davon aus, daß es genug dieser Geräte gibt, um die Erde zu erwärmen und die früheren Verhältnisse zurückzuholen. Was ist aber, wenn zu wenige davon existieren?«

»Dann versuchen wir, ihre Technik zu ergründen und sie nachzubauen«, zeigte sich Doorn kämpferisch. »Gleichgültig wie wir es hinbekommen, wichtig ist nur, daß es uns gelingt, die Erde unabhängig von der Sonne wieder bewohnbar zu machen.«

Ein Lächeln huschte über Lamberts Gesicht. »Ich bewundere Ihren Enthusiasmus. Niemand wünscht mehr als ich, daß Sie auf dem richtigen Weg sind und Erfolg haben. Je länger ich über Ihren Plan nachdenke, desto mehr sagt er mir zu. Noch etwas anderes gefällt mir.«

»Und was?« fragte Doorn in die entstehende Pause hinein.

»Daß Sie sowenig wie ich selbst bereit sind, sämtliche Eisläufer zu töten.«

»Das halte ich für eine Selbstverständlichkeit.«

»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Hängen Sie Ihren Plan nicht an die große Glocke. Die auf der Erde gebliebenen Menschen haben nicht mehr allzuviel. Ein Teil davon ist ihre Hoffnung auf eine Normalisierung der Verhältnisse. Ich will nicht, daß zusätzliche Hoffnungen geweckt werden, die sich letztlich nicht erfüllen lassen. Das könnte manchen einen Knacks versetzen, und ich erwähnte bereits, daß einige meiner Anhänger jede noch so drastische Maßnahme ergreifen würden, um die Eisläufer loszuwerden. Wir bewegen uns auf dünnem Eis, der Status quo ist eine fragile Angelegenheit. Begehen wir einen Fehler, könnten auch sie auf die Idee kommen, sich nicht mehr an die Vereinbarungen halten zu müssen.«

»Noch weniger, als sie es ohnehin schon angedeutet haben?«

Doorn bereute seine sarkastische Frage sofort.

Natürlich hatte Bruder Lambert recht. Alles in allem hielten sich die Invasoren weitgehend zurück und ließen den Menschen ihr kleines bißchen Lebensraum. Die Lage hätte noch viel verzweifelter sein können.

Arc schlug die Augen nieder. Sie waren wirklich auf sich allein gestellt. Ren Dhark war, wenn auch aus guten Gründen, einmal mehr mit der POINT OF im Weltall unterwegs, Terence Wallis ließ sich aus nachvollziehbarer Sorge um Eden nicht in eine militärische Auseinandersetzung mit den Riiin hineinziehen, und Henner Trawisheim ging die Urheimat der Menschheit schlicht am Allerwertesten vorbei.

»Wenn Arc Hoffnung streut, ist die in den wenigsten Fällen vergeblich«, meinte Doris, die herüberkam und drei Teller mit Kürbiscremesuppe und einen trockenen Rotwein auftrug. Sie setzte sich zu den Männern und wünschte einen guten Appetit.

»Ich glaube Ihnen gern. Ich kam mit einer gehörigen Portion Skepsis zu Ihnen, doch Ihr Mann hat mich mit seinem Tatendrang überzeugt. Trotzdem gibt es keine Sicherheiten. Deshalb plädiere ich dafür, die Menschen erst in seine Pläne einzuweihen, wenn sich greifbare Ergebnisse abzeichnen.«

»Ich stimme Bruder Lambert zu«, sagte Doorn. »Die verschiedenen Splittergruppen auf Terra haben sich zwar unter seiner Führung geschart, trotzdem verfolgen sie eigene Ziele. Eine herbe Enttäuschung könnte sie aus dem gemeinsamen Kurs ausscheren und eigenständig vorgehen lassen. Wenn sie eine aggressive Dummheit begehen, kann sich der Funke schnell zu einem Flächenbrand entwickeln, der sich nicht mehr aufhalten läßt.«

»Wenn wir die Invasoren loswerden wollen«, protestierte Doris, »führt kein Weg daran vorbei, früher oder später etwas gegen sie zu unternehmen.«

Doorn nickte. Das wußte er nur zu gut. Auch er konnte sich nicht vorstellen, daß der ausgehandelte Status quo quasi für die Ewigkeit war. Die Erde gehörte der Menschheit. Sie war und blieb deren Lebensmittelpunkt, auch wenn Trawisheim andere kosmopolitische Pläne verfolgte.

»Dauerhaften Frieden wird es erst geben, wenn Terra wieder frei ist.«

»Darauf trinken wir«, nickte der Kurator.

Die drei Menschen erhoben ihre Gläser. Nach der Suppe servierte Doris geschmorte Hasenkeule mit Petersilienkartoffeln und in Butter gedünstetem Gemüse. Bruder Lambert war begeistert.

»Sie sind wirklich eine Spitzenköchin«, lobte er. »Ich habe lange kein Essen von solcher Qualität mehr genossen. Mit einer Frau wie Ihnen würde ich dick und rund werden.«

»Ich hoffe, das war keine Anspielung«, empörte sich Doorn zwischen zwei Bissen und mußte unwillkürlich wieder an seinen fülligen Freund, den Genußmenschen Shanton denken.

»Wenn, dann nur auf meinen eigenen Leibesumfang.« Lambert neigte entschuldigend den Kopf.

»So groß ist der nun auch nicht«, spielte Doris die Diplomatin. »Aber im Ernst, die POINT OF-Stiftung versorgt uns mit dem Besten, was Eden zu liefern hat. Da ist es nicht schwer, etwas Leckeres zu zaubern.«

»Es scheint um Stufen besser zu sein als das, was Eden den übrigen Terranern liefert. Verstehen Sie mich nicht falsch. Das soll keine Kritik an der Politik von Eden sein. Obwohl Terence Wallis seinen eigenen Staat hat, tut er für die Menschheit der Erde, was er kann. Ich wünschte, das könnte man auch von Trawisheim sagen.«

Als Dessert servierte Doris Birnen in Rotwein. Die Begeisterung des Kurators war nicht zu übertreffen.

»Verderben wir uns den Abend nicht mit Gedanken an den Commander der Planeten.« Sie verdrehte die Augen und blickte hilfesuchend zum Himmel. »Wenn doch nur Ren Dhark dieses Amt wieder bekleiden würde. Ich frage mich, was er gerade macht.«

Das tat Doorn ebenfalls. Er schob den Gedanken von sich. Jede Spekulation darüber war müßig. Es gab keinen Kontakt zum berühmtesten Raumschiff der Menschheitsgeschichte. Die POINT OF war einmal mehr auf unbestimmte Zeit mit Mann und Maus im Universum verschollen.
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»Du hast ihm ganz schön auf den Zahn gefühlt«, sagte Doris, als Bruder Lambert längst gegangen war. Die Doorns lagen nebeneinander im Bett und sahen sich einen suprasensorisch überarbeiten Film aus dem vorigen Jahrhundert als Holokonserve an. Der Blade Runner Rick Deckard jagte Replikanten.

»Was meinst du?« fragte Arc.

»Deine Idee mit den Intervallfeldhüllen, mit denen sich sämtliche Eisläufer umbringen lassen. Ich wußte, daß es dir damit nicht ernst ist. Bruder Lambert ist aber genau davon ausgegangen.«

»Das sollte er auch.« Doorn stemmte sich auf die Unterarme und richtete seinen Oberkörper auf. »Ich wollte wissen, woran ich mit ihm bin. Die Vorstellung, mit einem potentiellen Massenmörder zu kooperieren, wäre mir unerträglich. Von unseren gelegentlichen Zusammentreffen konnte ich mir kein Bild von ihm machen. Ich habe ihm schlicht und einfach nicht getraut.«

»Das ist ein allgemeines Problem bei Politikern... war es schon immer. Man kann ihnen einfach nicht trauen.«

»Traurig aber wahr. Ich wollte hören, ob Lambert tatsächlich bereit ist, sämtliche Eisläufer umzubringen. In dem Fall hätte ich auf jede weitere Zusammenarbeit mit ihm verzichtet. Ich habe nämlich keine Lust, meine Hände im Blut von Milliarden Intelligenzwesen zu waschen, auch nicht wenn sie Invasoren der Erde und somit unsere Feinde sind.«

»Nach seiner Weigerung, die Eisläufer auszurotten, hast du eine Bestätigung. Also traust du ihm jetzt?«

Doorn hatte bereits darüber nachgedacht. »Ja, das tue ich.«

»Mich wundert, daß Lambert sich anfangs so eigenartig verhielt. Wieso legte er Wert darauf, daß niemand ihn gesehen hat, als er zu uns kam?«

»Du hast es gehört. Auch wenn sich Gäa-Jünger, Aufrechte und all die anderen ihm angeschlossen haben, sind nicht alle seiner Meinung. Viele Falken würden lieber in die Offensive gehen und die Riiin mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpfen. Leider sind diese Mittel begrenzt. In einem offen geführten Kampf können wir ihnen nur unterliegen.«

»Ich hoffe, das ist der einzige Grund für sein Verhalten«, unkte Doris. Sie rutschte zu ihrem Mann hinüber und pustete ihm sachte ins Ohr.

Doorn ließ den Kopf in die Kissen fallen und starrte zu dem Holofilm.

»Gleich kommt der Voight-Kampff-Test«, sagte er. »Genial.«

Wenn sich nur jeder so zweifelsfrei durchschauen ließe.
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Die Zentrale der Gäa-Jünger war in einem Lagerhaus am Stadtrand nahe dem Kompaktfeldschirm untergebracht. Der KFS überspannte ganz Alamo Gordo in einer Höhe von zwei Kilometern und damit noch weit oberhalb der höchsten Wohnkugeln, die nach wie vor das Erscheinungsbild der irdischen Hauptstadt prägten. Die mit achtzig Metern Durchmesser vergleichsweise schlanken Türme mit den voluminösen Kugeln an ihrer Spitze ragten zwischen 500 und maximal 1500 Meter empor.

Es war ein eigenartiger Anblick. Unterhalb des Schirms herrschten angenehme Temperaturen von zwanzig Grad Celsius, Ende Juli grünte und blühte es. Außerhalb des KFS, nur wenige Meter entfernt, begann die Schnee- und Eiswüste, die den Großteil der Erde bedeckte. Der Wärmestau war der Polung des Schirms zu verdanken, der Infrarotstrahlung zwar eindringen, aber nicht wieder entweichen ließ. Das Kompaktfeld wurde von 120 neuartigen Modulgeneratoren gespeist. Die Steuerung geschah von Bruder Lamberts Regierungsgebäude aus. Fünf Tage waren vergangen seit dem Besuch des Kurators bei Arc Doorn. Zum heutigen Aufbruch der Expedition war das Regierungsoberhaupt nicht zugegen.

Auch so liefen genug Leute durcheinander, die mit dem Beladen der Schneemobile – sechs an der Zahl – und letzten Routinekontrollen vor dem Aufbruch beschäftigt waren. Die nahe am KFS abgestellten Fahrzeuge hatten geschlossene Kabinen und besonders breite Raupenketten, die sich durch sämtliche wetterbedingten Unwägbarkeiten kämpfen sollten. Die offenen Ladeflächen dienten als Stauraum für Ausrüstung, Waffen und Nahrungsmittel. Auf jedem Schneemobil war ein PressMod montiert. Die wesentlich verkleinerte Version herkömmlicher Pressorgeschütze hatten Spezialisten der Gäa-Jünger entwickelt. Nach Einschätzung I.D. Vandekamps war die Bezeichnung »Jünger« irreführend, da es sich bei ihnen beileibe nicht um esoterische Spinner handelte, sondern um zu allem entschlossene Kämpfer gegen die Invasoren.

In jeden Wagen war zudem Doorns neuer Ortungsschutz eingebaut. Die Energie für Antrieb und Heizung lieferten kleine Kaltfusionsreaktoren, deren Wasserstofftanks frisch befüllt waren und für über ein Jahr Dauerbetrieb reichen würden.

Svante Steinsvig schien überall zugleich zu sein. Eben noch instruierte er eine Gruppe von Männern, im nächsten Moment überprüfte er die Ausrüstung eines Fahrzeugs, um gleich darauf woanders beim Verstauen von Ausrüstungsgegenständen Hand anzulegen.

»Mir gefällt das nicht.« Doris’ Miene drückte Besorgnis aus. »Wenn ihr nach draußen geht, ist das so, als würdet ihr eine andere Welt betreten. Der KFS stellt die Grenze zum Feindesland dar.«

»Der Korridor zu den Tropen gehört uns ebenfalls«, widersprach ihr Mann. »Die Eisläufer halten sich seit einiger Zeit an ihre Abmachungen mit der Regierung und respektieren ihn. Lamberts Leute patrouillieren ständig draußen und sind seit Wochen auf keinen einzigen Eisläufer getroffen.«

»Um die geht es gar nicht. Es ist dieser Schirm. Er trennt uns beide. Er erinnert mich an Staatsgrenzen, die es vor fünfzig Jahren noch zahlreich auf der Erde gab. Sie hatten nichts Verbindendes, sondern grenzten Menschen voneinander ab. Genau so fühle ich mich bei dem KFS.«

Doorn blickte zu der fast unsichtbaren Barriere. Bei Nacht erschien sie als silbriger Schleier am Himmel. In der Vormittagssonne hingegen war sie nur durch ein leichtes Flirren zu erkennen.

»Mit dem Schirm ist es wie mit den früheren Staatsgrenzen. Er engt nicht nur ein, sondern bietet auch Schutz gegen Bedrohungen von außen. Ohne ihn wären wir verloren. Er schützt uns nicht nur vor den Riiin, sondern auch vor dem ewigen Winter.«

»Ich weiß. Dennoch wäre mir wohler, wir wären nicht auf ihn angewiesen.«

»Eines Tages werden wir das nicht mehr sein«, verlieh Doorn seiner Hoffnung Ausdruck. »Vielleicht sorgt unsere Expedition dafür, daß dieser Tag näherrückt.«

»Wenn du bloß nicht enttäuscht zurückkommst. Du versprichst dir viel davon.«

»Täte ich das nicht, hätte ich die POINT OF nicht verlassen.«

Doris machte eine Kopfbewegung in Richtung des Erdmeisters. »Traust du auch ihm? Bist du sicher, daß du dich auf ihn verlassen kannst, wenn es darauf ankommt? Seine Arroganz gegenüber Außenstehenden, die nicht zu den Gäa-Jüngern gehören, ist beinahe schon sprichwörtlich.«

Steinsvig eilte unablässig zwischen seinen Männern hin und her und fand für jeden ein paar aufmunternde Worte.

Der großgewachsene, muskulöse Schwede mit den schulterlangen, blonden Haaren war, mit seinen Prophezeiungen die Orte der Macht betreffend, hauptsächlich dafür verantwortlich, daß nicht alle Menschen den von Trawisheim angeordneten Exodus mitgemacht hatten.

»Er sieht in mir mehr als jemanden, der nur dazugehört.« Doorn lächelte amüsiert. »Er hat seine Gäa-Jünger, aber seit ich ihm die Geschichte seiner Herkunft erzählt habe, betrachtet er sich fast als so etwas wie meinen Jünger.«

Der Erdmeister war ein Nachfahr von Einar Svantesson, der mit Freydis, einer Tochter Eriks des Roten, verheiratet gewesen war. Gemeinsam mit Erik, Svantesson und einigen anderen Männern war Doorn vor über tausend Jahren nach Grönland gesegelt. Einar galt als Gründungsvater von Steinsvigs Geschlecht und war für den Erdmeister so etwas wie eine mythische Figur. Daß Doorn ihn persönlich gekannt hatte, hatte Steinsvig auf der Stelle für ihn eingenommen. Er hatte versprochen, niemandem das Geheimnis des Worgun zu verraten. Doorn hatte ihm auch die Geschichte der geheimnisvollen Gäa-Maschine in Grönland erzählt.

»Ist dir diese Heldenverehrung nicht ein wenig peinlich?«

»Ehre, wem Ehre gebührt. Ich will den jungen Burschen doch nicht enttäuschen. Jedenfalls kannst du sicher sein, daß er gut auf mich aufpassen wird.«

»Das beruhigt mich zumindest ein bißchen. Noch lieber wäre mir allerdings, wenn ich dich persönlich begleiten könnte.«

Doorn schüttelte entschieden den Kopf. »Einer von uns beiden muß auf Alamo Gordo achtgeben. Das Thema ist ausdiskutiert, oder hat dir dieses Mannsbild von einem edlen Nordländer den Kopf verdreht?«

»Scheusal!« Doris knuffte ihren Mann in die Rippen. »Schon gut, ich sage ja gar nichts mehr.«

Als spürte er, daß das Gespräch sich um ihn drehte, kam Steinsvig herüber.

»Es ist mir eine Ehre, Arc Doorns Frau endlich persönlich kennenzulernen«, begrüßte er Doris. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, nur Gutes natürlich.«

»Natürlich«, spottete Doris. »Stimmt es, daß Sie meinen Mann für eine Art... Guru halten?«

Steinsvig zögerte mit einer Antwort. »Er ist ein großer Mann«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Er ist nicht nur durch die Geschichte hindurchgegangen, sondern hat sie bis heute begleitet. Wer sonst kann das von sich behaupten? Außerdem hat er meine Familie von Beginn an kennengelernt. Für mich ist das beinahe so, als trage er etwas von Einar und Erik in sich.«

»Sie sind viel zugänglicher, als gemeinhin behauptet wird«, wunderte sich Doris.

»Es wird viel geredet. Wenn Sie auf meine angebliche Arroganz anspielen – ich leugne sie nicht, ganz im Gegenteil. Sie ist ein Teil von mir, der mich vor Anbiederung und falschen Freunden bewahrt.«

»Versuchen Sie nicht, die Gunst der Massen zu gewinnen?«

»Ich bin kein Populist. Ich habe mich als Erdmeister in meinem kleinen Dorf in den Rocky Mountains sehr wohlgefühlt. Ich hatte nie Ambitionen, mich in große Politik einzumischen. Alles ist einfach über mich gekommen, und ich habe es geschehen lassen.«

»Ein Priester, der die Urmutter Erde als lebendes Wesen Gäa definiert. Sie wollen doch nicht leugnen, daß jeder Priester möglichst viele Jünger um sich schart?«

»Einen oder eine Million? Wo ist da der Unterschied? Für mich steht das Wesen der Botschaft im Vordergrund, mein eigener Glaube daran. Hätte ich ihn nicht, wie könnte ich ihn anderen vermitteln? Ich bin zu niemandem gegangen. Die Menschen sind zu mir gekommen, und wie Bruder Lambert trage ich meiner Verantwortung ihnen gegenüber Rechnung, indem ich sie nicht im Stich lasse.«

Doris wiegte den Kopf, was Doorn dazu veranlaßte, einzugreifen. Er wollte weder einen politischen noch einen theologischen Disput.

»Wie ist der Status der Schneemobile?«

»Sie sind abfahrbereit. Wir können jederzeit aufbrechen.«

»Wir fahren im Führungsfahrzeug?«

»Natürlich. Vilmar Sören ist unser Fahrer. Außerdem sind Arlo Guthrie, Gunnar Gant und Zizou Fontaine mit an Bord.«

Von zweien der Männer hatte Doorn schon gehört, von Sören und Guthrie. Der eine, ein sechzigjähriger finnischer Söldner, war ehemaliger Fremdenlegionär, der als Experte für Bodenkämpfe und den Einsatz von Sprengstoffen galt und am liebsten an vorderster Front kämpfte. Der andere war Guthrie, ein fünfzigjähriger, einst in Virginia geborener Gäa-Jünger, dessen Frau bei einem Erkundungseinsatz gegen die Riiin umgekommen war.

»Nur sechs Mann an Bord?« wunderte Doorn sich. Die Kapazität der Schneemobile war eigentlich auf acht Personen mit umfangreichem Marschgepäck ausgelegt.

»In jedem Wagen bleiben zwei Plätze frei«, erklärte Steinsvig. »Wenn wir unterwegs eine Maschine verlieren, kann die Besatzung auf die anderen verteilt werden.«

»Wenn Sie ein Schneemobil verlieren, dann wohl auch die Besatzung«, unkte Doris mit sorgenvoller Miene.

»Das ist nicht zwangsläufig gesagt. Jedenfalls lasse ich diese Option nicht unberücksichtigt. Wir sind insgesamt 36 Mann, ausnahmslos kampferprobt. Die meisten von ihnen haben in den vergangenen Monaten an mehr oder weniger weitreichenden Ausflügen durch den Korridor teilgenommen. Mehr können wir für unsere Sicherheit nicht tun. Außerdem bin ich guter Dinge, daß es zu keinem Feindkontakt kommt.«

»Wo liegt eigentlich das Ziel?«

»Wir fahren nach Südamerika zum Titicacasee. Nach den alten Überlieferungen gibt es dort einen ›magischen Ort‹. Ich bin zuversichtlich, daß wir ein Gäa-Zentrum wie unter Stonehenge oder Grönland finden.«

»Das klingt etwas vage für einen solchen Aufwand. Es ist kein Spaziergang bis zum Titicacasee.«

»Nein, aber irgendwo müssen wir mit der Suche anfangen«, fand Doorn. »Aufgrund der Hinweise stimme ich Steinsvig zu. Das Ziel ist vielversprechend genug, um das Wagnis einzugehen. Ich bin nicht weniger zuversichtlich als er.«

»Dann kann ich euch nur wünschen, daß ihr euch nicht in etwas verrennt.«

»Habe ich das jemals?«

Doris brachte ein vorwurfsvolles Lächeln zustande. »Ich fürchte, uns bleibt vor eurem Aufbruch nicht mehr die Zeit, eine vollständige Liste zu erstellen.«

Doorn verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Wenn ich etwas riskiert habe, wußte ich stets warum. Nenn mir einen Fall, in dem sich die Spur, auf die ich mich gesetzt habe, im nachhinein als falsch erwiesen hat.«

»Ich habe es doch nicht ernst gemeint. Natürlich weißt du, was du tust. Ich bin sicher, diesmal wird es nicht anders sein. Aber ein paar Sorgen um dich darf ich mir doch wohl trotzdem machen.«

»Ich wäre erschüttert, wenn du das nicht tätest.«

Der Erdmeister, sichtlich pikiert von der Balzerei, wandte sich an Doorn. »Wenn Sie wollen, gebe ich jetzt das Zeichen zum Aufbruch.«

Arc lächelte in sich hinein. Steinsvigs Worte machten klar, wie er die Sache sah. Er war zwar nominell Leiter der Expedition, aber da er zum »Doorn-Jünger« geworden war, war der der eigentliche Führer.

»Einverstanden.«

»Paß da draußen bloß auf dich auf. Sonst komme ich und hole dich persönlich«, drohte Doris ihrem Mann.

Steinsvig ließ die Expeditionsteilnehmer aufsitzen. Doris begleitete ihren Mann zum vorderen Fahrzeug, wo sie sich leidenschaftlich küßten.

»Wir sind bald wieder zurück«, versicherte Doorn, bevor er in die Kabine kletterte. Wie die anderen Männer trug er einfache Kleidung, über der sich binnen Sekunden die Thermoausstattung anlegen ließ.

Der Rest der Besatzung erwartete ihn an Bord. Er ignorierte die neugierigen Blicke, mit denen er gemustert wurde. Die Männer kannten seine Vergangenheit als Worgun und als Wanderer durch die Zeiten nicht. Auch ohne diese Fakten war er jedoch jemand, dessen Faszination man sich als Normalsterblicher nicht entziehen konnte. Besatzungsmitglied der GALAXIS und bis vor kurzem der legendären POINT OF, Miterbauer der Ast-Stationen, technisches Genie der Menschheit, das mit eigenen Augen zwei fremde Galaxien gesehen hatte, und was der Dinge mehr waren. An Stelle der Männer hätte er sich vermutlich auch angestarrt.

»Willkommen an Bord. Ich bin Gunnar Gant.«

Der blonde Mann um die Vierzig, schlank und drahtig, streckte zur Begrüßung eine Hand aus. Doorn ergriff sie widerwillig und drückte sie kurz. Er mochte keine prompten Verbrüderungsszenen.

Er hat dich nur begrüßt, nicht mehr und nicht weniger, schalt er sich, dankbar darüber, daß die anderen Besatzungsmitglieder ihn nur verbal willkommen hießen.

Seine Aufmerksamkeit wurde auf den Schutzschirm gelenkt. In dem kaum sichtbaren Flirren bildete sich eine Strukturlücke, gerade groß genug, um die Schneemobile passieren zu lassen. Hintereinander rollten sie durch die entstandene Öffnung. Doorn winkte Doris kurz zu, dann schloß sich die Lücke schon wieder. Von außen war der KFS auch bei Tage silbrig und ließ die in seinem Inneren geborgene Stadt nur verschwommen erahnen.

»Willkommen in der Wirklichkeit«, sagte Steinsvig.

Vor ihnen lagen Schnee und Eis. Ein Wunsch wurde in Doorn geradezu übermächtig. Hoffentlich bleibt es kein ewiges Eis.
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Hintereinander fuhren die Schneemobile in südlicher Richtung. Schnell blieb die Hauptstadt hinter ihnen zurück, aus der Ferne wie die obere Hälfte einer Schneekugel wirkend. Man konnte sie zwar nicht schütteln, aber gebeutelt war sie ohnehin schon genug.

Die ganze Welt war weiß. Im nachhinein erschien es Doorn geradezu aberwitzig, daß Menschen früher viel Geld für einen Skiurlaub bezahlt hatten. Heute konnten sie das kostenlos haben, doch niemand interessierte sich mehr dafür. So verschoben sich die Verhältnisse und Ansprüche. Die Riiin, die zum Leben extreme Minustemperaturen bis minus 150 Grad brauchten, fühlten sich bei den aktuellen klimatischen Bedingungen hingegen pudelwohl. Ihre eigene Körpertemperatur lag bei minus 95 Grad Celsius, ihre Wohlfühltemperatur bei minus 75 Grad. Es war inzwischen bekannt, daß sie über dem Gefrierpunkt starben, weil die normalerweise unter ihrer silbrigen Schuppenhaut eingelagerte dünne Eisschicht dann schmolz.

»Mir fällt auf, daß wir ohne den neuen Ortungsschutz fahren«, sagte Gunnar Gant.

Doorn fiel auch etwas auf, was ihm zuvor entgangen war. Gants Haaransatz war schwarz. Er war also nicht naturblond, sondern färbte sich die Haare.

»Wir benötigen ihn noch nicht«, antwortete Steinsvig auf den Hinweis des Norwegers. »Ich sagte bereits, daß die Eisläufer in letzter Zeit unser Gebiet respektieren. Ich bin sicher, daß sie uns jetzt schon beobachten, und dagegen können wir technisch ohnehin nichts machen. Sparen wir uns den Ortungsschutz für später auf, wenn wir ihn wirklich brauchen. Solange es nicht nötig ist, möchte ich darauf verzichten, weil er zusätzliche Energie verbraucht. Und vor allem möchte ich sie nicht direkt mit der Fischnase auf unsere neuen technischen Möglichkeiten stoßen!«

»Mir gefällt nicht, daß sie in irgendwelchen Verstecken hocken und uns heimlich beobachten.«

»Das brauchen sie nicht heimlich zu tun. Außerhalb des Korridors können sie tun und lassen, was sie wollen. Da fängt ihr Territorium an. Selbst wenn sie dort eine ganze Armee auffahren, verstoßen sie nicht gegen die Vereinbarungen.«

Kommunikation der Schneemobile untereinander durch Funk war verboten. Kleine To-Richtfunksender, die nicht hätten angemessen werden können, waren extrem teuer und auf der Erde so gut wie nicht mehr vorhanden. Es war abgesprochen, daß im Notfall mit Lichtzeichen gemorst oder auf Vipho geschaltet wurde.

Es ging in südlicher Richtung zum zugefrorenen Rio Grande. Im Osten erhoben sich die schneebedeckten Sacramento Mountains. Verkehrswege, wie man sie früher gekannt hatte, gab es längst nicht mehr. Die Straßen waren unter dem Eis verschwunden, ebenso wie der Fluß, dessen Verlauf sich allenfalls anhand der geographischen Gegebenheiten bestimmen ließ.

Hin und wieder sah Doorn einzelne Anwesen, die aus der Ferne wie in Zuckerwatte gepackte Puppenhäuser aussahen. Es gab niemanden mehr, der sie bewohnte. Sollten frühere Besitzer so starrköpfig gewesen sein, ihre Häuser gegen jeden Appell nicht verlassen zu haben, waren sie spätestens nach dem Zusammenbruch der Energieversorgung erfroren. Einst war der Rio Grande ab El Paso gleichbedeutend mit dem Grenzverlauf zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko gewesen, heute war niemand mehr da, den diese historischen Daten interessierten.

Beinahe anachronistisch erhoben sich die eisernen Skelette von Freileitungsmasten. Sie boten so wenig Anhaltspunkt für den Streckenverlauf wie natürliche Gegebenheiten. In den Ebenen verschwand selbst der zugefrorene Rio Grande, weil sich eine dichte Schneedecke über die Landschaft gelegt hatte und dafür sorgte, daß alles gleich aussah.

»Ohne die Instrumente hätte ich mich schon ein paarmal verfahren«, beschwerte sich Vilmar Sören.

Der den Menschen zustehende Korridor war etwa dreißig Kilometer breit und ließ sich bei den gegenwärtigen klimatischen Bedingungen mit einem Tagesmarsch kaum noch durchqueren. Was sich relativ schmal anhörte, war verdammt breit, wenn man sich verirrte und die Orientierung verlor. Außerdem bestand noch die Gefahr, daß man unbeabsichtigt auf das von den Riiin beanspruchte Gebiet geriet.

»Was für ein Glück, daß wir die Instrumente haben«, meinte Zizou Fontaine. Der Franzose war kaum mehr als 1,60 Meter groß, sah in seiner Kombi aber beinahe ebenso breit aus. Doorn schätzte ihn auf Anfang Fünfzig. Seine eng beieinanderstehenden Augen glommen kalt. »Die Eisläufer schießen erst und fragen hinterher. Es wäre dumm, wenn wir ihnen dann nicht mehr unser Bedauern ausdrücken könnten, auf ihr Land geraten zu sein.«

»Das klingt ganz schön bitter«, fand Doorn.

»Überhaupt nicht. Schließlich haben wir die Erde gegen die Giants, die Grakos und die Buccaneers nicht aus Eigeninteresse verteidigt, sondern damit sich die Fischköpfe hier breitmachen können.«

»Eines Tages werden wir auch die Riiin wieder los.« Doorn gab sich zuversichtlicher, als er war.

»Das schaffen wir nicht, indem wir Verträge mit ihnen schließen.« Fontaine rümpfte die Nase. Härte zeichnete sein Gesicht. Er wirkte wie ein Mann, der im Alleingang gegen die Eisläufer ziehen würde, wenn niemand außer ihm mehr da war. »Solchen Invasoren muß man mit aller gebotenen Härte begegnen.«

»Dazu fehlen uns leider die Möglichkeiten.«

»Das wäre ganz anders, wenn dieser vaterlandslose Trawisheim nicht ein solcher Feigling wäre. Wie Sie eben sagten, Mister Doorn, eines Tages wird die Erde wieder frei sein. Ich hoffe, daß der Verräter auch dann nie wieder einen Fuß auf unseren Planeten setzt.«

Das war deutlich, und Doorn konnte dem Franzosen dessen Meinung nicht verübeln. Die meisten auf der Erde zurückgebliebenen Menschen dachten wie er. In der Tat hatte Trawisheim die Erde abgeschrieben. Wenn man ihm etwas zugute halten wollte, dann höchstens den Umstand, daß er die Menschheit auf eine Welt geführt hatte, auf der sie ohne künstliche Hilfsmittel wie den Schirm über Alamo Gordo überleben konnte.

»Zizou trägt sein Herz auf der Zunge«, sagte Gant. »Mich würde Ihre Meinung dazu interessieren.«

Doorn verschränkte die Arme vor der Brust. »Die dürfte mit meiner Anwesenheit gesagt sein.«

»Also pro Terra?«

»Sonst wäre Doorn auf Babylon oder Eden«, antwortete Steinsvig anstelle des Sibiriers. »Einen Mann wie ihn nehmen alle mit Kußhand. Ich bin froh, daß er auf unserer Seite steht und uns unterstützt.«

»Das sind wir alle«, bestätigte Guthrie, der die Ortungsanlage beobachtete. »Es wird ihn allerdings ebensowenig freuen wie uns, daß ich einen Jäger der Eisläufer auf dem Schirm habe.«

»Ich sehe nichts.« Sören verdrehte seinen Hals.

»Weil der Jäger hoch oben in der Atmosphäre ist. Aber keine Sorge, er kommt gleich runter.«

»Du machst einem richtig Mut.« Guthrie und Sören hatten sich auf Svante Steinsvigs erster Thuleexpedition angefreundet. »Hoffentlich kommen sie nicht gegen jede Vereinbarung auf die Idee, uns einen vor den Latz zu knallen.«

Ein paar Minuten später bekamen die Menschen tatsächlich einen Raumjäger der Riiin zu sehen. Das torpedoförmige Geschoß zischte über den Himmel und entfernte sich rasch in westlicher Richtung.

»Damit dürften die letzten Zweifel beseitigt sein, daß die Fischköpfe uns überwachen. Man hätte auch ein Überflugverbot für den gesamten Korridor aushandeln sollen.«

»Ich bin überzeugt, daß auch Bruder Lambert auf diese Idee gekommen ist«, sagte Doorn. »Allerdings hätten sich die Riiin niemals darauf eingelassen, weil ihr Gebiet damit praktisch in zwei Hälften geschnitten worden wäre.«

»Macht man das nicht mit Fischen?« gab Fontaine giftig zurück. »Aufschneiden? Es gefällt mir nicht, daß immer von ›ihrem Gebiet‹ die Rede ist.«

Ändern indes ließ es sich durch die vertragliche Regelung nicht.
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Nachmittags geriet die Expedition in einen heftigen Schneesturm, der Richtung Norden zog.

Binnen weniger Minuten verdunkelten schwarze Wolken den Himmel.

In tausend Meter Höhe hatten die Männer den Eindruck, inmitten der brodelnden, schnell dahinziehenden Wolkenberge zu stecken. Der Wind trieb die Verwehungen vor sich her und reduzierte die Sicht auf unter zehn Meter. Die Schneemobile fuhren mit eingeschalteten Scheinwerfern dicht hintereinander. Ihre Lichtkegel fraßen sich wie Tunnel durch das Gestöber.

»Bei einem solchen Sauwetter jagt man keinen Hund vor die Tür«, fand Sören.

»Jeder Vierbeiner wäre in kürzester Zeit erfroren«, fürchtete Guthrie. »Robben und Eisbären könnten hier überleben, aber keine Haustiere.«

»Bekommen wir Navigationsprobleme?« fragte Steinsvig. »Wir könnten einen Unterstand suchen und abwarten, bis sich der Sturm legt.«

»Nicht nötig«, winkte der finnische Fahrer ab. »Dank des Navigationssystems könnten wir auch im Dunkeln fahren.«

Trotz seiner Behauptung drosselte er die Geschwindigkeit ein wenig, um nicht auf ein plötzlich auftauchendes Hindernis zu prallen. Doch diese Befürchtung erwies sich als unbegründet. Die Schneemobile trotzten dem schweren Wetter, das zum Glück schon bald wieder nachließ, und kämpften sich weiter ostwärts. Der Himmel klarte auf, und die Sonne brach durch.

Die Männer aßen während der Fahrt. Eine Rast war erst für den Abend vorgesehen. Unterwegs löste Fontaine Sören als Fahrer ab.

Entlang der ehemaligen amerikanisch-mexikanischen Grenze waren immer wieder kleine Käffer zu sehen, die zumeist aus nicht mehr als ein paar Dutzend Hütten bestanden. Die meisten waren halb im Schnee versunken. Die in den Karten eingetragenen Ortsnamen sagten vermutlich nur den ehemaligen Bewohnern etwas.

Je mehr Doorn von der Schneelandschaft sah, desto eintöniger wurde sie. Er fühlte sich an seine Zeit in Grönland erinnert. Der gravierende Unterschied war nur, daß man dem ewigen Winter heute nicht mehr durch eine Reise entkommen konnte. Mehrmals entdeckte man Eisläufer in ihren Jägern oder auf kilometerweit entfernten Hügelkämmen, von wo aus sie die vorrückenden Menschen beobachteten. Sie gaben sich wenig Mühe, ihre Anwesenheit zu verbergen, hielten sich aber penibel an die Abmachung. Nicht ein einziges Mal drangen sie in den den Menschen vorbehaltenen Korridor ein. Wann immer sich einer von ihnen sehen ließ, ließ Fontaine ihn nicht mehr aus den Augen.

»Die gehen mir auf die Nerven. Was die Fischköpfe da betreiben, ist die reinste Provokation.«

»Ruhig bleiben«, mahnte Doorn. »Sie warten nur darauf, daß wir uns zu einer Unbedachtheit hinreißen lassen.«

»Es dauert nicht mehr lange, dann haben sie es geschafft.«

»Keine Eigenmächtigkeiten«, befahl der Erdmeister mit schneidender Stimme. »Wir begehen keinen Fehler, der unsere Mission zum Scheitern bringt, bevor sie richtig begonnen hat.«

Doorn entging nicht, daß Steinsvig von einer Mission statt einer Expedition sprach. Für ihn befanden sie sich auf mehr als einer bloßen wissenschaftlichen Exkursion. So sehr er wie Doorn nach einem Mittel forschte, um den Normalzustand der Erde wieder herzustellen, war er auch als Priester der Gäa-Jünger unterwegs, der nach Belegen für seinen Glauben suchte.

Oder für eine Mythologie, die er zum Glauben erkoren hat, dachte Arc. Er konnte sich mit diesen Motiven nicht identifizieren, maßte sich aber nicht an, darüber zu urteilen. Die uralten Runentafeln im Besitz der Jünger waren jedenfalls sehr real. Wie man die Überlieferungen, die sie enthielten, interpretierte, war eine andere Sache.

»Es heißt, Sie haben persönlich Worgun gesehen«, wechselte Gant das Thema.

»Hm«, machte Doorn einsilbig. »Da bin ich nicht der einzige.«

»Nein, dieses Privileg genossen wohl einige an Bord der POINT OF. Sind die Gestaltwandler wirklich so grauenerregend, wie man behauptet?«

»Was verstehen Sie unter grauenerregend? Und wer behauptet das?«

Gant zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Es gibt eine Menge Gerüchte.«

»Ich gebe nicht viel auf Gerüchte.«

»Ich auch nicht. Deshalb freut es mich, die Wahrheit aus erster Hand erfahren zu können.«

»Die erste Hand wäre ein Worgun«, murrte Doorn und schob gedanklich hinterher: Wenn du wüßtest. »Ich kann Ihnen nur soviel sagen: Die Worgun sind keineswegs grauenerregend, sondern ein faszinierendes Volk.«

»Ohne dessen technische Hinterlassenschaften unser Weg ins Weltall ungleich steiniger verlaufen wäre. Wahrscheinlich würden wir heute noch mit ›Time‹-Effekt und schrecklichen Verlusten von einer Welt zur nächsten hüpfen.«

»Mag sein, doch daran glaube ich nicht. Wir Menschen sind äußerst erfindungsreich. Wir hätten einen anderen Antrieb entwickelt.«

»Ich will nicht unken, aber vielleicht ist Ihr Vertrauen in unsere Fähigkeiten etwas zu hochgegriffen.«

Doorn sparte sich eine Antwort. Er vermochte nicht zu definieren, was genau ihn an Gant störte. Er empfand eine unterschwellige Ablehnung ihm gegenüber, was, wie er sich eingestehen mußte, nicht sonderlich kameradschaftlich war. Der Mann hatte ihm nichts getan.

Sörens plötzlich einsetzender Jubel schreckte die Männer auf. Vor den Schneemobilen erstreckte sich eine weite Senke. Am Horizont zeichnete sich das Meer ab.

»Die mexikanische Ostküste«, freute sich Svante Steinsvig. »Genau zum richtigen Zeitpunkt. In einer halben Stunde geht die Sonne unter.«

Bevor es dunkel wurde, fuhren die sechs Schneemobile auf und bildeten einen Kreis. Die Männer errichteten ein Nachtlager und teilten eine stündlich wechselnde Wache ein, um die Eisläufer im Auge zu behalten. Auch wenn die Riiin sich bisher passiv verhalten hatten, gab es keine Garantie, daß sie den Schutz der Dunkelheit nicht für einen Überfall mißbrauchten.

Zur allgemeinen Erleichterung kam es zu keinem Zwischenfall.
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Am darauffolgenden Morgen setzte die Expedition ihren Weg bei gutem Wetter fort. Sie folgte dem Küstenverlauf des Golfs von Mexiko nach Süden über das zugefrorene Meer. Dadurch kamen sie rascher voran als am Vortag. Doorn bemerkte, daß Gants Haaransatz nicht mehr dunkel war. Der Mann hatte die Ruhephase dazu genutzt, um sich die Haare zu färben. Doorn plusterte die Backen auf. Was für ein eitler Pfau! Als ob sie keine anderen Sorgen hätten. Doch so waren Menschen nun einmal. Selbst in einer vom Untergang bedrohten Welt, in der sie sich mit äußerster Kraft behaupten mußten, hielten sie an ihren kleinen Marotten fest. Irgendwie machte sie das auch sympathisch.

»Seit einer Weile lassen sich keine Eisläufer mehr sehen«, stellte Guthrie gegen Mittag fest.

»Denen ist es hier zu warm. Außerdem würden sie gegen die Verträge verstoßen, wenn sie uns hierher folgten«, antwortete Fontaine mit einem Blick auf die Instrumente. Die Außentemperatur betrug Minus 30 Grad Celsius. »Wir haben den Tropenbereich erreicht.«

Einst hatten in dem Gebiet beiderseits des Äquators durchschnittliche Temperaturen von 25 Grad im Jahresmittel geherrscht und waren so Grundvoraussetzung für manches Rentnerparadies gewesen. Heutzutage konnten Menschen hier immerhin noch ohne KFS überleben, auch wenn man momentan auf keine traf.

In der nächsten Stunde bestätigten sich die Beobachtungen, was die Invasoren betraf. Die Riiin waren in dieser Region nicht aktiv. Nicht einmal ihre Jäger zischten übers wolkenlose Firmament, an dem früher von Kuba über den Golf kommende Karawanen von Lastenschwebern erlesene Tabake und Zigarren aufs Festland gebracht hatten. Es war bekannt, daß die Meerenge zwischen Yucatán und Kuba zugefroren war.

Unwillkürlich fragte sich Doorn, wie sich die Abkühlung der Meere auf deren Bewohner auswirkte. Das generelle Problem war, daß nur wenige qualifizierte Wissenschaftler gleich welcher Disziplin auf der Erde geblieben waren. So beschäftigte sich niemand mit einer Vielzahl von Problemen, die man hätte untersuchen müssen. Man war in bescheidenem Maß auf Hyperkalkulatorsimulationen angewiesen, doch die ersetzten die Forschungen vor Ort nur unzureichend.

Steinsvig machte die Besatzung auf ein paar schlanke Türme aufmerksam. Zwischen ihnen wurden schon bald die Silhouetten von Häusern sichtbar.

»Tampico«, stellte Sören mit einem Blick auf die Karte fest. »Angeblich gibt es hier noch eine kleine menschliche Kolonie.«

Eisschollen türmten sich seewärts unterhalb des Küstenorts, der früher von Sümpfen und Lagunen umgeben gewesen war. Eine Viertelmillion Einwohner hatten in der Hafenstadt gelebt.

»Bewegungen!« rief Fontaine, der selbst hier mit einer Schweinerei der Eisläufer rechnete.

»Nur die Ruhe.« Guthrie lächelte. »Das sind Menschen.«

Doorn nickte. Er empfand eine Art von Zugehörigkeitsgefühl zu den ihm Unbekannten. Auf der weitgehend verlassenen Erde auf andere Menschen zu treffen hatte einen ganz anderen Stellenwert als vor der Evakuierung nach Babylon. Trotz der räumlichen Entfernung rückte man einander näher, teilte man doch das gleiche Schicksal und lebte nicht mit der zwangsläufigen Sicherheit des nächsten Tages.

Drei in Thermokleidung gehüllte Gestalten versperrten den Schneemobilen winkend den Weg. Sie sprangen und hüpften.

»Sieht aus, als würden sie sich über unseren Besuch freuen«, sagte Gant.

»Kein Wunder. Hier draußen ist man von allem abgeschnitten. Wer hier lebt, ist zum Überleben wirklich auf sich gestellt. Diese Menschen besitzen nicht den Luxus eines Kompaktfeldschirms, der ihnen die Minustemperaturen vom Leibe hält.«

Steinsvig klopfte dem Fahrer auf die Schulter. »Begrüßen wir sie.«

Sören nickte und brachte das Schneemobil zum Stehen. Steinsvig und Doorn stiegen aus und wurden stürmisch begrüßt.

»Wir haben seit Monaten keine fremden Gesichter gesehen«, freute sich eine Frau.

»Tico Gomez«, stellte sich einer der beiden Männer vor. »Meine Begleiter sind Lonnie Sepperstein und Maria Raul.« Er musterte den offiziellen Expeditionsleiter. »Sie sind der Erdmeister. In unserer kleinen Gemeinde gibt es einige, die sich den Gäa-Jüngern zugehörig fühlen.«

Steinsvig nannte die Namen seiner Begleiter.

»Arc Doorn? Der Arc Doorn von der POINT OF? Wir leben hier zwar ein bißchen hinterm Mond, aber daß Sie auf der Erde geblieben sind, haben wir mitbekommen. Sie einmal persönlich kennenzulernen ist allerdings unglaublich. Ich hoffe, Sie sind nicht nur auf der Durchreise?«

»Das sind wir, was uns aber nicht daran hindert, bis morgen zu bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Es wäre uns eine Ehre. Ich bin so etwas wie der Bürgermeister von Tampico. Vor der Klimakatastrophe habe ich an mehreren Ausflügen in die Arktis teilgenommen. Die Menschen hier sind deshalb der Meinung, ich wäre in diesen Zeiten für die Rolle des Anführers prädestiniert.« Er winkte seufzend ab. »Wenn sie es so wollen, von mir aus, auch wenn ich mich in dieser Position nicht besonders wohlfühle.«

»Wie viele Menschen leben in Tampico?« wollte Steinsvig wissen.

»Dreiundvierzig«, verkündete Gomez stolz. »Doch für Unterhaltungen haben wir in einem gemütlicheren Rahmen Zeit, meine Herren. Ich schlage vor, wir bringen Sie in den Innenstadtbereich. Wir haben uns dort ein paar Häuser leidlich eingerichtet. Haben Sie für uns drei Platz an Bord?«

»Es gibt in jedem Schneemobil zwei freie Plätze.«

Die Aufteilung war rasch vorgenommen, und unter Gomez’ Anweisungen setzten die Schneemobile ihren Weg fort.
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»Ihr seid wirklich fix«, lobte Doorn.

Ihre Gastgeber hatten in aller Eile ein Mittagessen improvisiert. Bei der ausgelassenen Fröhlichkeit, die herrschte, und dem Stimmengewirr hatte Doorn den Eindruck, daß sich sämtliche 43 Einwohner von Tampico anläßlich des überraschenden Besuchs versammelt hatten. Er überflog die Anzahl der Menschen. Es waren an die dreißig, dazu kamen sämtliche Expeditionsteilnehmer. Das Mahl wurde in einer leergeräumten ehemaligen Lagerhalle abgehalten. Dank eines altertümlichen Atomgenerators im Keller war es warm genug, um auch ohne Thermokleidung auszukommen. Er und der Erdmeister saßen an einem Tisch mit Tico Gomez und ein paar anderen.

»Wo ist der Rest Ihrer Leute?«

»Einige von uns sind auf Patrouille«, informierte Gomez die Gäste.

»Doch wohl nicht allein.«

Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Bislang hatten wir keine Probleme mit den Eisläufern. Trotzdem gehen wir kein Risiko ein. Unsere Leute laufen stets Doppelstreifen oder sogar zu dritt, damit bei einem Zwischenfall niemand auf sich allein gestellt ist.«

»Sie gehen ziemlich entspannt mit der Situation um«, fand Steinsvig.

»Was bleibt uns anderes übrig? Wir arrangieren uns von Tag zu Tag, auch wenn das keinem gefällt. Die Besitzverhältnisse in unserer Heimat haben sich geändert. So gut es geht, orientieren wir uns an den Gegebenheiten, und die besagen nun mal, daß wir Menschen nicht mehr länger die Herren über die Erde sind. Wenn Sie mich fragen, grenzt es nach allem, was Terra in den vergangenen Jahrzehnten passiert ist, sowieso an ein Wunder, daß wir das so lange waren.«

»Das klingt ein wenig defätistisch.«

»Nennen wir es pragmatisch. Wir akzeptieren, daß wir nichts ändern können. Die meisten von uns sind der Ansicht, daß wir damit am besten fahren.«

Doorn ließ sich das aufgetischte Fleisch schmecken. Er tippte auf Rind und überlegte, ob die Lebensmittellieferungen von Eden auch Rindfleisch enthielten. Offenbar war das so.

»Sie sagten, daß Sie nur auf der Durchreise sind. Darf ich fragen, wohin Sie wollen?«

Steinsvig und Doorn verständigten sich mit Blicken. Es gab keinen Grund, das Ziel ihrer Mission zu verschweigen. Der Erdmeister nannte es, was zu einiger Überraschung führte.

»Die Runentafeln der Gäa-Jünger enthalten wirklich konkrete Hinweise auf einen magischen Ort am Titicacasee?« Gomez machte eine entschuldigende Handbewegung. »Jedem seine Meinung, aber ich halte diese Überlieferungen für wenig hilfreich. Sie erinnern mich an die Behauptungen eines Erich von Däniken, an Kreise in Kornfeldern, das Ungeheuer von Loch Ness und ähnliche Dinge.«

Doorn erwartete eine brüske Antwort des Erdmeisters, der bekannt dafür war, Außenstehenden gegenüber arrogant aufzutreten. Statt dessen lächelte Steinsvig unverbindlich.

»Bei allem, was wir tun, werden wir von unserer Überzeugung geleitet. Manche, so wie ich, benutzen den Ausdruck Glauben, eben weil wir an etwas glauben. Das mag nicht immer leicht sein, wenn man nichts Greifbares direkt vor sich sieht. Davon lasse ich mich nicht beirren.« Er zwinkerte verschwörerisch. »Außerdem haben wir die Runentafeln wissenschaftlich untersucht.«

»Dann sind die enthaltenen Überlieferungen hieb- und stichfest?«

»Sie sind aussagekräftig genug, daß nicht nur ich den Hinweisen nachgehe, sondern auch Arc Doorn, der als logischer Analytiker bekannt ist, der mit beiden Beinen fest auf der Erde steht. Bei allem, was er schon erlebt hat, ist er für Augenwischerei unanfällig. Seien Sie versichert, ich bin guter Dinge, daß unsere Mission von Erfolg gekrönt sein wird.«

Auch der angesprochene Doorn versprach sich viel davon, diesen unbedingten Enthusiasmus teilte er indes nicht. Steinsvig malte seine Vergangenheit zwar in einem schönen Licht, unterschlug dabei aber die zahlreichen Fehlschläge, die es ebenfalls gegeben hatte. Der Erdmeister verehrte ihn halt wegen des Wissens um Doorns Vergangenheit.

»Wie weit dringen Ihre Patrouillen vor?« fragte er, um die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken.

»Bis auf Ausnahmen nie weiter als einen halben Tagesmarsch«, sagte Gomez. »So sind sie, wenn sie morgens aufbrechen, abends wieder in Tampico.«

»Operieren Sie auch außerhalb des Korridors?«

Der Bürgermeister lächelte. »Mit der gebotenen Vorsicht. Eine Konfrontation ist strikt untersagt. Wir gehen den Eisläufern aus dem Weg.«

»Gut so. Wenn sie sich provoziert fühlen, schlagen sie vielleicht mit aller Härte zurück und brechen den Vertrag, den Bruder Lambert ausgehandelt hat. Falls es wirklich einmal dazu kommt, dürfen wir auf keinen Fall dafür verantwortlich sein. Haben die Patrouillen denn neue Informationen sammeln können?«

»Ja, bei einem Vorstoß nach Culiacán.«

Doorn wurde hellhörig. Culiacán war die Hauptstadt des mexikanischen Bundesstaates Sinaloa. »Der Ort liegt außerhalb der Tropen und damit im Gebiet der Riiin. Das ist wohl eine der Ausnahmen, die Sie anführten.«

»So ist es, doch der Ausflug hat sich gelohnt. Unsere Leute haben etwas entdeckt, was uns vorher unbekannt war. Die Eisläufer richten in der Gegend Farmen mit unbekannten Tieren ein.«

»Mit was für Tieren?« zeigte auch Steinsvig sein Interesse.

»Kuhgroße Viecher. Die Fremden besprühen das Eis mit einer roten Masse, von der sich die Tiere offenbar ernähren. Und diese Tiere wiederum dienen wohl den Eisläufern als Nahrungsgrundlage.«

»Eine rote Masse?« grübelte Doorn. »Vielleicht spezielle Algen, die bei Kälte gedeihen.«

»Um das herauszufinden, wäre eine längere Beobachtung nötig, und dazu fehlen uns die Mittel.«

»Ich dachte, die Fischköpfe ernähren sich nur von ihresgleichen«, mischte Fontaine sich in die Diskussion ein.

»Das tun sie nebenbei auch«, bestätigte Gomez. »Auf dem Eis des Kalifornischen Golfs arbeiten riesige Maschinen, die große Löcher ins Eis graben, aus denen die Fremden Fische holen.«

»Sind Sie sicher, daß die Invasoren nur etwas aus dem Meer herausholen und nicht auch etwas aussetzen?« fragte Steinsvig besorgt.

»Was meinen Sie?«

»Wir wissen nicht, was die Riiin an Bord ihrer Schiffe aus ihrer Heimat mitgebracht haben. Was ist, wenn sie Tiere in die Weltmeere setzen, die unter dem Eis auch ohne Licht auskommen können?«

»Wozu sollte das gut sein?«

»Um sich auf der Erde dermaßen festzukrallen, daß sie sie gar nicht mehr verlassen können, selbst wenn sie es wollten. Was wissen wir denn von ihren Strategien? Die Vorstellung, daß außerirdische Tiere unsere Meere bevölkern, behagt mir nicht.«

Doorn hielt diese Möglichkeit nicht für ausgeschlossen. Es war wenig wahrscheinlich, daß die Riiin mit den kuhgroßen Tieren nur eine einzige Spezies von ihrer Welt mitgebracht hatten. Er selbst hätte bei einem solchen Exodus für eine reichhaltigere Arche gesorgt.

»Diese Farmen«, kam er auf das ursprüngliche Thema zurück. »Haben Sie näheres über die Tiere dort herausgefunden?«

»Nur daß sie gut schmecken.«

»Woher wissen Sie das?« entfuhr es Steinsvig. Doorn hatte den gleichen unangenehmen Verdacht.

»Sie essen gerade davon.« Gomez deutete auf die Teller. »Das Fleisch stammt von den Viechern. Wir haben eines davon geklaut.«

Also handelte es sich nicht um Rind. Doorn war sauer. »Was haben Sie sich dabei gedacht?« polterte er los. »Das nennen Sie ›den Eisläufern aus dem Weg gehen‹? Ich nenne das dumm und provokant. Wenn Menschen aus dem Korridor heraus auf Raubzüge im Gebiet der Riiin gehen, liefern sie denen einen Vorwand, ihrerseits den Korridor anzugreifen. Wir haben dann nicht mal eine rechtliche Position, die Lambert anführen kann.«

»Eine rechtliche Position?« Gomez lachte verächtlich, seine Stimme wurde schneidend. »Als ob den Eisläufern solche Worte etwas bedeuten. Die Invasoren stehlen unsere Fische, unsere ganze Welt. Da ist es nur legitim, wenn wir uns etwas von ihnen zurückholen. Außerdem brauchen Sie sich gar nicht so aufzuregen. Unsere Leute sind nicht entdeckt worden.«

»Das vermuten Sie.« Vor lauter Wut rauschte das Blut in Doorns Schläfen. »Es gibt keine Garantie. Was wenn doch? Jedem von uns ist klar, daß wir einen Krieg gegen die Eisläufer nicht gewinnen können. Ihre Logistik stellt unsere Möglichkeiten weit in den Schatten. Wenn wir Kampfhandlungen provozieren, wird Trawisheim nicht im Traum daran denken, uns zu helfen. Vielmehr wäre das für ihn ein perfekter Vorwand, die ›Altlast‹ Terra – und genau so stuft er die Erde ein – endgültig loszuwerden.«

»Das ist sein Problem.«

»Großer Irrtum! Das ist vor allem unser Problem!« Sie Narr, wollte Doorn dem Bürgermeister an den Kopf werfen. Er biß sich auf die Zunge und verschluckte die Bemerkung. Es brachte nichts, wenn sie sich gegenseitig an die Kehle gingen. Jede interne Auseinandersetzung unter den wenigen verbliebenen Menschen spielte allein den Riiin in die Karten.

Der Rest des Tages verging in angespannter Atmosphäre. Doorn und Steinsvig waren froh, als sie ihre Fahrt am nächsten Tag fortsetzen konnten.
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Das Donnergrollen dauerte seit Stunden an und war im ganzen Brana-Tal zu vernehmen. Es drang aus der Höhe herab und entfaltete nicht mehr als psychologische Wirkung auf die Wissenschaftler, die unter dem Schutzschirm arbeiteten und lebten. Die wenigstens von ihnen ließen sich von den turmdicken Energiestrahlen beeindrucken, die den das Tal überspannenden Kompaktfeldschirm zu knacken versuchten. Denn seit Monaten starteten die Riiin immer wieder derartige Attacken, ohne daß es ihnen bisher gelungen war, dem Schirm auch nur einen Kratzer beizubringen.

Daß sie nicht aufgaben, zeugte von ihrer Entschlossenheit, endlich zu erfahren, was unter dem KFS verborgen lag und was dort geschah. Natürlich hatten sie dessen Belastbarkeit längst erkannt, was sie nicht daran hinderte, ihre Anstrengungen unverdrossen fortzusetzen. Wäre die Gesamtlage nicht so dramatisch gewesen, hätte Echri Ezbal mit indischer Gelassenheit über die Unbelehrbarkeit der Invasoren gelächelt.

Das Kampfschiff, das mit seinen Energiekanonen feuerte, war nicht zu sehen. Da es aus dem All schoß, schien der Himmel selbst die Strahlen zu schicken. Auch ohne Sichtkontakt wußte der Brahmane, wie es aussah. Es hatte die Form eines 500 Meter langen plattgewalzten Zylinders, war 200 Meter breit und hundert Meter hoch. An gebogenen Auslegern waren an seiner Unterseite vier Zusatzkörper von der gleichen Form wie die Schiffe selbst angebracht. Sie fungierten sowohl als Landestützen wie auch als Hangars für die Jäger.

Ezbal stand mit acht Begleitern vor dem Transmitter der Cyborgstation, 3200 Meter hoch im Himalaya gelegen. Die Empfangsanlage spuckte einen Mann aus, der sich einen Moment lang orientierte, von der Plattform herunterstieg und den Nobelpreisträger dann umarmte.

»Es ist schön, dich wieder einmal zu sehen«, begrüßte Ezbal den Gast, der soeben vom Mond eingetroffen war. Es handelte sich um Seth Macat, den empathisch begabten Neurologen und Direktor der Begabtenschule von Tycho City.

»Ganz meinerseits«, erwiderte Macat den Gruß. »Ein solches Empfangskomitee zu meinen Ehren ist aber nicht nötig.«

»Ich wünschte, es wäre so.« Inmitten der von ihm geschaffenen Cyborgs wirkte der dürre, knapp zwei Meter große Genetiker mit den schulterlangen, schlohweißen Haaren, den blauen Augen, der großen Nase und den riesigen Ohren wie ein Anachronismus. Die acht Gestalten brachten eine Reihe von Geräten in Stellung. »Leider hat die Anwesenheit der Cyborgs einen weniger erfreulichen Grund.«

Macat streckte einen Daumen aus und zeigte über sich. »Hat sie mit dem Getöse zu tun? Versuchen die Riiin mal wieder, hinter dein Geheimnis zu kommen?«

»Daran haben wir uns gewöhnt. Normalerweise ignorieren wir die Angriffe, weil der KFS die Energiestrahlen mühelos absorbiert. Diesmal sieht die Sache allerdings etwas anders aus. Die Cyborgs sind mir gefolgt, als ich bereits auf dem Weg hierher war. Sie haben festgestellt, daß es sich bei dem Angriff nur um ein Ablenkungsmanöver handelt. Die Riiin lernen dazu.«

»Und wozu dienen die PressMod-Geschütze?«

Die Cyborgs hantierten an den modifizierten Pressorgeschützen und machten sie einsatzbereit. Macat kannte zumindest aus den Aufzeichnungen einen jeden der mit bionischen Implantaten aufgerüsteten Menschen. Es handelte sich um Parzival Brack, Ule Cindar, Rog Alsan und die Snide-Zwillinge George und Charly, die allesamt schon lange dabei waren. Sie wurden komplettiert durch Joe Siem, Tony George und Mick Grinnus, die seit ihrer Kindheit befreundet waren und dem Cyborg-Korps erst seit knapp drei Jahren angehörten. Die drei hatten sich mehrmals als eingespieltes Team erwiesen.

»Die Riiin bohren sich aus verschiedenen Richtungen durch das Felsgestein der umliegenden Berge.« Ezbal war zerknirscht.

»Das hätte ich ihnen nicht zugetraut, aber man soll seinen Gegner ja bekanntlich niemals unterschätzen. Sie wollen sich wie die Wühlmäuse unter dem Schirm durchbuddeln. Zum Glück haben sie die Erschütterungen beim Graben nicht bedacht. Da unsere Seismographen ständig arbeiten, sind wir ihnen rechtzeitig auf die Schliche gekommen.«

»Mit den PressMod-Geschützen willst du ihnen also, populär ausgedrückt, ein wenig Druck machen. Ich bin überrascht, daß du welche davon besitzt. Handelt es sich nicht um eine Entwicklung der Gäa-Jünger?«

»In der Tat.«

»Dann frage ich besser nicht, wie du daran gekommen bist.«

Ezbal lächelte unergründlich. »Gute Kontakte haben noch nie geschadet. Die besten sind die, von denen nicht alle wissen.«

Macat winkte ab. »Ich will so wenig an dieses wie an deine anderen kleinen Geheimnisse rühren.«

»Geschütze vollzählig einsatzbereit«, meldete Grinnus, ein schlanker und sportlicher Cyborg mit breiten Schultern. Er trug das blonde Haar mittellang und hatte einen ebenfalls blonden Vollbart. »Wir haben einen Tunnel lokalisiert.«

»PressMod auf diesen Bereich ausrichten und Feuer frei!«

Als die Geschütze ausgerichtet und ausgelöst wurden, gab es keinen unmittelbaren optischen Effekt. Die Folgen der breitflächig wirkenden Schwerkraftwaffe, die enorme Druckverhältnisse erzeugte, wurden dafür um so besser sichtbar. Denen vermochte das Gestein nicht zu widerstehen.

Ein Hang, der gut einen Kilometer weit entfernt war, begann in seiner gesamten Breite zu vibrieren. Es sah aus, als rüttelten die gigantischen Fäuste eines unsichtbaren Riesen den Berg durch.

Eine Steinlawine wurde ausgelöst und donnerte talwärts. Die oberste Gesteinsschicht wurde pulverisiert. Vor den Augen der Männer bildete sich ein Vorhang aus zu Staub zermalmtem Gestein. Die düstere Wolke verschluckte scheinbar den Berg hinter sich, hing wie bewegungslos in der Luft und begann dann gemächlich zu sinken. Es flirrte und flimmerte.

»Die Grabungen sind zum Erliegen gekommen.« Ule Cindar bediente ein mobiles Meßgerät. »Leider nur an dieser Stelle. Das beeindruckt die Eisläufer wenig.«

»Nächstes Ziel anvisieren«, kommandierte Ezbal. »Die müssen erkennen, daß sie auf diese Weise nicht durchkommen.«

Macat verzog skeptisch das Gesicht. »Ich hoffe nicht, daß die Riiin bereit sind, sämtliche Gruppen zu opfern, um ihre Entschlossenheit zu demonstrieren.«

»Ich schließe mich deinem Wunsch gerne an. Sollten sie aber so unvernünftig sein, kann ich keine Rücksicht darauf nehmen. Wenn es nur einer oder zwei Kampfeinheiten gelingt, ins Brana-Tal vorzustoßen, werden sie wahllos alles zerstören, um die Steuerung für den KFS zu erwischen. Dabei legen sie zwangsläufig die komplette Forschungsanlage in Schutt und Asche.«

»Ich verstehe... dennoch ist die Vorstellung an die Opfer bedrückend.«

»Sie haben es selbst in der Hand, unnötige Opfer zu verhindern. Sie müssen sich nur zurückziehen.«

»Ich widerspreche dir nicht, mein Freund.«

Die Cyborgs hatten die Geschütze neu angeordnet, so daß sich jetzt zwei Ziele gleichzeitig mit den Pressorstrahlen bestreichen ließen. Wieder zeichnete sich die Wirkung nach wenigen Sekunden ab, geriet der Berg in Aufregung wie ein sich schüttelnder Hund nach einem unfreiwilligen Bad.

»Tunneleinsturz im Süden«, verkündete Charly Snide.

»Gleich zwei Stollen auf vier Uhr zusammengebrochen«, schob sein Zwillingsbruder hinterher.

»Die Schockwellen laufen durch den ganzen Berg«, las Cindar von seinem Meßgerät ab. »Wenn die nicht aufhören zu buddeln und sich sofort zurückziehen, kommt keiner von denen lebend da raus.«

Weitere Lawinen aus Gestein, Dreck und Staub gingen nieder, weit genug entfernt, um keiner der Einrichtungen der Station gefährlich werden zu können. Ezbal hatte das Gefühl, daß der Boden unter seinen Füßen sanft vibrierte. Quälend langsam verstrichen die Sekunden, dehnten sich zu Minuten, bis es endlich wieder freie Sicht gab. Die Erschütterungen und leichten Nachbeben erstarben. Stille trat ein. Es wurde so ruhig, daß Ezbal erst gar nicht registrierte, daß auch das vom Strahlenbeschuß herrührende Getöse verstummt war.

»Sie feuern nicht mehr«, stellte Rog Alsan an seiner Stelle fest.

»Wird noch irgendwo gebohrt?«

Cindar nahm eine Einstellung an dem Meßgerät vor, während seine Kollegen in Lauerstellung verharrten. Er drehte sich einmal um sich selbst und untersuchte jeden Abschnitt des Berges. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Die haben genug.«

»Genug Tote zu beklagen«, konkretisierte Macat die Aussage. »Wie viele genau, werden wir nie erfahren.«

»Zumindest haben wir für eine Weile Ruhe vor ihnen«, gab Echri Ezbal sich zuversichtlich.

Gemeinsam begaben sich die beiden Männer zu seinem Haus.
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»Gemütlich hast du es.« Macat fühlte sich in der geschmackvoll eingerichteten Behausung seines Gastgebers auf Anhieb wohl.

Die Männer saßen im Wohnzimmer und stießen mit einem Rotwein an, den Ezbal mit besonderen Grüßen von Terence Wallis geschickt bekommen hatte. Die sorgfältig verschlossene Kiste war mit der letzten Versorgungslieferung per Transmitter via Alamo Gordo gekommen.

»Was lächelst du so versonnen?« fragte Macat.

»Über Wallis’ Geschenk.«

»Es heißt doch, kleine Geschenke erhalten die Freundschaft.«

»Er und ich kennen uns aber noch gar nicht. Vielleicht spekuliert er darauf, Cyborgs für Eden zu erhalten.«

»Hat er danach gefragt?«

»Bisher nicht.«

»Wie würdest du reagieren, wenn er es täte?«

Ezbal hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Cyborgs lassen sich nicht aus dem Boden stampfen. Ich brauchte Freiwillige.«

»Die zu finden würdest du bestimmt keine Probleme haben. Wenn Wallis Cyborgs haben will, stellt er dir sicher genug willige Probanden von Eden zur Verfügung.«

»Sei dir nicht so sicher. Und selbst wenn, ich bin nicht überzeugt, daß es richtig wäre, einem anderen Staat unsere Cyborgtechnologie auszuliefern, und das ist Eden nun mal – ein anderer Staat. Auch wenn Wallis ungleich mehr für die Menschen auf der Erde leistet als Trawisheim. So gesehen trage ich teilweise die Verantwortung für Trawisheim und sein Tun. Ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Manchmal frage ich mich, welch anderen Verlauf sein und damit der Menschheit Leben ohne sein teilorganisches Memory-Implantat genommen hätte. Wäre Dhark noch Commander der Planeten? Er hätte die Erde unter keinen Umständen aufgegeben.«

»Das klingt, als machtest du dir Vorwürfe.«

»Wir sollten stets hinterfragen, was wir getan haben, besonders wenn unsere Handlungen zu Ergebnissen solcher Tragweite führen. Aber Vorwürfe? Nein, die mache ich mir nicht. Ich ärgere mich vielleicht ein wenig. Darüber, daß sich manche Entscheidungen nicht rückgängig machen lassen. Und es gibt Dinge, die ich bedauere.«

»Welche zum Beispiel?«

Ezbal zögerte. »Daß du meinen Vorschlag damals abgelehnt hast. Du wärst einer der ersten Cyborgs gewesen, wenn du angenommen hättest.«

»Ich hatte meine Gründe.«

»Ich weiß.«

»Um deiner nächsten Frage zuvorzukommen, an diesen Gründen hat sich nichts geändert. Auch nicht an meiner Entscheidung.«

»Keine Sorge.« Der Genetiker winkte bedauernd ab. »Ich wollte nicht fragen.«

Aufgeregtes Bellen unterbrach das Gespräch. Ein Hund kam aus dem Nebenzimmer und sprang auf Ezbals Schoß. Er schaute aus großen Augen zwischen den Männern hin und her.

»Urran ist keinen Besuch gewöhnt, stört sich aber auch nicht daran. Was hältst du von ihm?«

Macat zog ratlos die Stirn in Falten. »Ich überlege gerade krampfhaft, um was für eine Rasse es sich handelt.«

»Urran ist ein reinrassiger Kannso.«

»Ein... Kannso? Nie gehört!«

»Kannso... kann so sein, kann aber auch so sein.« Ezbal grinste wie ein Schuljunge über seinen Witz.

»Ich tippe auf einen Mischling zwischen Schäferhund und Dogge.«

»So sieht er aus«, stimmte Ezbal zu. »Das kann aber nicht sein. Dafür ist er viel zu klein. Es haben schon Leute den Verdacht geäußert, ich hätte ihn genetisch erschaffen.«

»Hast du?«

»Den armen Urran doch nicht.« Ezbal kraulte das Tier hinter den Ohren und wurde schlagartig ernst. »Du bist nicht gekommen, um dich mit mir über meine Haustiere zu unterhalten. Es ist typisch für dich, daß du nicht von dir aus ansprichst, was dir auf dem Herzen liegt. Du bist einfach zu gutmütig.«

»Unsinn«, wehrte der Besucher ab.

»Sag schon, worum es geht.«

»Also gut. Man konnte dir noch nie etwas vormachen. Ich habe wirklich ein Problem. Es dreht sich um die Begabtenschule auf dem Mond.«

Die Begabtenschulen war eine Einrichtungen speziell für parapsychisch begabte Jugendliche. Sie hatte um die zwanzig Schüler und etwa ein Dutzend Lehrpersonen. Diese ganz besondere Institution lag auf dem Mond, in Tycho City.

»Wieder Trawisheim?«

Macat nickte. »Babylon hat verfügt, unsere Begabtenschule aufzulösen und nach Babylon zu verlegen.«

Das hatte sich Ezbal schon gedacht. Man mußte kein Hellseher sein, um zu diesem Schluß zu kommen. Die parapsychischen Begabungen der jungen Leute waren ein Phänomen, dessen Erforschung noch in den Kinderschuhen steckte. Die Einsatzmöglichkeiten der Gaben, die diese außergewöhnlichen Heranwachsenden besaßen, mochten mannigfaltig sein, wenn man sie unter einem strategischen Aspekt betrachtete.

»Und du hast, wie ich dich kenne, etwas dagegen.«

»Selbstverständlich. Bei uns können sich die Kinder in Ruhe entwickeln. Ich wage mir nicht vorzustellen, welche Pläne Trawisheim mit ihnen hat. Es ist abzusehen, daß sie früher oder später einen veritablen Machtfaktor darstellen. Denk nur an den Zwischenfall mit Nemed III.«

Der Genetiker erinnerte sich an die Geschichte. Im April 2058 hatte einer der Schüler von Tycho City, Kim Nev, einen extrem starken Paraimpuls ausgelöst, der alle achtzehn Schüler der Klasse auf den 1400 Lichtjahre entfernten Planeten Nemed III befördert hatte. Seitdem waren die Kräfte der Kinder weiter gewachsen. Niemand vermochte zu sagen, wohin sie sich entwickeln würden.

»Du wirst nicht viel gegen Henner Trawisheims Anordnung ausrichten können. Vielleicht ist es für die Kinder sogar das beste, wenn sie nicht länger isoliert bleiben, sondern sich unter Gleichaltrigen weiterentwickeln.«

»Das sehe ich anders. Ich möchte ihnen nicht zu viel Kontakt mit ›Normalen‹ zumuten. Der könnte ihre ungestörte Entwicklung beeinträchtigen.«

»Die womöglich gefährlich wird. Oder kannst du abschätzen, wohin sie letzten Endes führt.«

»Natürlich nicht. Niemand kann das. Denkst du, ich sehe eine mögliche Gefahr nicht selbst? Gerade deswegen müssen wir uns um die Kinder kümmern.« Der Neurologe faltete die Hände und klopfte mit den Daumen gegeneinander. »Wir werden hier mit einem neuen Entwicklungsschub der Menschheit konfrontiert. Ich bin überzeugt, daß wir mit diesen Fähigkeiten erst ganz am Anfang stehen. Da kommt noch viel mehr. Glaub mir, Echri, diese Kinder sind etwas ganz Besonderes. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.«

»Sagen dir das deine empathischen Sinne?«

»Nein, das sagt mir mein gesunder Menschenverstand. Es ist unübersehbar. Bereits im vorigen Jahrhundert gab es immer wieder Gerüchte über latente Parafähigkeiten. Offiziell bekannt geworden ist aber nie etwas davon. Es blieben Gerüchte. Inzwischen liegen die Fakten auf dem Tisch. Diese Entwicklung wird weitergehen.«

Mit einem Kläffen sprang Urran vom Schoß seines Herrchens und verschwand im Nebenzimmer, aus dem er zuvor gekommen war. Trotz des ernsten Themas konnte Ezbal ein Lachen nicht unterdrücken, als eine stämmige, getigerte Katze aus einem anderen Raum spaziert kam.

»Choldi«, informierte er seinen Besucher. »Sie ist sozusagen die Dame des Hauses. Wenn sie sich annähert, tut Urran das, was jeder tapfere Hund in einer eventuell gefährlichen Situation zu tun hat.«

»Laß mich raten. Er verschwindet.«

»Wie ein geölter Blitz. Nun, um auf dein Problem zurückzukommen: Ich verstehe nicht ganz, wie ich dir helfen kann.«

»Vielleicht hilft es mir schon zu erfahren, wie du es geschafft hast, deinen Standort auf der Erde zu behalten. Ich bin sicher, Trawisheim hätte die Cyborgstation mit sämtlichen Unterlagen und Forschungsergebnissen lieber heute als morgen auf Babylon.«

»Da irrst du dich nicht.«

»Was hat ihn umgestimmt?«

»Gar nichts. Ich habe mich geweigert, die Erde zu verlassen. Trawisheim blieb nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren. Was hätte er denn tun sollen? Uns mit Waffengewalt zur Umsiedlung zwingen? Das wagt er nicht, weil er sämtliche Cyborgs gegen sich hätte. Außerdem wird dir nicht entgangen sein, daß er auf Terra nicht mehr sonderlich beliebt ist, nachdem er die alte Heimat der Menschheit den Invasoren preisgegeben hat, weil er einen bequemeren Ort zum Leben gefunden hat.«

»Ich übersehe die politische Lage nicht. Hier ist Bruder Lambert nun Staatsoberhaupt und hat das Sagen bei den letzten Menschen der Erde. Doch ich nehme an, Trawisheim als Commander der Planeten sieht die Erde, auch wenn er sie aufgegeben hat, noch als seinem Machtbereich zugehörig an. Befürchtest du nicht, daß die Riiin auf diplomatischem Weg versuchen, wegen all dem hier«, Macat machte eine umfassende Handbewegung, die das Haus, die Cyborgstation und das ganze Brana-Tal einschloß, »eine Vertragsverletzung bei der Regierung Trawisheim zu reklamieren?«

»Sie können auf nichts pochen. Da das Tal allein wegen der widrigen Umweltbedingungen und der Kälte ständig unter einem Schutzschirm liegt, wissen die Riiin nicht, was es hier gibt. Gerade das stachelt ihren Ehrgeiz, zu uns vorzudringen, ja so an. Der KFS ist permanent eingeschaltet. Selbst unsere Versorgung erfolgt über Transmitter von Alamo Gordo aus. Nein, wirklich, um Trawisheim mache ich mir keine Sorgen.«

Macat seufzte. »Ich fürchte, ich bin nicht annähernd so wichtig wie du«, schätzte er die Lage realistisch ein. »Über mich kann er einfach hinwegrollen. Ich habe keine Chance, mich gegen ihn durchzusetzen. Die Verlegung der Schule wird erfolgen, ob ich will oder nicht. Mehr als ein paar Rückzugsgefechte kann ich dem Commander nicht liefern.«

»Ich gebe zu, daß ich deine Bedenken gegen die Verlegung teile, zumal die Eisläufer kein Interesse am Mond zeigen. Sie haben ihn nicht einmal erkundet. Die Kinder sind dort in Sicherheit.«

»Zweifellos.«

»Ich werde mal etwas versuchen.« Ezbal erhob sich und verscheuchte die Katze.

»Sag nicht, du hast eine Lösung.«

»Nur eine Idee. Dafür muß ich allerdings einen Viphoanruf tätigen.«

Ezbal verschwand in einem Nebenzimmer, um seinen geheimnisvollen Anruf zu tätigen. Als er ein paar Minuten später zurückkam, machte er einen äußerst zufriedenen Eindruck.

»Und nun lade ich dich zum Essen ein«, sagte er.
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Zwei Stunden später erklang der Türsummer. Echri Ezbal erhob sich und ließ die beiden Männer ein, die draußen standen. Da die Hauskatze nicht in der Nähe war, kam Urran neugierig näher, um nachzusehen, wer die häusliche Ruhe jetzt schon wieder störte. Einer der Ankömmlinge war der Cyborg Jan Burton.

»Ich habe Ihren Gast am Transmitter abgeholt und hergebracht«, sagte der Logistiker mit den blauschwarzen Haaren und den bernsteinfarbenen Augen – und verabschiedete sich sogleich wieder.

Der Besucher, der noch blieb, war ein hochgewachsener Mann, schlank und sportlich. In dem markanten Gesicht mit makellosen Zügen glänzte ein Paar blauer Augen. Das akkurat zurückgekämmte blonde Haar umrahmte seinen Schädel wie ein Goldhelm.

Zufrieden darüber, daß der Besuch so schnell zustande kam, führte Ezbal ihn ins Wohnzimmer, wo die Reste des Mahls abgetragen waren. Eine weitere Flasche Rotwein stand geöffnet auf dem Tisch und atmete.

»Lars Guindevil«, stellte Ezbal ihn Seth Macat vor. »Der neue Botschafter Edens auf der Erde.«

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, empfing Macat den Botschafter. »Ich fürchte nur, ich verstehe nicht ganz.«

»Mister Ezbal hat mich von Ihren Problemen, die Begabtenschule auf dem Mond betreffend, unterrichtet. Eden würde Ihnen in dieser Hinsicht gern helfen. Wie Sie beide bin ich – und Terence Wallis, den ich kontaktiert habe, übrigens auch – der Meinung, daß sich die parapsychisch begabten Kinder in Tycho City weiterhin ungestört entwickeln sollten.«

»Ein diplomatischer Beistand seitens Eden? Das ging aber schnell.«

»Wir haben das auf dem kleinen Dienstweg besprochen. Es gibt Angelegenheiten, für die hat Mister Wallis Tag und Nacht ein offenes Ohr.«

»Wie stellen Sie sich eine solche Hilfe vor?«

»Eden ist unabhängiges Territorium, auf das der Commander der Planeten kein Zugriffsrecht hat.« Guindevil rang mit den Händen. »Wenn wir Ihrer Schuleinrichtung mit allen Kindern Asyl gewähren, kann Trawisheim nichts dagegen machen. Die Initiative für einen solchen Antrag müßte natürlich von Ihnen kommen. Allzu offensiv wollen wir nicht vorgehen, um keine diplomatischen Spannungen zwischen Eden und Babylon heraufzubeschwören .«

»Es geht nicht allein um die Diplomatie, sondern auch um die Finanzen«, warf Ezbal ein. »Die Schule wird von Trawisheims Regierung finanziert.«

»Die bekanntlich notorisch klamm ist. Auch Eden verfügt nicht über unbegrenzte finanzielle Mittel, aber wir würden tun, was in unserer Macht steht. Solch ein Umzug ist eine kostspielige Angelegenheit.«

Macat sah überrascht auf. »An ein Asyl auf Eden habe ich nicht gedacht.«

»Nach Echri Ezbals Anruf bin ich davon ausgegangen, daß es sich genau darum handelt«, wunderte sich Guindevil.

Der Brahmane erkannte, welche Gedanken in Macats Kopf abliefen. Beiden entging nicht die Faszination des Botschafters über die Aussicht, die Begabtenschule unter den Einfluß Edens zu bringen. Soweit bekannt, besaß Wallis’ unabhängiger Staat keine Einwohner mit Parafähigkeiten. Hier bot sich die Gelegenheit, auf diesem Gebiet nicht ins Hintertreffen zu geraten.

»Ich habe nicht vor, die Kinder umzusiedeln«, erklärte der Schulleiter kategorisch. »Ich habe auch nicht daran gedacht, die Schule quasi zum Überläufer zu machen. Sie soll weiterhin auf dem Mond bleiben.«

Guindevil schürzte die Lippen. »Wenn das so ist, interessieren mich die Vorstellungen, die Sie selbst hegen.«

»Ich wünsche mir Ihre... nennen wir es moralische Unterstützung gegen den Commander. Die kostet Eden nichts, aber ich werde mich Ihnen und Eden verpflichtet fühlen.«

Der Botschafter wiegte nachdenklich den Kopf.
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Es schneite nicht, doch der Himmel war wolkenverhangen. Stürmischer Westwind fegte übers Land, über das die Kolonne aus sechs Schneemobilen fuhr. Die Expedition kam inzwischen langsamer voran als beim Aufbruch von Tampico vor vier Tagen, da sie nicht mehr über das vereiste Meer fahren konnte, sondern wieder den Landweg benutzen mußte. Denn sie hatte nach dem Überqueren der mittelamerikanischen Landbrücke den rund 500 Kilometer breiten eisfreien Gürtel rings um den Äquator erreicht. Endlich war wieder das Wasser zu sehen, das anderenorts unter der Eisdecke verborgen lag. Das Land war auch hier verschneit und vereist, nur das Meer blieb durch die innere Wärme der Erde weitgehend eisfrei. Bei Tageshöchsttemperaturen von minus acht Grad fror es nicht zu.

In den vergangenen Tagen hatten sich keine Zwischenfälle ereignet.

Die Reise verlief in nervenschonender Eintönigkeit. Arc Doorn spürte, daß die Expeditionsteilnehmer von einer inneren Müdigkeit ergriffen wurden, die keine physischen Gründe hatte. Der Anblick des blauen Wassers linderte diesen Zustand ein wenig, trotzdem kam man quälend langsam voran. Es war kaum noch vorstellbar, daß man für die bisher zurückgelegte Strecke vor der Erdabkühlung mit modernen Verkehrsmitteln allenfalls ein paar Stunden gebraucht hätte.

Bei den Rastpausen unterhielten sich die Männer kaum, sondern vertraten sich stumm die Beine. Gegessen wurde ohnehin während der Fahrt an Bord der Schneemobile. Einmal versuchte Doorn zur Auflockerung der allgemeinen Gemütslage eine Schneeballschlacht anzuzetteln, doch niemand ging auf seinen gutgemeinten Versuch ein. Es wurde Zeit, daß sie wenn schon nicht ihr endgültiges so zumindest ein weiteres Etappenziel erreichten.

Bis auf Doorn und Steinsvig wechselten die Männer sich als Fahrer ab. Unterwegs gab es nicht viel zu sehen. Es war eine ländliche Gegend, durch die man fuhr. Nur hin wieder zeugten einsame Hütten davon, daß hier früher Menschen gelebt hatten. Schneebedeckt waren sie kaum zu erkennen. Überhaupt sah man die Welt ganz anders als in Alamo Gordo unter dem KFS, da es nirgendwo scharfe Konturen gab. Wenn, dann wurden sie durch Eisformationen gebildet, ansonsten war alles weich und geschwungen. Allenthalben gab es kleine, große und riesige Mützen aus Schnee.

Nach einem weiteren Tag stieß die Expedition bis Pedernales vor. Fontaine stieß einen ungläubigen Pfiff aus.

»Seht euch das an«, sagte er versonnen. »Allein für diesen Anblick hat sich die Fahrt gelohnt.«

Niemand widersprach. Die Männer konnten sich an dem Anblick, der sich ihnen bot, kaum sattsehen. Jenseits des Dorfes schimmerte das Meer im Schein der untergehenden Sonne und spiegelte den goldenen Ball. Eine Kolonie Wasservögel segelte dicht über der sich sanft kräuselnden Wasseroberfläche dahin. Im Inneren der warmen Schneemobile wähnte man sich unwillkürlich in die Tropen der Vergangenheit versetzt.

Das irgendwo im Nichts liegende Fischerdorf war auf das Eintreffen der Männer vorbereitet. Als sie in Sicht kamen, heulte eine weithin zu vernehmende altmodische Sirene auf, die keine Energie benötigte, sondern mit Druckluft betrieben wurde.

»Es ist kein Fliegerangriff zu befürchten«, murmelte Guthrie, der turnusmäßig als Fahrer fungierte. »Wir kommen als Freunde.«

Das Dorf war übersichtlich geworden Vor allem war es jetzt wirklich nur noch ein Dorf. Vor Beginn der Vereisung hatte es sich noch um eine kleine Stadt an der südamerikanischen Pazifikküste gehandelt, fast genau auf dem Äquator gelegen.

Zur allgemeinen Überraschung gab es ein paar eisfreie Straßen. Auch die Zugänge zu den Gebäuden wurden vom Schnee freigehalten. Auf einem zentralen Platz waren Schneemobile und Schlitten abgestellt. Schlittenhunde tollten in einem Verschlag herum.

»Wir stellen unsere Fahrzeuge dort ab«, entschied Doorn. »Ein Stück weiter ruinieren wir die Straßen mit unseren Raupenketten. Das muß nicht sein.«

Schon eskortierte ein bescheidener Zug von Dörflern die Ankömmlinge. Als die Expeditionsteilnehmer ausstiegen, setzte begeistertes Rufen ein. Auch hier bedeutete der Besuch aus der Hauptstadt, zu der es keinen direkten Kontakt gab, eine kleine Sensation. Es herrschten angenehme minus zehn Grad, so daß sogar auf die spezielle Thermokleidung verzichtet werden konnte.

»Mollig«, kommentierte Sören das Wetter. »Fast wie daheim in der guten Stube.«

»Fehlt nur ein guter Tropfen«, entgegnete sein Freund Guthrie. »Am liebsten ein schottischer Single Malt, der auch das Gemüt aufwärmt.«

»Vielleicht bekommen wir den ja, wenn wir höflich fragen«, grinste Sören.

Die zusammengelaufenen Dorfbewohner klopften den Männern auf die Schultern und überschütteten sie mit tausend Fragen. Doorn sah sich interessiert um. Größere Häuser gab es nicht. Die meisten Hütten waren alt. Zu seinem Erstaunen entdeckte er jedoch einige, die erst kürzlich errichtet worden waren. Zwei Gebäude, die sich nach außen hin an den ursprünglichen Kern anschlossen, waren erst im Bau begriffen. Offenbar stand Pedernales vor einem neuen Aufschwung.

Ein untersetzter Mann trat zwischen den Menschen hervor und umarmte die beiden Anführer der Expedition.

»Arc Doorn und Svante Steinsvig«, begrüßte er sie überschwenglich. »Ich bin Alejandro Mora. Willkommen in unserer bescheidenen kleinen heilen Welt. Wir haben Sie schon erwartet.«

»Das haben wir gemerkt. Hat man uns mit Rauchzeichen angekündigt?«

»Ganz so weit in der Geschichte zurückgefallen sind wir nicht. Man hat uns telefonisch unterrichtet.«

»Telefonisch?« echote Gant ungläubig. »Sie meinen erdgebundene Kabelverbindungen?«

»Ganz genau. Es ist uns gelungen, einige der alten Erdleitungen wieder in Betrieb zu nehmen«, erklärte Mora stolz. »Die können von den verdammten Eisläufern nicht abgehört werden. Sie funktionieren ganz hervorragend. Es ist erstaunlich, welche Technik der Jahrtausendwende wir schon fast vergessen hatten, die sich heute wieder als hilfreich erweist. Und nicht nur das, sie ist gar nicht so antiquiert, wie alle gedacht haben, bis wir wieder darauf angewiesen waren. Wenn man nicht wie Sie, meine Herren, in der Hauptstadt reich mit moderner Technik gesegnet ist, lernt man den Wert von dem, was einem zur Verfügung steht, erst richtig schätzen.«

»Überschätzen Sie unsere dortigen Mittel nicht«, gab sich Doorn bescheiden.

»Es wird bald dunkel. Ich schlage vor, daß Sie bis morgen unsere Gäste bleiben, damit Sie in richtigen Betten schlafen können. Ich lasse Ihre Leute auf verschiedene Unterkünfte verteilen.«

Doorn war einverstanden, Steinsvig ebenfalls. Mora teilte die Expeditionsteilnehmer ein. Er entpuppte sich rasch als hiesiger Ortsführer, der das Sagen hatte. Die versammelten Dorfbewohner richteten sich nach seinen Anweisungen. Offenbar gab es in Pedernales eine strenge Hierarchie, an die sich alle hielten. Die Besatzungen der Schneemobile wurden für die Nacht auf die Unterkünfte der Einwohner verteilt. Es gab keinen größeren Versammlungsort wie in Tampico.

Moras Haus war ein aus Fertigbauteilen errichtetes Gebäude, wie es hier anscheinend weitverbreitet war. Das Dach war mit Solarzellen bestückt, die Sonnenenergie wurde in Akkus im Keller gespeichert.

»Wir machen es uns gemütlich, so gut es eben geht. In der Tat läßt es sich hier aushalten. Wir verzeichnen sogar einen Zuwachs an Einwohnern.«

»Ich habe ein paar in Bau befindliche Gebäude gesehen«, sprach Doorn seine Beobachtung an.

»Eine Menge Fischer kommen zu uns. Wir liegen an einem natürlichen Hafen, einer idealen Ausgangsbasis für den Fischfang. Es gibt hier einen florierenden Markt für Meeresfrüchte. Im Notfall sind wir in der Lage, uns ohne Versorgungslieferungen über Wasser zu halten.«

»Sie haben also keine Schwierigkeiten mit Eisläufern?« wollte der Erdmeister wissen.

»Wir nicht.« Moras Gesicht verfinsterte sich. »Von Lima hingegen kann man das nicht behaupten. Vor drei Tagen haben wir Nachrichten erhalten, daß die Eisläufer südlich der Stadt Jagd auf die Menschen machen sollen, die es da unten noch gibt.«

»Das verstößt gegen die Verträge«, brummte Doorn. Die ehemalige Hauptstadt Perus lag tief in den für die Terraner reservierten Tropen. Die Riiin hatten dort nichts verloren. »Sind die Nachrichten verläßlich?«

»Ich gehe davon aus. Da fängt mein Problem an. Wir können die Menschen nicht einfach im Stich lassen. Deshalb haben wir darüber nachgedacht, einen bewaffneten Stoßtrupp in Marsch zu setzen, der sie gegen die Invasoren unterstützt. Andererseits sind wir in Pedernales auf uns gestellt und damit nicht weniger angreifbar. Unser Zusammenhalt ist unsere einzige Stärke. Wäre unsere Dorfgemeinschaft kleiner, hätten die Eisläufer uns vielleicht auch schon angegriffen. Nur aus diesem Grund habe ich davon abgesehen, sofort ein Einsatzkommando loszuschicken. Dann erfuhren wir, daß Sie hierher unterwegs sind, und ich beschloß, abzuwarten und mir Ihre Meinung anzuhören. Habe ich zu lange gezögert?«

Doorn schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Die Menschen hier sind größtenteils Fischer, keine Kämpfer«, sagte er. »Sie haben richtig gehandelt, keine vorschnellen Aktionen durchzuführen. Mit ein paar Handvoll Leuten mehr ist den Riiin auch nicht beizukommen.«

»Trotzdem müssen wir etwas unternehmen.«

»Ich stimme Ihnen zu. Haben Sie verläßliche Informationen, wie viele Menschen da unten in Schwierigkeiten stecken?« fragte Steinsvig.

»Leider nicht, da sie nicht wie wir organisiert sind. Viele können es aber nicht sein.«

Steinsvig sah Doorn fragend an. »Was meinen Sie dazu?«

»Daß Lima auf unserem Weg liegt. Wir überlassen diese Menschen jedenfalls nicht ihrem Schicksal.«

»Ich bekomme bestimmt einige Freiwillige zusammen, die bereit sind, sich Ihnen anzuschließen«, bot Mora an. »Ein paar Fahrzeuge können wir notfalls entbehren, wenn Ihnen damit gedient ist.«

Das Angebot war verlockend, aber wenig hilfreich. Ob die Gejagten von sechs oder zehn Schneemobilen mit Besatzung Unterstützung erhielten, machte angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit der Riiin keinen Unterschied aus. Durch Konfrontation war ihnen in Mittelamerika, fern der Hauptstadt mit ihren immerhin begrenzten logistischen Möglichkeiten, nicht beizukommen. Es mußte einen anderen Weg geben, sie in ihre Schranken zu weisen. Kampf war es jedenfalls nicht.

Und wenn es nicht anders geht? fragte sich Doorn. Wenn die Riiin auch uns angreifen? Er hatte keine Antwort parat, deshalb suchte er erst gar nicht danach. Sie würde sich vor Ort einstellen. Oder auch nicht, dachte er sarkastisch.

»Ihre Leute begeben sich unnötig in Gefahr, wenn sie uns begleiten«, lehnte er das Angebot ab. »Trotzdem danke.«

»Sie dürfen nicht glauben, daß wir in Pedernales Feiglinge sind, nur weil wir nicht gut mit Waffen umgehen können.«

»Niemand denkt das«, versicherte Steinsvig. »Uns ist klar, daß Sie hier einen einsamen Kampf führen. Sie haben nicht die Protektion durch einen Schutzschirm, und nach dem, was Sie uns erzählen, garantieren auch Bruder Lamberts Verträge keinen wirklichen Schutz. Trotzdem machen Sie alle hier weiter. Das ist mutig genug.«

»Glauben Sie nicht, daß nicht der eine oder andere von uns schon mal daran gedacht hat, einfach zu verschwinden.«

»Sie haben es nicht getan. Das spricht für sich.«

»Wohin sollten wir auch gehen?« Mora lächelte.

»Mir ist aufgefallen, daß die Bewohner von Pedernales widerspruchslos auf Sie hören«, sagte Doorn.

»Nicht immer widerspruchslos, fürchte ich.« Mora winkte ab. »Aber Sie haben recht. Ich habe sie im Griff. Wir haben hier erkannt, daß wir unser System nur aufrechterhalten können, wenn wir alle an einem Strang ziehen. Da ist es nicht zu umgehen, daß einer da ist, der zuweilen mit der Hand auf den Tisch haut und bestimmt, wo es langgeht. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe mich hier nicht zum Diktator aufgeschwungen, und das habe ich auch nicht vor. Allerdings gab es auch keine Wahl oder Abstimmung. Die Leute haben mich einfach in diese Führerrolle gedrängt, und solange sie mich wollen, fülle ich sie eben aus.«

Doorn dachte an Tampicos Bürgermeister Tico Gomez. In diesen unsicheren Zeiten suchten die Menschen offensichtlich nach einem Anführer mit klar umrissenen Befugnissen – was vielleicht gar nicht so verkehrt war, damit die Reste der menschlichen Zivilisation auf der Erde nicht in Anarchie versanken. Zudem war ohne gewisse Strukturen gar kein Bestehen gegen die Invasoren möglich.

»Wir brechen morgen in aller Frühe auf«, kündigte er an.

Der Rest des Abends verlief in größerem Einvernehmen als in Tampico.
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Am nächsten Tag setzte die Expedition ihren Weg nach Süden fort. Man hielt sich in der Nähe des westlichen Küstenverlaufs von Südamerika, um sich nicht durch die Ausläufer der unwegsamen Anden kämpfen zu müssen. Je weiter die gedachte Linie des Äquators zurückblieb, desto kälter wurde es. Die Küstenstädte Talara und Paita waren verlassen, in Trujillo stieß man auf Spuren für die kürzliche Anwesenheit von Menschen, fand aber keine.

Zizou Fontaine hielt unentwegt Ausschau nach Eisläufern und tat kaum ein Auge zu. Er murmelte unverständliche Dinge, zischte kaum verständliche Flüche und mußte mehrmals von Svante Steinsvig beruhigt werden. Gunnar Gant benahm sich wesentlich lockerer und war bei allen beliebt, auch bei den Besatzungen der anderen Schneemobile, wie sich bei den Rastpausen und den allgemeinen Beratschlagungen zeigte. Doorn registrierte, daß der Norweger einen Narren an ihm gefressen zu haben schien. Immer wieder versuchte er mit dem inoffiziellen Expeditionsleiter ins Gespräch zu kommen und sich mit ihm anzufreunden.

»Er mag Sie«, bemerkte Steinsvig in einem unbelauschten Moment.

»Das ist wohl der Preis der Popularität«, spöttelte Doorn selbstironisch. »Muß ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«

»Beileibe nicht. So ist er zu jedem.«

Das hatte Doorn bereits gemerkt, und die Tatsache machte Gant im Grunde sympathisch. Es war allemal angenehmer, einen wie ihn in der Truppe zu haben als einen offensichtlichen Stinkstiefel wie Fontaine. Doch auch mit dem konnte man leben. In Zeiten wie diesen konnte man sich seine Verbündeten noch weniger aussuchen als früher. Es lag an einem selbst, mit jedem gut klarzukommen. Bei Gant war das wirklich nicht schwer, trotzdem blieb Doorn auf Distanz. Auch er konnte nicht aus seiner Haut heraus.

Wieder verliefen die Tage eintönig. Die angenehmen Temperaturen waren schon bald wieder vergessen. Je südlicher es ging, desto kälter wurde es, wofür eisige Winde vom Südpol sorgten. Obwohl sie unter meterhohem Schnee verborgen lag, stieß man irgendwann auf den Verlauf der Panamericana, jener legendären Schnellstraße, die über die gesamte Nord-Süd-Ausdehnung des amerikanischen Kontinents geführt und Alaska mit Feuerland verbunden hatte. Da auch Lima an dieser Straße lag, folgte man ihr kurzerhand.

Die ausgedehnte, am zugefrorenen Pazifischen Ozean gelegene Stadt war schon von weitem zu sehen. Einst hatten Millionen Menschen dort gelebt, heute war sie eine tote Geisterstadt aus Gestein, Metall und Verbundstoffen, überzogen von einer milchigweißen Lasur, die sich vom Meer ausgehend viele Kilometer in alle Richtungen erstreckte. Bizarr erhoben sich eisverkrustete Wohntürme in die Höhe. An manchen Stellen hatte das Eis ganze Straßenzüge verstopft, bildete Formationen, die mit nichts zu vergleichen waren, was die Männer jemals zuvor gesehen hatten.

»Minus dreißig Grad«, las Sören vom Thermometer ab. »Wärmer wird es hier wohl nie. Ich schätze, daß die Temperaturen nachts beinahe um weitere zehn Grad fallen.«

»Wenn sich in diesem Moloch Menschen verkrochen haben, wird es schwer, sie zu finden.«

»Durch Zufall stoßen wir jedenfalls nicht auf sie«, stimmte Guthrie ihm zu. »Aber auf einen Zufall sind wir nicht angewiesen. Wozu sind die Schneemobile mit Infrarotspürern ausgestattet?«

»Trotzdem können wir tagelang erfolglos suchen. Es ist nicht einmal gesagt, daß sich die Flüchtlinge wirklich in Lima aufhalten. Alejandro Mora hat von der Region südlich der Stadt gesprochen. Vielleicht sind sie in eine andere Richtung geflohen.«

»Oder die Eisläufer haben ihnen keine Chance zur Flucht gelassen«, gab Gant zu bedenken. »Wir können nicht ausschließen, daß die Menschen tot sind.«

Obwohl diese Möglichkeit so wahrscheinlich war wie jede andere, warf Doorn dem Norweger einen düsteren Blick zu, weil er sie fast emotionslos aussprach. »Sie leben«, gab er verärgert zurück.

»Und wenn nicht? Wenn die Eisläufer sie ermordet haben? Gehen wir dann zum Tagesgeschäft über?« ereiferte sich Gant. »Wir dürfen den Kerlen nicht alles durchgehen lassen. Sobald sie erkennen, daß sie ungestraft gegen die Verträge verstoßen können, werden sie es wieder und wieder tun.«

Da war etwas dran, doch es war wenig produktiv, in solchen Bahnen zu denken. Doorn weigerte sich, es dem Norweger gleichzutun. Wenn dessen finstere Vorhersagen sich bewahrheiten sollten, blieb immer noch Zeit genug, um über eine schlagkräftige Antwort nachzudenken. Wenn sie dazu überhaupt die Möglichkeit besaßen, und die hatten sie mit diesem kleinen Expeditionskorps, das keine schweren Waffen mit sich führte, garantiert nicht.

»Ich stimme Gant zu«, erhob Fontaine die Stimme.

Doorn hatte nichts anderes erwartet, deswegen ersparte er sich eine Antwort.

Die Schneemobile drangen in das unüberschaubare Labyrinth der Vorstadt ein. Eine Woche war seit dem Aufbruch aus Tampico vergangen. Was früher kleine Hütten der Armen gewesen waren, hatte jegliche strukturelle Aufteilung verloren. Der in den Gassen gefallene Schnee war vielerorts vereist, so daß das ehemalige System aus Verbindungswegen zwischen den Häusern nicht mehr bestand. Sie waren durch rutschige Rampen miteinander verbunden. Teilweise waren sie in gewaltige Eisblöcke gehüllt wie Insekten, die, in Harz eingeschlossen, für die Ewigkeit konserviert wurden.

»Erschütternd«, urteilte Fontaine, »und es gibt keinen Urheber mehr, den man für den Klimawandel zur Rechenschaft ziehen kann. Die für die Manipulation von Sol verantwortliche Grakostation im Hyperraum wurde vernichtet. Man fühlt sich so hilflos.«

»Ist das der Grund für Ihre Aggressivität gegen die Riiin? Weil sie an die Grakos nicht mehr rankommen?«

»Von Aggressivität kann keine Rede sein. Ich will nur meine Heimat wieder frei sehen, um jeden Preis.«

Doorn fragte sich, wieso er die Invasoren verteidigte. Nein, das tat er gar nicht. Mit Aussicht auf Erfolg hätte auch er selbst für eine kriegerische Befreiung der Erde plädiert. Nur stand die nicht zur Debatte. Mit Kämpfen war den Eisläufern von spärlichen zwanzig Millionen auf Terra verbliebenen Menschen nicht beizukommen, dem Klimawandel schon gar nicht. Und abgenommen, sie fanden die verheißungsvollen Orte der Macht, es gelang ihnen, sie zu aktivieren und nutzbar zu machen, sie im Sinne der Menschheit wirken zu lassen – angenommen, alles kam so, wie er es sich zwar wünschte, worauf er aber nicht gesetzt hätte, wie würde er sich dann entscheiden?

Für den Kampf?

Oder würde er darauf vertrauen, daß den Riiin nichts anderes übrig blieb, als von sich aus den Rückzug anzutreten, bevor sie auf der sich wieder erwärmenden Erde elendiglich zugrunde gingen?

Es gab ein weiteres Schreckensszenario, das er sich nicht ausmalen wollte. Wenn die Eisläufer begriffen, daß ihnen nur der Rückzug von der Erde blieb – würden sie friedlich gehen oder sich aus Frustration als Barbaren erweisen, die möglichst viel verbranntes Land zurückließen? Wer sagte denn, daß sie die Terraner nicht dafür verantwortlich machten, daß ihnen dieser Planet als Lebensraum verwehrt blieb? Niemand konnte vorhersagen, ob sie gesittet und zivilisiert gehen oder sich rächen würden.

Doorn seufzte. Er machte sich zu viele Gedanken. Nein, zu viele Gedanken über etwas konnte man sich nicht machen. Doch manchmal sorgten sie dafür, daß man den Kopf nicht freibekam, um sich statt auf das große Ziel auf die nächsten Schritte zu konzentrieren.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?« bohrte Fontaine.

»Im Gegensatz zu einigen anderen denke ich, bevor ich den Mund aufmache.«

»Bezieht sich das etwa auf mich? In dem Fall lassen Sie sich sagen...«

»Nein«, fiel Doorn dem kompakt gebauten Mann ins Wort. Es brachte nichts, wenn er durch unbedachte Provokationen das einvernehmliche Vorgehen der Expeditionsteilnehmer in Gefahr brachte. »Ich kann Ihre Gefühle nachvollziehen, teile sie in einem gewissen Rahmen sogar, nur ziehe ich etwas weniger drastische Schlüsse. Das heißt nicht, daß eine Meinung die richtige und eine andere die falsche ist. Es gibt selten nur Richtig oder Falsch, nur Gut oder Böse.«

Fontaine sagte nichts. Aber die Andeutung eines Nickens ließ erahnen, daß er mit dieser Darlegung durchaus einverstanden war.

»Was sagt die Infrarotortung?« überspielte Steinsvig die Auseinandersetzung.

Gant drehte sich in seine Richtung. »Nichts. Wie erwartet. Die optische Beobachtung schon gar nicht. Wenn wir die Fahrzeuge aufteilen, geht unsere Suche schneller voran.«

»Wir bleiben zusammen.«

Die Expedition setzte ihren Weg ins Stadtzentrum fort. Unentwegt überlegte Doorn, wohin sich Flüchtlinge zurückziehen würden. Er hätte sich für den unübersichtlichen Stadtkern entschieden. Dort gab es für Menschen ungleich mehr Unterbringungsmöglichkeiten, als die Hütten am Stadtrand boten. Hochhäuser, Bürogebäude, Hallen, Bibliotheken – und bis auf Frostschäden alles weitgehend intakt.

Eine Schneise gab die Schneemobile frei und entließ sie auf einen weiten Platz, bei dem es sich einst um einen vielbefahrenen Verkehrsknotenpunkt gehandelt hatte. Ihm schloß sich ein gewaltiger Komplex an, der annähernd dreihundert Meter in die Höhe ragte. Es waren drei zentrale Wohntürme, die auf mehreren Ebenen durch Landeplattformen für Gleiter verbunden waren. Als Stalaktiten hingen gewaltige Eiszapfen herab.

Doorn deutete in die Höhe. »Eine Aussichtsplattform.«

»Sie wollen da hoch?« staunte Guthrie.

»Warum nicht? Von dort oben haben wir einen Überblick über die ganze Stadt.«

»Wie sollen wir da hochkommen? Funktionstüchtige Aufzüge oder gar A-Grav können wir vergessen.«

»Schon mal was von der altertümlichen Methode menschlicher Fortbewegung gehört?« lächelte Doorn. »Auf Schusters Rappen?«

»Eine elende Kletterei, würde ich eher sagen. Haben Sie schon mal fünfzig oder mehr Stockwerke über Treppen bewältigt?«

Doorn mußte zugeben, daß er von der Vorstellung nicht sonderlich angetan war. »Ich verspreche mir etwas davon, sonst würde ich die Kletterpartie nicht unternehmen.«

»Sie selbst?« Fontaine schüttelte abschätzig den Kopf. »Ohne mich. In der Zeit schließe ich mit den anderen Besatzungen Wetten ab, daß Sie niemals oben ankommen.«

»Wir parken gleich vor den Gebäuden«, wies Doorn den Fahrer an.

»Sie kommen nicht mal ins Innere«, moserte Fontaine weiter. »Die Eingänge sind nämlich ebenfalls zugefroren.«

»Das ist das geringste Problem. Selbst ein altmodischer, leistungsschwacher Blaster löst es im Handumdrehen.«

»Ich begleite Sie«, forderte Gant.

»Wenn es sonst keine Freiwilligen gibt.«

Sören schüttelte den Kopf.

Guthrie winkte dankend ab.

Fontaine hatte seine Meinung deutlich zu verstehen geben.

Auch Steinsvig war nicht bereit für eine solche Strapaze.

»Dann also Sie und ich, Mister Gant«, willigte Doorn ein.

»Draußen ist es mit Verlaub saukalt.«

Doorn nickte und griff nach einem Thermoanzug, der auch für extreme Minustemperaturen konzipiert war. Er warf ihn Gant zu und nahm einen zweiten Anzug für sich selbst. Die beiden Männer zwängten sich hinein und waren anschließend unter den Kapuzen und Isobrillen, die nur einen Ausschnitt des Gesichts freiließen, nicht mehr zu erkennen.

Als das Führungsfahrzeug vor dem turmhohen Gebäude zum Stehen kam und Doorn ausstieg, bereute er seine Ankündigung bereits. Für einen Rückzieher war es indes zu spät, wenn er – besonders bei Fontaine – seinen Respekt nicht verspielen wollte.

Er schritt auf die Fassade zu und summte leise einen Rockmusikklassiker aus dem vorigen Jahrhundert. Mit einem Anflug von Wehmut erinnerte er sich, daß er im goldenen Zeitalter der Rockmusik in überhitzten Konzertarenen zahlreiche Konzerte von Bob Dylan, den Byrds, Status Quo und zahlreichen anderen Legenden besucht hatte. So auch von Led Zeppelin.

»Ooh, ooh, and she’s buying a stairway to heaven.«
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Bei jedem Atemzug bildeten sich vor seinem Gesicht Wölkchen aus kondensiertem Wasserdampf.

Es war ein eigenartiges Gefühl, sich in einem solch hohen Gebäude Stockwerk um Stockwerk die Treppen nach oben zu quälen. Da sie nur für Notfälle eingebaut waren, bezweifelte Doorn, daß jemals irgendwer vor ihm auf die aberwitzige Idee gekommen war, sämtliche Etagen auf diesem Weg zu erklimmen. Es waren 117 an der Zahl, wie ein Wegweiser im Foyer mitteilte. Zum Glück waren die Stufen nicht vereist, so daß die beiden Männer anfangs zügig vorankamen.

Gant hielt sich dabei respektvoll fünf Stufen hinter ihm.

Im zwanzigsten Stock mußte Doorn die erste Pause einlegen. Er nutzte sie dazu, sich in den Räumlichkeiten umzusehen. Sie waren unverschlossen, als befänden sich die früheren Bewohner noch an Ort und Stelle. Doch es war niemand da, obwohl eine unterschwellige Furcht ihm weismachen wollte, hinter den Türen auf tiefgefrorene Leichen zu stoßen. Wer hier gelebt und gearbeitet hatte, hatte 20 477 Lichtjahre vom Sol-System entfernt auf Babylon eine neue Heimat gefunden. Oder auf Fande, wie die Worgun ihre ehemalige Stützpunktwelt genannt hatten.

Erwartungsgemäß fand sich in den Wohnungen nichts von Interesse. Im Zuge der Umsiedlung in die neue Heimat hatten die Menschen an Hab und Gut mitgenommen, soviel ihnen die Vorschriften erlaubten. Aufgrund der begrenzten Kapazitäten für den Transport von weit über dreißig Milliarden Menschen waren die Kontingente für persönliche Dinge allerdings sehr eingeschränkt gewesen. Eine Menge an nicht so wichtigen Bedarfsdingen war zurückgeblieben, was Plünderer früherer Zeiten in Scharen angelockt hätte. Heutzutage interessierte sich niemand mehr für die Einrichtungsgegenstände, die es in den verwaisten Städten zuhauf gab. So wenig wie es Plünderer gab, die sich ihrer bemächtigten, gab es Abnehmer dafür.

»Welch deprimierendes Bild«, kommentierte Gant die leerstehenden Wohneinheiten. »Soviel Wohnraum, und für nichts. Die Eisläufer brauchen nicht mal etwas aufzubauen. Sie setzen sich überall ins gemachte Nest.«

»Hätte Trawisheim die Städte der Erde vielleicht zerstören sollen?«

»Warum eigentlich nicht? Ich bin nicht dafür, keine Sorge. Aber es hätte in seine Art zu denken gepaßt. Eine Rückkehr nach Terra ist nicht vorgesehen. Da hätte er es den Riiin ein bißchen schwerer machen können, hier Tritt zu fassen.«

»Und den zurückgebliebenen Menschen auch?« hielt Doorn ihm entgegen. »Von der fehlenden Zeit abgesehen, war vermutlich ein anderer Grund viel ausschlaggebender dafür, daß Trawisheim einen solchen Irrsinn nicht in Betracht gezogen hat. Eine Bombardierung wäre viel zu teuer gekommen.«

»Wenn es nur an den Finanzen lag, sollten Sie nicht ausschließen, daß er vielleicht doch mit der Idee gespielt hat. Sie mögen Trawisheim nicht besonders, stimmt’s?«

»Ich denke, das geht allen so. Ihnen etwa nicht?«

»Doch, natürlich.«

Doorn fand, daß die Antwort etwas zu hektisch kam, so als wollte Gant ihn überzeugen. Vielleicht war das aber auch nur ein weiterer Versuch, sich an Doorn ranzuschmeißen, wenn es auf andere Weise nicht klappte. Der Mann ließ einfach keine Gelegenheit aus.

Während sie ihren Aufstieg fortsetzten, Gant wieder fünf Stufen hinter Doorn, schwiegen die beiden. Die Kletterei war auch so anstrengend genug. Je höher sie kamen, desto häufiger legten sie Pausen ein, um wieder zu Atem zu kommen. Einmal gelang es Doorn, einen Blick auf die abgestellten Schneemobile zu werfen. Ein paar Besatzungsmitglieder hatten ein Feuer entfacht und hielten sich im Freien auf. Sie waren die einzigen lebenden Wesen inmitten der schier endlosen Landschaft aus Weiß. Dabei wurde ihm so richtig bewußt, wie bevölkerungsarm die Erde geworden war (von den Riiin einmal abgesehen), und wie einsam diejenigen Menschen, die sie nicht verlassen hatten. Nur noch zwanzig Millionen von ihnen waren verblieben, so wie es vor mehreren Jahrtausenden Bevölkerungsentwicklung gewesen war. Schätzungen zufolge hatten schon vor 4000 Jahren zehnmal so viele Menschen wie heute die Erde bevölkert, damals ungleichmäßig auf alle Kontinente verteilt.

Allmählich begannen seine Beine zu schmerzen. Mit jedem Treppenabsatz und schließlich mit jeder weiteren Stufe kam er langsamer voran.

Die Befürchtung, daß Fontaine mit seiner arroganten Voraussage, Doorn würde es sowieso nicht schaffen, recht behalten sollte, trieb ihn dennoch weiter. Seine Lungen rasselten wie die rostigen Ketten eines Ankers, der gehoben wurde. Sein Atem ging schwer, und er war nicht sicher, ob sein hämmernder Herzschlag oder das Rauschen seines Blutes in den Schläfen lauter war. Zur Ablenkung fing er an, die Stufen zu zählen, verhaspelte sich aber rasch, weil es ihm nicht gelang, sich zu konzentrieren.

Anhalten und schon wieder eine Pause einlegen? Nur wenn sein Begleiter danach verlangte. Bisher war es immer Doorn gewesen, der den Anstoß dazu gegeben hatte. Widersinnigerweise erwachte sein Ehrgeiz, nicht nur dem Norweger, sondern auch sich selbst zu zeigen, was in ihm steckte.

Dummkopf! Da war ein zweiter Arc Doorn in seinem Kopf, der ihn verspottete. Narr!

Oder war es sein Alter Ego, das ihm seine eigene Absurdität vor Augen führte? Die Absurdität seines unsinnigen Ehrgeizes, der zu nichts führte, außer daß ihm schlecht wurde? Wirre Gedanken, die sich verselbständigten.

Wie sein Alter Ego. Wie Dr. Jekyll und Mister Hyde. Wie Hermann Hesse und Harry Haller. Wie Charles Bukowski und Henry Chinaski. Wie Philip K. Dick und Horselover Fat. Wie...

Doorn verlor den Faden.

Wer weiß, als was er entlarvt würde, wenn jetzt jemand den Voight-Kampff-Test mit ihm machte.

Hinter sich hörte er Gant keuchen. Das Geräusch klang unwirklich, und er war versucht, sich nach seinem Begleiter umzusehen, weil ihn eine seltsame Ahnung befiel, daß ihm ein ganz anderer folgte als der, der sich unten mit ihm zusammen auf den Weg gemacht hatte.

Haltloser Blödsinn!

Seine Sinne spielten ihm einen Streich, seine Beine waren weich und wollten nicht weiter. Seine Füße wogen tonnenschwer, mutierten zu bleiernen Gewichten, die nur mittels eines Krans von einer Stufe zur nächsten gehievt werden konnten. Die vor seinem glasigen Blick ablaufende bildliche Vorstellung amüsierte ihn so sehr, daß er neue Kraft schöpfte. Sein Körper mobilisierte in Jahrtausenden antrainierte Reserven, die Doorn über die Äonen kaum einmal in Anspruch genommen hatte. Nun, da er sie brauchte, waren sie einfach da.

Plötzlich hatte er das Gefühl, daß Gant hinter ihm zurückfiel. Doorn drehte sich um, um seinen Begleiter aufzumuntern, ihn anzutreiben, es ihm gleichzutun.

Gant war gleich hinter ihm, fünf Stufen, und er keuchte wie eine alte Dampflokomotive. Er senkte den Blick, geschäftig, konzentriert darauf, nicht aufzugeben. Dabei hatte Doorn soeben den Eindruck gehabt, daß Gant ihn aufmerksam beobachtete.

Warum spielst du den Erschöpften, wenn du überhaupt nicht erschöpft bist?

Wieder der Voight-Kampff-Test. Wieder eine Entlarvung.

Wie absonderlich seine Gedanken waren, bemerkte Doorn erst, als er einen weiteren Treppenabsatz erreichte. Statt einer Fortsetzung der Stufen lag eine verschlossene Glastür vor ihm, die von dicken Eisblumen verziert wurde. Er japste und schnappte nach Luft. In seiner Seite bohrten heftige Stiche, und unter seinem Anzug rannen Bäche von Schweiß.

Doorn brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß sie es geschafft hatten.

Sie waren oben.



*



»Vorsicht! Es ist glatt.«

Doorns Blick ging weit über das zugefrorene Meer. Er gönnte sich einige Minuten der Ruhe, bevor er auf sein Multifunktionsarmband sah. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Nun stellte er fest, daß sie für den Aufstieg zweieinhalb Stunden gebraucht hatten. Die Sonne war in der Zeit ein beträchtliches Stück über das Firmament gewandert.

»Was versprechen Sie sich nun von dieser Tortur?« fragte Gunnar Gant.

»Was denken Sie denn?«

»Ich denke, daß wir vergeblich hier heraufgekommen sind. Etwas anderes hatte ich nicht erwartet.«

»Wenn das so ist, begreife ich nicht, weshalb Sie mich begleitet haben.«

Gant schwieg. Unbeweglich stand er am Rand der Aussichtsplattform, die durch ein ringsum verlaufendes hüfthohes Gitter gesichert war. Eiskristalle füllten die Zwischenräume und trotzten dem Wind. Trotzdem pfiff es auf dem Dach des Gebäudes, zerrte es an der Kleidung der Männer.

»Über dem Meer braut sich etwas zusammen«, sagte Gant nach einer Weile anstelle einer Antwort. »Die Wolken gefallen mir nicht. Wenn das Unwetter die Küste erreicht, möchte ich nicht hier oben stehen. So ein Schneesturm weht uns glatt weg.«

Von einer Küste war nichts zu sehen. Das Eis hatte sie verschluckt. Schollen türmten sich, wo vor der Erdabkühlung ein Hafen gewesen war. Einige Boote und sogar zwei größere Schiffe lagen dort, auf ewig festgefroren und zur Bewegungslosigkeit verdammt. Doorn hielt nach etwas ganz anderem Ausschau.

Am Fuß des Turms brannte das von seinen Kameraden entfachte Feuer inzwischen lichterloh. Die Flammen schlugen ein paar Meter hoch. Anscheinend verfeuerten die Menschen unten alles, was ihnen in die Finger fiel. Ein Großteil von ihnen hatte die Fahrzeuge verlassen und verteilte sich um das Feuer, das einen kreisförmigen Ausschnitt in den Schnee geschmolzen hatte. Dichte Rauchschwaden stiegen auf und wurden vom Wind landeinwärts getrieben.

Genau darauf spekulierte Doorn.

»Sie haben gefragt, was ich mir von der Kletterei verspreche? Da unten sehen Sie es.«

»Das Feuer? Sie meinen...?«

»Ich meine nicht, ich hoffe, und das in doppelter Hinsicht. Wenn andere Menschen irgendwo in der Stadt ebenfalls Feuer machen, entdecken wir es von hier aus. Andererseits ist der Rauch, der von unserem Feuer aufsteigt, nicht zu übersehen. Wer sich in Lima vor angreifenden Riiin versteckt, wird tunlichst seine Augen offenhalten.«

»Ich gebe zu, daß ich auf eine solche Idee nicht gekommen wäre. Sie haben dem Erdmeister also aufgetragen, unten für ordentlich Zunder zu sorgen.«

»Ich habe ihn darum gebeten. Er untersteht mir nicht.«

»Mir ist nicht entgangen, daß er sich aber hin und wieder so benimmt.«

»Ist das so?«

»Versuchen Sie nicht, mir vorzumachen, das sei Ihnen entgangen. Sie wissen es ganz genau. Das bringt mich zu dem Schluß, daß Sie beide etwas verbindet, das über die Zusammenarbeit bei dieser Unternehmung hinausgeht.«

Diesmal war es Doorn, der eine Antwort schuldig blieb. Gant war kein Dummkopf. Seine Folgerungen waren fast schon zu gut. Auf die wahren Hintergründe – Doorns persönliche Bekanntschaft mit Steinsvigs Urahnen – konnte er trotzdem beim besten Willen nicht kommen.

»Daß Sie nicht darüber reden wollen, macht die Sache nur noch interessanter.«

»Da gibt es nichts zu bereden«, wiegelte Doorn ab. »Sie sehen etwas, das gar nicht vorhanden ist.«

»Wieso treffen Sie dann seine Entscheidungen? Er ist der Leiter unserer Expedition, nicht Sie.«

»Ich treffe keine Entscheidungen. Der Erdmeister holt zuweilen meinen Rat ein. In kniffligen Situationen sprechen wir uns ab, mehr nicht.«

»Ich würde auch auf Sie hören. Immerhin waren Sie lange an Bord der legendären POINT OF und konnten so eine Menge Erfahrungen sammeln, die den meisten Menschen verschlossen bleiben.«

»Vieles von dem, was ich erlebt habe, bleibt mir selbst verschlossen.«

»Sehr witzig.« Gant winkte ab. »Aber keine Sorge, ich will nicht in Sie dringen.«

»Danke. Belassen wir es also dabei.«

Denn das Gespräch bewegte sich in eine Richtung, die Doorn nicht behagte. Gant war ihm etwas zu neugierig, dabei war das gar nicht verwunderlich. Der Ringraumer stellte in der Tat so etwas wie eine Legende dar. Die Medien hatten immer gern über die POINT OF, deren Besatzung und ihre Abenteuer berichtet. Daß dabei eine Menge aufgebauscht und übertrieben, Fakten verdreht und manche Banalität zusätzlich medienwirksam glorifiziert worden war, hatte dem Ganzen keinen Abbruch getan, sondern den Mythos um das Schiff noch verstärkt.

»Haben Sie nicht vorhin davon gesprochen, die Augen offenzuhalten?« fragte der Norweger und streckte eine Hand über das Gitter. »Da gehe ich mal mit gutem Beispiel voran.«

In einer Straßenschlucht zeichneten sich Bewegungen ab. Es waren Menschen, die drei Häuserblocks weiter unterwegs waren, keine Riiin. Sie kamen zu zielstrebig auf das Feuer zu, um es nicht entdeckt zu haben. Vorsichtig näherten sie sich von einer Deckung zur nächsten, weil sie nicht wußten, wer da zündelte. Es hätten ja auch die Eisläufer sein können, vor denen sie geflohen waren.

»Gute Augen, junger Mann«, lobte Doorn.

»Gute Idee mit dem Feuer«, konterte Gant. »Dann wollen wir mal wieder. Die Treppen hinunter sollte es schneller gehen.«

Zum Glück, dachte Doorn. Einen solchen Aufstieg zu Fuß würde er niemals wiederholen. Einmal im Leben war genug, selbst wenn dieses Leben nach Jahrtausenden zählte.

Als sie zurück ins Treppenhaus gingen, kam ihm ein alter Titel von Status Quo in den Sinn: »Down, down, deeper and down...«
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Es waren vier Männer und drei Frauen. Sie waren ausnahmslos bewaffnet. Sie konnten kaum fassen, auf eine menschliche Streitmacht zu treffen, zu der auch noch der berühmte Arc Doorn und der bekannte Erdmeister Svante Steinsvig gehörten.

»Wir kommen aus der Pampa de Huayuri«, erklärte ein alter, schwarzhaariger Mann mit zerfurchtem Gesicht, der sich als Miguel Esteban vorstellte.

»Ihr seid vor den Riiin geflohen?« fragte Fontaine.

»Uns blieb keine andere Wahl. Vor zwei Wochen sind sie in der Pampa aufgetaucht und haben alle Menschen vertrieben. Wer nicht freiwillig ging, wurde getötet.«

»Ihr seid die einzigen Überlebenden?«

»Nein, weitere dreißig von uns warten in einem Versteck auf unsere Rückkehr. Wir konnten nicht sicher sein, nicht in eine Falle zu laufen. Eisläufer machen zwar normalerweise kein Feuer, aber wir hatten Angst, daß sie uns damit herauslocken wollten. Wir befürchteten, daß sie auch schon in Lima sind.«

»Das sind sie nicht«, beruhigte Doorn den Alten. »Hier seid ihr in Sicherheit.« Leider konnte er nicht sagen, wie lange dieser Zustand anhielt.

»Damit haben die Eisläufer gegen das Abkommen verstoßen«, sprach Fontaine aus, was alle dachten. »Wenn sie es in Pampa de Huayuri getan haben, ist vielleicht schon bald auch eine Stadt dran.«

»Wißt ihr, was sie dort wollen?« fragte Steinsvig.

»Sie haben es uns nicht gesagt«, antwortete eine Frau, die den Gesichtszügen nach Miguel Estebans Tochter sein konnte. »Sie sind nicht sehr mitteilsam. Wir sind froh, daß wir Sie getroffen haben. Nun brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«

Augenblicklich befiel Doorn ein schlechtes Gewissen. So sehr es ihn auch schmerzte, sie waren keine große Hilfe für die Flüchtlinge.

»Wir sind nicht euretwegen hier«, preschte Gant vor. »Wir müssen so schnell wie möglich weiter nach Süden.«

»Wir haben ein paar freie Plätze«, bot Doorn an. »Sie reichen aber nicht mal für die Hälfte eurer Gruppe.«

»Wohin seid ihr unterwegs?« wollte der Alte wissen.

Steinsvig faßte in knappen Worten das Ziel und den Zweck ihrer Expedition zusammen. »Wir wissen nicht, wie lange wir unterwegs sein und ob wir Erfolg haben werden. Ich bin sicher, daß ihr hier in Lima besser aufgehoben seid. Hier gibt es keine Eisläufer. Dort, wohin wir fahren, werden wir wahrscheinlich mit ihnen aneinandergeraten.«

»Lima war unser Ziel«, sagte die Frau. »Daran hat sich nichts geändert. Wir bleiben hier und richten uns irgendwo ein.«

»Dafür werden wir eure Toten rächen«, posaunte Gant, was ihm ein zustimmendes Nicken seitens Fontaine einbrachte. Von Doorn erntete er hingegen einen warnenden Blick. Sie befanden sich auf einer Forschungsmission, nicht auf einem Rachefeldzug.

»Rache macht die Toten nicht wieder lebendig«, zeigte sich Esteban einsichtiger als die beiden Heißsporne. »Unsere Aufgabe hier ist es, uns um die Lebenden zu kümmern. Eure hingegen besteht darin, eure Reise zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.«

Die Verabschiedung erfolgte schon kurz darauf. Ab sofort ging die Weiterfahrt nur noch nachts vonstatten. Der neue Ortungsschutz war in allen sechs Fahrzeugen aktiviert und machte eine Entdeckung durch die Riiin unmöglich. Die Abschirmung ließ keinerlei Emissionen nach außen dringen. Auch den Einsatz von Infrarotsuchgeräten der Eisläufer brauchte die Gruppe nicht zu fürchten. Doorn erklärte, wie das neuartige System funktionierte.

»Es zieht alle Wärme aus den Karosserien unserer Schneemobile, die die Umgebungstemperatur übersteigt, und speist sie in die bordeigene Energieversorgung ein. Durch diese Rückführung kompensieren wir teilweise den höheren Energieverbrauch durch die zusätzlichen Aggregate, schlagen also zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Die einzige weiterhin bestehende Gefahr, eine normaloptische Entdeckung, wurde durch die Nachtfahrt auf ein Mindestmaß reduziert. Um durch Zufall auf die Schneemobile aufmerksam zu werden, hätte ein Raumjäger der Riiin sie in unmittelbarer Nähe passieren müssen. Von den schlanken Maschinen ließen sich aber keine blicken. Es gab keine Erklärung dafür, was die Eisläufer ausgerechnet in die Pampa de Huayuri zog. Sören äußerte den Verdacht, daß es sich um einen reinen Test handelte, um zu sehen, wie die Menschen auf den Übergriff reagierten.

Weiterhin führte die Fahrt in Küstennähe entlang. Nachts kam die Gruppe rasch voran, bei Tag wurde Rast gemacht. Wenn die Männer ausstiegen, legten sie spezielle Schutzanzüge an, die die Körperwärme vollständig isolierten, und waren somit ebenfalls vor Infrarotortung gefeit.

»Wir sollten ohne diese Verkleidung aussteigen«, forderte Gant. »Damit verleugnen wir uns selbst.«

»Ohne die Anzüge haben wir die Riiin in kürzester Zeit am Hals«, warnte Sören.

»Dann kämpfen wir eben. Ich bin dieses Versteckspiel leid. Wir sind an den Vorstößen der Eisläufer in unser Gebiet selbst schuld. Durch unsere Passivität laden wir sie geradezu dazu ein, zu tun und zu lassen, was ihnen gefällt. Wenn wir Härte zeigen, überlegen sie sich eine Vertragsverletzung zukünftig zweimal.«

Fontaine stellte sich auf seine Seite. Auch an Bord der anderen Fahrzeugen gab es Vertreter des harten Kurses, die lieber gegen die Invasoren gekämpft hätten, statt sich zu verstecken. Von einer »Schande für die Menschheit« war die Rede. Es wurden sogar Stimmen laut, die den gemäßigten Kreisen in verklausulierter Form nahelegten, Trawisheim und seiner Verräterbande nach Babylon zu folgen und die Heimatverteidigung den Entschlossenen zu überlassen.

Der unter der Oberfläche schwelende Konflikt zwang Doorn, um die Stimmungslage im Auge zu behalten, zu ständigen Mannschaftsbesprechungen, an denen alle teilnahmen. Es zeigte aber auch einmal mehr, daß es sich bei den unterschiedlichen Gruppierungen auf Terra um eine reine Zweckgemeinschaft handelte, die nur notgedrungen an einem Strang zog, der brüchig war und jederzeit reißen konnte. Zum Glück besaß der Erdmeister genug Autorität, um seine Befehle durchzusetzen. Dabei wechselte er immer wieder zwischen Zuckerbrot und Peitsche. Er ließ die Männer durchaus ihre Meinung sagen und öffentlich herumplärren, wenn es nicht zu weit ging. Erst wenn der Bogen überspannt wurde, sprach er ein Machtwort, das jedesmal wirkte – bisher jedenfalls.

Doorn fürchtete den Moment, an dem sich das änderte. Ein einzelner Mann konnte durch starrköpfiges Verhalten nicht nur das Ziel der Expedition gefährden, sondern deren schiere Existenz.

Als sie endlich Puerto Caballas erreichten, schlug Arlo Guthrie Alarm: »Raumjäger der Eisläufer!«
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Die Ortung zeigte jede Menge torpedoförmige Jäger – und einiges mehr.

»Da sind nicht nur Raumjäger«, korrigierte Guthrie seine Meldung. »Wir erfassen auch andere Raumschiffe der Eisläufer.«

»Sind sie im Verbandflug unterwegs? Und wenn ja, läßt sich ein Ziel berechnen?«

»Negativ. Kein Verbandflug. Es sieht so aus, als ob sie über einem bestimmten Gebiet bleiben. Die tummeln sich da geradezu.«

»Entfernung?« fragte Doorn.

»Etwa fünfzig Kilometer landeinwärts. Was ist denn da?«

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht gehen sie gegen eine menschliche Kolonie vor«, unkte Gant. »Und wir unternehmen wieder nichts, um sie an ihrem Treiben zu hindern.«

»Selbst wenn wir wollten, sind wir von hier aus gar nicht dazu in der Lage. Gegen die Jäger sind wir mit unseren Kisten ohnehin wehrlos. Oder wollen Sie die Riiin mit bloßen Händen vom Himmel holen?«

Der Einwand brachte den Norweger zum Verstummen. Doorn war sicher, daß dieser Zustand nicht lange anhalten würde.

Im Verlauf der Nacht ortete Sören mehrmals patrouillierende Jäger, die auch in Fahrtrichtung der Expedition operierten. Deshalb verschärfte Doorn die Sicherheitsbestimmungen. Bei Einbruch der Morgendämmerung hielten die Mobile in einer Senke an und wurden mit Schnee zugeschaufelt, so daß sie aus der Luft nicht mehr zu sehen waren. Ein Patrouillenflieger mußte sie zwangsläufig für natürliche Unebenheiten in der Landschaft halten. Parallel war der Ortungsschutz aktiv. Tatsächlich kamen im Laufe des Tages gleich mehrere Jäger in die Nähe des Rastplatzes, ohne etwas zu bemerken.

»Es klappt«, freute sich Sören. »Ich hatte ja meine leisen Zweifel.«

»Und die hast du mir verschwiegen?« warf ihm Guthrie vor.

»Um dich nicht zu beunruhigen.«

»Wie liebenswürdig von dir. Was aber, wenn der Ortungsschutz nicht funktionieren würde und die uns in diesen Konservendosen kurzerhand abschießen, bevor wir überhaupt mitbekommen, wie uns geschieht?«

»In dem Fall könntest du mir keine Vorwürfe mehr machen. Ist es nicht schön zuzusehen, wie die ahnungslosen Fischköpfe über uns ihre Kreise ziehen? Wenn die wüßten, daß wir hier direkt unter ihnen sitzen, würden denen glatt die Schuppen ausfallen.«

Guthrie verzog das Gesicht und schüttelte entsetzt den Kopf. Sören grinste vergnügt, und Doorn konnte nicht umhin, es ihm gleichzutun. Die beiden Freunde sorgten wenigstens für ein bißchen Unterhaltung. Auch Gant lächelte, während sich der Miesepeter Fontaine alle Mühe gab, sich von der allgemeinen Erheiterung nicht anstecken zu lassen.

Vor der Weiterfahrt am Abend gab es eine Einsatzbesprechung, an der außer der Besatzung des Führungsfahrzeugs ein Vertreter aus jedem Schneemobil teilnahm. Die Beobachtungen deckten sich. Die Schiffe der Riiin konzentrierten sich über einem bestimmten Punkt im Landesinneren. Was sie dort taten, blieb unbekannt.

»Wir müssen eine Entscheidung über unser weiteres Vorgehen treffen«, informierte Steinsvig die Männer. »Vorrangiges Ziel bleibt der Titicacasee.«

»Dann gibt es nichts zu entscheiden«, fand Fontaine. »Kurs setzen für die nächste Etappe, Gas geben und nichts wie hin.«

»Damit riskieren wir, plötzlich die Eisläufer im Rücken zu haben«, gab Sören zu bedenken. »Wir können nur raten, was uns in Fahrtrichtung erwartet. Ich würde mich nicht gern zwischen zwei Fronten der Fremden wiederfinden – oder mit anderen Worten in einer Falle, aus der es kein Entkommen gibt.«

Das war genau der Punkt, über den auch Doorn und Steinsvig nachgedacht hatten.

»Vorschläge?«

Pete Cron, ein schmächtiger junger Bursche, nicht viel größer als der kleingewachsene Fontaine, verzog nachdenklich das Gesicht, während Doorn auf eine Antwort wartete. Ihm war anzusehen, daß ihm etwas auf der Zunge lag, was er sich aber nicht auszusprechen traute. Doorn forderte ihn durch ein Nicken dazu auf, den anderen seine Überlegung mitzuteilen.

»Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten«, begann Cron. »Aber dort, wo sich die Eisläufer sammeln, liegt die Hochebene von Nazca.«

»Wirklich?«

»Ja, Sir. Ich habe vor Jahren einmal einen Urlaub dort verbracht.«

Bei der Anrede »Sir« verdrehte Doorn die Augen. Auf der POINT OF wäre niemand außer den im jährlichen Turnus wechselnden neuen Kadetten auf die Idee gekommen, ihn so zu nennen. Er verzieh Cron, weil der Hinweis auf die Nazca-Ebene möglicherweise eine Erklärung bot.

Die unweit der peruanischen Stadt Nazca liegende Ebene zeigte auf einer Fläche von 500 Quadratkilometern die sogenannten Nazca-Linien, zehn bis hundert Meter große Figuren, die Menschen, Vögel, Spinnen und andere Tiere darstellten, dazu bis zu zwanzig Kilometer lange Linien, Dreiecke und trapezförmige Flächen. Archäologen hatten ermittelt, daß die ältesten Abbildungen etwa 800 Jahre vor der Zeitenwende entstanden waren.

»Ob etwa die berühmten Bodenzeichen die Eisläufer anziehen?« hatte Steinsvig denselben Gedanken. »Wenn sie so etwas von ihrer Welt nicht kennen, reiben sie sich vermutlich ebenso ungläubig die Augen wie die Passagiere der ersten Fluglinien in den Zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, die die Linien als erste aus der Luft zu Gesicht bekamen.«

»Können wir uns das irgendwie zunutze machen?« überlegte Guthrie.

Doorn hatte sich bereits entschieden. »Wir unternehmen eine Aufklärungsmission, bevor wir unseren Weg zum Titicacasee fortsetzen. Möglichst unauffällig, also nur mit einem Fahrzeug.«

»Natürlich mit unserem«, forderte Gant vehement.

Nichts anderes hatte Doorn vor. »Einverstanden?« fragte er den Erdmeister.

Steinsvig nickte.

»Volle Stärke, mit acht Mann Besatzung. Da wir allein fahren, brauchen wir keine freien Plätze für die etwaige Bergung von Kameraden.«

Er wählte Pete Cron und einen etwa vierzig Jahre alten, bulligen Mann namens Ernie Mandillo, um die Mannschaft des Führungsfahrzeugs auf volle Stärke zu bringen. Eine halbe Stunde später erfolgte der Aufbruch. Die fünf restlichen Schneemobile blieben getarnt zurück.
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Gleißende Strahlenbahnen jagten in weiter Ferne durch die Dunkelheit. Sie zuckten wie Blitze durch die Nacht, wurden aber künstlich erzeugt.

»Sind das die Raumjäger der Riiin, die da feuern?«

»Zweifellos«, bestätigte Guthrie. »Die Entfernung stimmt. Etwa fünfzig Kilometer von hier aus. Die Eisläufer nehmen die Hochebene von Nazca unter Beschuß.«

Die lag 620 Meter über dem Meeresspiegel. Da die Angreifer bestimmt nicht auf die Nazca-Linien schossen, gab es ein anderes Ziel. Doorn konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das aussah. Was in der einsamen Wüste war so mächtig, daß es sie veranlaßte, mit derartiger Heftigkeit dagegen vorzugehen?

»Ich bleibe dabei«, ließ sich Gant vernehmen. »Die Eisläufer greifen Menschen an.«

»Sicher nicht«, tat Steinsvig die Behauptung mit einer drastischen Handbewegung ab. »In der eiskalten Wüste leben keine Menschen mehr. Und selbst wenn dort draußen welche unterwegs wären, wären sie den Riiin hilflos ausgeliefert. Die würden aus diesem Anlaß keinen solchen Aufwand betreiben. Der Beschuß geht unvermindert weiter. So bitter es klingt, mit einem verlorenen Häuflein Menschen hätten die Eisläufer längst kurzen Prozeß gemacht. Sie kämpfen gegen einen anderen, einen gleichwertigen Gegner.«

Genau derselben Meinung war auch Doorn. Nur konnte er sich keinen solchen Gegner vorstellen. Ein abwegiger Gedanke kam ihm. Bekämpften die Invasoren sich etwa untereinander? Nein, entschied er. Sie hatten bisher keine Hinweise auf interne Auseinandersetzungen geliefert.

Beim Betrachten der nächtlichen Umgebung erkannte er etwas anderes, das sich bei Tageslicht als fatal erweisen konnte. Das hinter ihnen liegende Meer war zwar vereist, das Land war aber schon wenige hundert Meter von der Küste entfernt weitgehend frei von Schnee und Eis, weil es so trocken war.

»Wir werden Schwierigkeiten bekommen, das Schneemobil am Tag gegen Entdeckung aus der Luft zu tarnen«, murmelte er. In der weithin überschaubaren Wüste und an den tristen Berghängen um die Hochebene ließ es sich auch nicht verstecken. Ihnen blieb nur, auf ihr Glück zu vertrauen, daß sich vor Ort eine günstige Möglichkeit bot. Wenn das Fahrzeug zerstört wurde, hatten sie einen kaum zu bewältigenden Marsch von fünfzig Kilometern durch die eiskalte Wüste vor sich, um zurück zur Gruppe zu kommen.

Weit voraus waren hin und wieder die glimmenden Positionslichter der Jäger zu sehen. Sie verschwanden stets, wenn die Riiin feuerten und ihre Energiestrahlen aufblendeten. Die Ziele, die sie anvisierten, blieben vorerst unsichtbar. Als jenseits des Horizonts eine Feuerwand aufflammte und die Umrisse eines Bergs offenbarte, starrte Doorn wie gebannt dorthin, bis das Licht wieder abebbte und die Dunkelheit zu ihrem Recht kam.

»Die Explosion war nicht von schlechten Eltern«, kommentierte Cron. »Sie haben etwas getroffen, das um einiges größer war als unser Schneemobil.«

Doch was? Doorn konnte sich immer weniger einen Reim auf die Vorgänge machen. Trotz seiner Ungeduld ließ er Sören das Fahrzeug anhalten und den Antrieb abschalten, als ein Jäger in niedriger Flughöhe über den Himmel zischte und in geringer Entfernung vorüberheulte. Die Menschen an Bord hielten die Luft an. Erst als die Maschine in der Nacht verschwand, ließ die Anspannung nach.

»Weiter«, befahl Steinsvig.

Die Stunden vergingen quälend langsam. Immer mal wieder nickte einer der Männer ein. Doorn schaffte es nicht, auch nur ein Auge zuzutun. Sie begaben sich buchstäblich in die Höhle des Löwen. Er fragte sich, ob die Männer an Bord sich überhaupt über die Gefährlichkeit dieses Kommandounternehmens im klaren waren. Gant und Fontaine hielt sicher nichts davon ab, aber die anderen? Im Grunde war ihr Vorstoß unverantwortlich. Wurden sie entdeckt und angegriffen, besaßen sie nicht die Mittel, sich angemessen zu verteidigen.

Denk an etwas Positives, redete sich Doorn ein. Er konnte sich auf nichts konzentrieren. Ein erratischer Bildersturm spukte durch seinen Verstand. Er sah Szenen aus seiner Vergangenheit, historische Gestalten, mit denen er zusammengetroffen war. Aristoteles und Alexander, Seneca und Nero, Gundikar und Attila, Marco Polo, Kublai Khan und Wallenstein, endlich die POINT OF, die bekannten Gesichter von Freunden, und er fragte sich, wie es ihnen in diesem Moment ging. Hoffentlich gestaltete sich ihre Suche etwas weniger spektakulär, weniger gefährlich.

Er schreckte auf, als er einen schweren Blick auf sich ruhen sah. Gunnar Gant saß ihm gegenüber und betrachtete ihn nachdenklich.

»So in Gedanken versunken?« fragte er.

»Hm«, machte Doorn einsilbig.

»Sie sahen eben aus wie weit entfernt, an einem ganz anderen Ort.«

»Stimmt auffallend. Ich war mal schnell in meinem Bett in Alamo Gordo. Da war es gemütlicher als in dieser Seifenkiste.«

Der Norweger lachte laut auf, was dazu führte, daß die schläfrigen Kameraden in die Höhe fuhren. Sie wurden gerade wieder rechtzeitig wach, um die nächste Explosion mitzuerleben. Ihr blendendes Licht flutete den Horizont. Die Berge waren in greifbare Nähe gerückt. Der größte Teil des Weges lag hinter den Männern, und sie waren nicht entdeckt worden. Dafür war man in der Gegend der Hochebene auch viel zu beschäftigt. Immer mehr Raumjäger wurden in der Dunkelheit sichtbar. Sie schossen auf etwas, das immer noch nicht zu sehen war.

Zusehends verwandelte sich das Schwarz des Himmels in ein stählernes Dunkelblau.

»Bald ist Tagesanbruch«, verkündete Ernie Mandillo gähnend.

»Holen Sie raus, was in der Kiste drin ist«, trieb Doorn den Fahrer an. »Wir sind bald da. Ich möchte nicht wie auf dem Präsentierteller erwischt werden.«

Sören nickte und beschleunigte, so weit es möglich war. Das Fahrzeug raste den Bergen entgegen, deren Umrisse sich inzwischen auch ohne das Licht der Explosionen erahnen ließen.

»Ein wenig westlich halten«, dirigierte Steinsvig, scheinbar die Gelassenheit in Person. »Direkt auf die ersten Ausläufer zu.«

Am Horizont zeigte sich ein seidiger Schimmer, der vom bevorstehenden Sonnenaufgang kündete. Sören steuerte das Fahrzeug an einen der die Hochebene umgebenden Berghänge.

»Weiter geht es nicht«, bedauerte er.

»Verdammt, gegen was kämpfen die Eisläufer da draußen?« wollte Fontaine wissen.

Energiestrahlen rasten in die Ebene hinab und wurden von dort erwidert. Wie von einem Stroboskop geschaffene Ausschnitte vermittelten den Eindruck von etwas Großem, Bizarrem, dem man besser nicht zu nahe kam.

Allein die vage Vorstellung vermittelte einen unheimlichen Eindruck.

Doorn blieb keine Zeit, sich damit zu befassen.

»Keine bessere Deckungsmöglichkeit?«

»Negativ«, stieß Sören aus. »Jeden Moment geht die Sonne auf. Hier in den Tropen geschieht das blitzschnell.«

»Raus und das Mobil mit dem Netz tarnen!«

Sören öffnete das Fahrzeug. Doorn, Steinsvig, Gant, Fontaine und Guthrie sprangen ins Freie. Sie arbeiteten, so schnell es ging. Leider war das Tarnnetz für eine solche Umgebung denkbar ungeeignet. So gelang die Tarnung mehr schlecht als recht.

»Die achten überhaupt nicht auf uns«, stellte der Erdmeister fest. »Wir spurten zu diesem Bergausläufer dort drüben. Sollten wir entdeckt werden, lenken wir die Aufmerksamkeit nicht auf das Mobil.«

In geduckter Haltung rannten die fünf Männer los. Wenn sich einer der mächtigen Energiestrahlen in ihre Richtung verirrte, würde nichts als etwas Asche übrigbleiben. Gesehen hatten die Eisläufer sie noch nicht. Denn dazu waren sie viel zu beschäftigt mit dem Kampf gegen einen Gegner, der immer noch nicht richtig zu erkennen war.

Das änderte sich, als die Sonne aufging.

»Ein Monster«, ächzte Guthrie entsetzt. »Ein riesiges Spinnenvieh.«

Und das war mehr als hundert Meter groß.
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Was auf den ersten Blick wie die ins Gigantische vergrößerte Version einer Spinne aussah, entpuppte sich gleich darauf als Maschine aus grünem Metall. Auf ihren langen Beinen rannte sie hin und her.

»Das Ding ist zu flink für die Riiin. Es läuft zwischen ihren Strahlen hindurch«, sagte Gant fasziniert.

»Was machen wir?« fragte Fontaine.

»Wir halten die Köpfe unten«, antwortete Doorn. »Oder wollen Sie sich in diesen Kampf einmischen, großer Krieger?«

Wie die anderen wurde auch Fontaine von dem dargebotenen Schauspiel viel zu sehr in seinen Bann gezogen, um auf die Spitze einzugehen. Die Riesenspinne erinnerte frappierend an manche der Zeichnungen auf der Hochebene.

»Wo kommt das Ding her?«

Auch Doorn hatte keine Erklärung dafür. Nur eines stand fest: Die Spinne gehörte nicht zu den Riiin. Erstens hätten sie in dem Fall nicht dagegen gekämpft, und zweitens unterschied sich die Bauweise der Maschine grundlegend von den Schiffen der Fischwesen.

»Die Spinne schießt.«

Dazu hob sie zwei ihrer Beine, während sie auf den anderen weiterlief und geschickt den Angriffen auswich, und jagte gepulste Strahlen auf ihre Gegner. Ein getroffener Jäger geriet ins Trudeln und raste dem Boden entgegen. Obwohl der Pilot verzweifelt versuchte, ihn abzufangen, und es ihm auch gelang, die Schnauze aufzurichten, bohrte sich das Beiboot in den Wüstenboden, wo es in einer krachenden Explosion verging. Trümmerstücke wirbelten durch die Gegend.

Das grüne Metall, ging es Doorn durch den Kopf. Es erinnerte ihn an etwas, das er vor langer Zeit gesehen hatte.

Sich ihres Erfolges sicher, nahm die Spinne bereits den nächsten Angreifer ins Visier und landete einen weiteren Volltreffer. Dieses Mal wurde der Jäger in der Luft in Stücke gerissen. Feuer regnete vom Himmel. Brennende Trümmer verteilten sich in weitem Umkreis.

»Sie ist viel treffsicherer als die Eisläufer.«

Das bewies ein weiter hinten in der Ebene liegendes Wrack. Rauch stieg aus dem deformierten Metalleib auf, der zuvor ein stolzes Großkampfschiff der Riiin gewesen war. Der Aufprall hatte es gestaucht wie eine dünne Blechbüchse. An zahlreichen Stellen war die Hülle aufgerissen. Metallstreben hingen wie Gräten in der Luft. Von überlebenden Besatzungsmitgliedern war nichts zu sehen. Entweder waren sie durch den Treffer und den darauffolgenden Absturz umgekommen, oder sie hatten sich bereits in Sicherheit gebracht.

Jetzt zeigte sich, weshalb die Angreifer eine solche Anzahl Jäger auffuhren. Fast jeder Schuß der Spinnenmaschine war ein Treffer. Die gepulsten Strahlenlanzen schienen das Ziel wie von selbst zu finden. Die Ebene war übersät mit den Resten zerstörter Raumjäger.

»Ein paar von diesen Spinnen in unserer Hand, und unser Problem mit den Fischköpfen ist so gut wie gelöst«, überlegte Fontaine laut.

Unablässig wechselte die Maschine ihre Position. Die Jägerpiloten waren von ihrer Schnelligkeit und Wendigkeit überfordert. Dutzende von Strahlen schlugen in ihrer Nähe ein, ohne ihr gefährlich zu werden.

»Auf Dauer kann das Gerät trotzdem nicht gegen die Angriffe bestehen«, behauptete Steinsvig. »Die Riiin haben es auf die kuppelförmige Erhebung auf dem Rücken der Spinne abgesehen.«

Doorn vermutete, daß dort ein Steuerzentrum untergebracht war. Ein phantastischer Gedanke kam ihm. Hockte darin womöglich sogar eine Besatzung? Und wenn ja, wie mochte die aussehen? Wenn nicht, woher kam diese Konstruktion, wer hatte sie erbaut, und wie sah dessen Beziehung zur Hochebene von Nazca aus?

Die Eisläufer attackierten die Maschine ohne Rücksicht auf Verluste. Das Los ihrer abgeschossenen Landsmänner interessierte sie nicht. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, machte es ihnen nicht einmal viel aus, es zu teilen. Blindwütig stürzten sie sich in ihren Untergang. Wer sich zu nahe heranwagte, bezahlte seine Forschheit mit dem Leben.

»Sie versuchen es gemeinsam«, machte Guthrie seine Begleiter auf eine aus fünf Jägern bestehende Formation aufmerksam. Mit hoher Geschwindigkeit stießen sie herab und gingen nacheinander in Flammen auf.

»Ein Treffer!« gellte Gants Stimme. »Wirkungstreffer. Die Kuppel ist beschädigt.«

Die Spinnenmaschine ließ sich davon nicht irritieren. Sie erledigte den letzten Angreifer mit der gleichen Treffsicherheit wie zuvor seine Kameraden.

Ein Summen erfüllte die Luft, und ein Schatten fiel auf die Terraner, die sich in sicherer Entfernung zu dem Schlachtfeld befanden. Eine Windböe raste über sie hinweg und riß sie fast von den Beinen. Gemeinsam stemmten sie sich gegen die Luftfront, die von einem Großkampfschiff der Riiin vor sich hergeschoben wurde.

»Sie gehen aufs Ganze«, zischte Fontaine.

Doorn ertappte sich dabei, daß er längst Partei für die Spinnenmaschine ergriffen hatte, obwohl sie gegen intelligente Wesen kämpfte. Immerhin konnte man sie als Gegner der Invasoren und daher als so etwas wie eine Verbündete betrachten. Dabei war eine solche Schlußfolgerung ebenso voreilig wie spekulativ. Vielleicht hegten dieses Ding oder seine Konstrukteure noch viel finsterere Pläne gegen die Menschheit als die Eisläufer. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür und keinen dagegen. Doorn verließ sich einfach auf sein Gefühl, das ihn in zweieinhalb Jahrtausenden selten getrogen hatte.

In diesem Moment eröffnete das Kampfschiff das Feuer. Turmdicke Strahlen lösten sich aus seinem Leib und griffen nach der Maschine.

»Das übersteht sie nicht«, beschwor Steinsvig das Ende der künstlichen Spinne herauf.

Tatsächlich trafen zwei Strahlen den stählernen Spinnenleib. Unwillkürlich erwartete Doorn eine Explosion oder zumindest das Schmelzen des Metalls, doch noch war es nicht soweit. Das grüne Metall erwies sich als unglaublich widerstandsfähig. Es schimmerte, flackerte, irisierte und lenkte die Strahlenbündel ab.

»Das gibt es doch nicht«, raunte Gant fassungslos. »Dieses Ding steckt voller Überraschungen.«

Die Spinnenmaschine reagierte ohne Zögern. Abwechselnd feuerte sie aus ihren Beinen auf das Großkampfschiff und traf ein ums andere Mal. So einfach wie die Jäger ließ sich der Raumkoloß allerdings nicht knacken. Die Schiffshülle vibrierte und schüttelte sich. Der entscheidende Kampf tobte zwischen den beiden Giganten.

Die Spinne würde ihn verlieren, das begriff Doorn schlagartig. Die Jäger hatten es zuvor nicht grundlos auf den Buckel auf dem Spinnenrücken abgesehen. Er vermutete, daß sich unter der beschädigten Kuppel ein ungleich stärkeres Geschütz als in den Beinen befunden und daß die Maschine damit das erste Kampfschiff vom Himmel geholt hatte. Da es durch den Wirkungstreffer ausgeschaltet war, hatte die Spinne ihre wirksamste Waffe eingebüßt. Diese Schlagkraft fehlte ihr, um auch den zweiten Raumriesen vom Himmel zu holen.

Sie versuchte auszuweichen, als sie von Jägern aus drei verschiedenen Richtungen gleichzeitig angegriffen wurde. Die Gunst dieses Augenblicks nutzten die Kanoniere des Kampfschiffs mit Präzision und Entschlossenheit.

Ein mächtiger Strahl fraß sich durch die Kuppel ins Innere der Maschine.

Volltreffer, dachte Doorn

Die Spinne bäumte sich auf. Ihre Beine sanken zu Boden, die Gegenwehr endete abrupt. Mit einer grellen Entladung wurde sie auseinandergerissen. Die Wucht der Explosion erfaßte die nächsten Raumjäger, schüttelte sie und wirbelte sie wie welkes Laub in einem Herbststurm durcheinander. Einer Kaskade gleich explodierten sie. Das Kampfschiff kippte seitlich weg. Deutlich erkannte Doorn zahlreiche Schäden an der Hülle. Zwei riesige Löcher klafften wie aufgerissene Mäuler in der Außenhaut. Ihm blieb keine Zeit für weitere Betrachtungen. Schon raste die Druckwelle heran und wirbelte das nicht weit entfernt geparkte Schneemobil davon.

Doorn warf sich zu Boden und klammerte sich mit aller Kraft fest.

Da rollte die Druckwelle über ihn hinweg und packte auch ihn.
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Die Begriffe »Anthropologe« und »Abenteurer« begannen mit demselben Buchstaben. Nicht wenige Forscher waren beides in einer Person.

Auf den fünfundfünfzigjährigen deutschen Anthropologen Wolfram Bressert traf das ganz gewiß nicht zu. Der unsportliche, schmalbrüstige Mann erlebte seine Abenteuer lieber an Bord der POINT OF, in seinem Laboratorium, oder er vertiefte sich in wissenschaftliche Dateien und Bücher – die waren ihm abenteuerlich genug. Daß Ren Dhark ihn in seinem Flash mitgenommen hatte, zur näheren Erkundung eines fremden Planeten in einem fremden Kugelsternhaufen, hatte Bressert überhaupt nicht gepaßt. Am liebsten wäre er auf dem Schiff geblieben, aber Commander Dharks Befehle waren nun einmal Gesetz.

Mittlerweile wußte der Wissenschaftler, wie berechtigt seine anfängliche Skepsis gewesen war. Sein Leben hatte bereits mehrfach auf Messers Schneide gestanden...

... und dort stand es immer noch, beziehungsweise schon wieder. Eine uniformierte menschengroße Echse feuerte tödliche Impulsstrahlen auf ihn ab, aus der Dunkelheit heraus. Offenbar konnte ihn der aufrechtgehende Echsenkrieger sehen. Bressert gab auf dem kleinen Raumlandefeld eine nahezu perfekte Zielscheibe ab, obwohl es rundherum stockfinster war.

Bewegliche Ziele waren schwerer zu treffen, deshalb wechselte er fortwährend auf gut Glück seine Position. Kein leichtes Unterfangen für den angeschlagenen Anthropologen, der mit einem geschwollenen Knöchel und einer gebrochenen Rippe zu kämpfen hatte.

Wolfram Bressert war beileibe kein Held, und er verfügte über nur wenig Durchsetzungsvermögen. Seit er auf dieser Welt eingetroffen war, wuchs er jedoch mehr und mehr über sich hinaus – was vielleicht daran lag, daß es sich um »seine« Welt handelte, um Wolframs Welt. Auf diesen Namen hatte Ren Dhark den Planeten beim Anflug getauft – auf Bresserts Bitte hin.

Andererseits waren Namen bekanntlich nichts als Schall und Rauch. Schließlich hatte man den achtzigtausend Lichtjahre von Andromeda entfernten Kugelsternhaufen erwartungsvoll Welcome genannt – bevor sich herausgestellt hatte, auf welch feindselige Art man hier willkommengeheißen wurde.

Erneut schlug ein Energiestrahl dicht neben dem Deutschen ein und wühlte das Gestein auf. Allmählich packte den krausbärtigen Forscher die Wut. Er war fest entschlossen, sich nicht umbringen zu lassen – nicht jetzt und hier schon gar nicht!

Den Absturz von Flash 003 hatte er halbwegs unbeschadet überstanden, das Feuergefecht in der riesigen goldenen Echsenstatue hatte er ebenfalls überlebt, und selbst der Gewaltmarsch durch den zehn Kilometer langen Schacht hatte ihn nicht dahingerafft. Und nun sollte er auf einem schäbigen kleinen Raumlandefeld das Zeitliche segnen? Niedergeschossen wie ein räudiger Hund, von einem einzelnen Gegner mit einem veralteten, klobigen Impulsgewehr? Diese verdammte Echse mußte doch zu besiegen sein...!

Wolfram war zu allem entschlossen. Er umfaßte seinen Strich-Punkt-Strahler fester.

Schlagartig wurde ihm klar, daß seine schwere, häßliche Waffe um keinen Deut besser war als die der Echse – und sein Mut schwand wieder dahin.

Der Strahler war knapp einen Meter lang und wog acht Kilogramm. Zwischen Lauf und Kolben wölbten sich unförmige Metallwülste, in denen der Großteil der Technik untergebracht war. Dhark und er waren in der Statue des Goldenen von einem Hyperkalkulator mit den Betäubungswaffen ausgerüstet worden.

Bressert war nach Weglaufen zumute, doch er blieb instinktiv stehen – und dachte nach. Der Echsenkrieger konnte ihn im Dunkeln sehen, so viel stand fest. Würde Wolfram jetzt panisch wegrennen, nähme ihn die Echse sofort unter Dauerfeuer. Wenn er sich aber nicht vom Fleck rührte, schlich sie sich vermutlich leise an ihn heran, denn je näher sie bei ihm war, desto besser konnte sie ihn treffen.

Kurz nachdem die spärlich auf dem Landefeld verteilten Scheinwerfermasten – Wolfram bezeichnete sie als Laternen, da sie nur verhältnismäßig wenig Licht spendeten – erloschen waren, hatte er die katzenartigen gelblichen Pupillen der nachtsichtigen Echse leuchten sehen. Offenbar konnten diese Wesen nur dann vollständig in der Finsternis untertauchen, wenn sie ihre Augen schlossen. Aber mit geschlossenen Lidern konnten sie nicht zielen...

Bressert drehte sich auf der Stelle langsam einmal um die eigene Achse, auf der Suche nach zwei gelbschimmernden Schlitzen, die sich aus der Schwärze der Nacht schälten. Sein Abzugsfinger schwebte über dem Auslöser.

Nur wenn er schnell genug war, konnte sein riskanter Plan funktionieren.

Als er es aus dem Augenwinkel heraus rechts neben sich gelblich aufleuchten sah, wußte er, daß er dieses gefährliche Spiel verloren hatte. Der Krieger stand nur zweieinhalb Meter von ihm entfernt und visierte ihn wahrscheinlich gerade an. Bressert spürte, daß sein Gegner wesentlich schneller zum Schuß kommen würde als er.

Trotzdem wirbelte er herum. Die nordischen Götter, mit denen er sich so gern beschäftigte und deren Namen er alle auswendig kannte, sollten ihm nicht den Vorwurf machen, er habe kurz vor seinem Tod nicht sein letztes gegeben.



*



Bressert erwartete, das Röhren und Fauchen des Impulsgewehrs zu hören – statt dessen vernahm er ein wesentlich leiseres Geräusch, das zweifelsfrei von einem altbackenen Strich-Punkt-Strahler stammte. War es ihm doch noch gelungen, rechtzeitig den Auslöser zu betätigen?

Nein, sein Finger war ausgerechnet im wichtigsten Augenblick vor Angst ganz steif geworden. Und nicht nur sein Finger. Auch sein Herz schien plötzlich erstarrt zu sein.

Eine ihm wohlbekannte Stimme brachte es wieder zum Schlagen.

»Schlaf gut, Lizard!«

Ren Dhark! schoß es Bressert durch den Kopf – und er konnte wieder all seine Glieder bewegen.

Für einen Moment hätte er fast vergessen, daß er dem Echsenkrieger nicht mutterseelenallein gegenüberstand. Commander Dhark hatte den Nachtsichtigen scheinbar mit einem Volltreffer erwischt, denn die beiden Gelbschlitze leuchteten nicht mehr.

Lediglich die kleine Lampe an Dharks Armbandgerät spendete schwaches Licht. Ren richtete den kläglichen Lichtstrahl auf die Echse, die bewußtlos auf dem Flugfeld lag. Der Krieger war kräftig gebaut, hatte starke Krallen an Händen und Zehen, einen beweglichen großen Stützschwanz und eine zähnestarrende Schnauze mit einer gespalteten langen Zunge. Über der grünen Schuppenhaut trug er eine gelbe Uniform.

Den sechsunddreißigjährigen Commander konnte Bressert nur als Umriß erkennen, aber er wußte ja, wie Dhark aussah: schlank, knapp einsachtzig groß, weißblondes Haar.

»Guter Schuß«, sagte er erleichtert zu seinem Vorgesetzten.

Ren Dhark winkte bescheiden ab. »Der Lizard kam direkt auf mich zu, ohne mich in meiner Deckung zu bemerken, so daß ich in aller Ruhe seine Pupillen anvisieren konnte. Er war voll auf Sie konzentriert – jeder Anfänger hätte unter diesen Umständen getroffen.«

Lizard – Eidechse. Diese Bezeichnung gefiel Wolfram Bressert, machte sie den mächtigen Gegner doch um ein vielfaches kleiner. Vor Eidechsen brauchte sich niemand zu fürchten, man konnte sie zertreten.

»Kommen Sie, wir müssen weg von hier«, vernahm Bressert erneut »die Stimme seines Herrn«, in dessen Auftrag er auf diesem Planeten unterwegs war.

»Wozu die Eile?« fragte Wolfram. »Der Kerl schläft mindestens ein paar Stun...« Er hielt inne, als er in einiger Entfernung zahlreiche kleine gelbe Punkte leuchten sah. Punkte, die sich bewegten. Und je näher sie kamen, desto deutlicher war erkennbar, daß es sich eigentlich um schmale Schlitze handelte.

»Hatten Sie nicht gerade eine Deckung erwähnt, Commander?« flüsterte Bressert, der sich wie auf einem Präsentierteller vorkam.

Anstelle einer Antwort streckte Dhark die Hände nach ihm aus, zog ihn unsanft ein paar Meter mit sich und riß ihn dann zu Boden. Keine Sekunde zu früh, denn schon ertönte das Röhren und Fauchen der klobigen Gewehre, und glühendheiße Energiestrahlen jagten über die Köpfe der beiden Männer hinweg.

»Wir befinden uns in einer Senke«, erklärte Ren Dhark dem Anthropologen. »Soweit ich es im Schein meiner bis zum letzten Anschlagpunkt heruntergedrehten Lampe erkennen konnte, gibt es auf dem Flugfeld mehrere solcher Mulden. Ich schätze, sie wurden zu Verteidigungszwecken angelegt.«

»Mir egal, ob es sich um Frontgräben oder Stolperfallen handelt«, erwiderte Bressert. »Ich habe nicht vor, hier länger als nötig zu bleiben.«

»Ich auch nicht«, raunte Dhark ihm zu.

Er erhob sich aus der Deckung und feuerte aufs Geratewohl mehrmals in die Dunkelheit. Seine Lampe hatte er inzwischen gänzlich abgeschaltet.

Als er aufgeregte Hiss-Laute vernahm, die Ähnlichkeit mit Aufschreien hatten, war er selbst am meisten überrascht. Irgendwo im Finstern brachen mindestens zwei Echsen, die sich offenbar zu sicher gefühlt hatten, bewußtlos zusammen.

Sofort feuerten die Schuppenhäuter ein wahres Impulsstrahleninferno auf den Schützen ab. Obwohl Dhark lediglich ein paar Zufallstreffer gelandet hatte, kochten die unsichtbaren Gegner scheinbar vor Zorn – dabei waren Eidechsen doch Kaltblüter. Oder?

Auf der Erde zumindest sollte es einmal warmblütige Echsen gegeben haben – im Zeitalter der Dinosaurier.

Die Waffen schwiegen, doch vollkommen still war es nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach verteilten sich die Schützen weiträumig um die Senke, denn von mehreren Seiten vernahm man leise, kurze Schrittfolgen.

Wolfram Bressert konzentrierte sich und jagte dann treffsicher eine Strich-Punkt-Salve in die Nacht. Das sorgte für Unruhe unter den Angreifern, die sich zischelnd zurückzogen.

Der Wissenschaftler war froh, verheiratet zu sein. Er hatte geschossen, wie seine Frau ihren Schweber einzuparken pflegte: nach Gehör.

Dhark ahnte, woher die vielen Echsenkrieger kamen: aus dem S-Kreuzer mit der offenstehenden Schleuse, also aus jenem Ringraumer, den Bressert und er hatten kapern wollen. Sie hatten beabsichtigt, das Schiff mit dem Worgun-Code zu übernehmen. Dieses kühne Unternehmen konnten sie wohl vergessen.

»Zurück zum Steinbruch!« ordnete Dhark kurz und bündig an.

»Glauben Sie wirklich, die Slieriss lassen uns hier einfach so weg?« erwiderte Bressert.

Slieriss lautete der wirkliche Name des Echsenvolkes, das die Terraner als Lizards bezeichneten.

»Nicht einfach so«, entgegnete er und zog seinen Nadelstrahler aus dem Gürtel. »Aber es wird ihnen nichts anderes übrigbleiben.«

Den Strich-Punkt-Strahler legte der Commander in der Senke auf dem Boden ab. Offensichtlich war die Schonzeit für Eidechsen jetzt abgelaufen...
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Wolfram Bressert und Ren Dhark überquerten das dunkle Raumlandefeld im Laufschritt.

Der Anthropologe lahmte wegen seines angeschlagenen Knöchels, doch noch wirkte das Schmerzmittel, und außerdem hatte er inzwischen gelernt, die Zähne zusammenzubeißen.

Immer wieder drehte er sich um und feuerte Betäubungsstrahlen auf die Verfolger ab.

Auch Dhark schoß auf die Slieriss – mit einer Handfeuerwaffe, die weitaus gefährlicher war als ein Strich-Punkt-Strahler oder ein Impulsgewehr.

Der pinkfarbene Strahl des Nadelstrahlers löste die getroffene Materie in Energie auf.

Dhark befürchtete, daß die Echsen S-Kreuzer oder wenigstens Flash bei der Verfolgung einsetzen würden – aber die Slieriss verfolgten sie ausschließlich zu Fuß. Ihre Impulsstrahlen jagten den beiden Männern nur so um die Ohren, trafen sie aber nicht.

»Scheinbar wollen sie uns lebend fangen!« rief Ren dem Wissenschaftler zu.

»Genau davor fürchte ich mich am meisten!« rief Bressert zurück. »Wer weiß, was die mit uns vorhaben!«

Die Echsen wußten immer, wo sich die beiden aufhielten, und nahmen sie von links und rechts in die Zange.

Allmählich teilte Ren Dhark Bresserts Vermutung. »Offenbar können uns die Lizards tatsächlich in der Dunkelheit sehen!«

»Sage ich doch die ganze Zeit! Nicht wenige Spezies verfügen über Infrarotsicht, daran ist nichts Ungewöhnliches!«

Dann kann ich meine Lampe ja genausogut wieder einschalten, dachte Dhark – und ließ seinem Gedanken gleich die Tat folgen.

Er drehte den Minischeinwerfer an seinem Armbandgerät voll auf, gerade noch rechtzeitig, denn Bressert und er liefen direkt auf eine weitere Mulde zu. Gekonnt sprangen sie darüber hinweg. Den Knöchel des Anthropologen durchfuhr ein stechender Schmerz, und auch seine gebrochene Rippe machte sich bemerkbar – aber er schwieg eisern.

Dhark kam eine Idee. Er richtete den grellen Lampenstrahl auf einige Slieriss. Sie schlossen die Augen und fielen etwas zurück, doch der »große Wurf« blieb aus. Das Licht schadete den Echsen weniger, als Ren es sich erhofft hatte. Scheinbar konnten sie ihren Nachtblick willentlich umschalten.

In diesem Augenblick traf das Rettungskommando ein: fünfzig Zentimeter durchmessende schwebende Kugelroboter aus Unitall. Defensive! Die Menschheit war erstmals 2058 auf sie gestoßen, im Goldenen von Babylon.

Die Worgun hatten die Defensiven speziell für Verteidigungs- und Rettungsaktionen konzipiert. Obwohl diese Roboter aufwendig produziert wurden, hatte man sie darauf programmiert, sich selbst als allerletztes zu schützen. Es handelte sich gewissermaßen um Selbstmordmaschinen, die ihre eigene Existenz dem Auftrag total unterzuordnen hatten; das war zwar prinzipiell bei jedem Roboter der Fall, doch bei den Defensiven war der Selbsterhaltungsmechanismus auf das gerade noch erforderliche Minimum beschränkt.

Mit ihren integrierten Nadelstrahlern streckten die Kugelroboter mehrere Echsen nieder. Ein Defensiver feuerte zudem eine ganz spezielle Leuchtkugel in den Himmel: eine Art Hitzefackel. Das sichtbare Licht war eher schwach, dennoch erzielte der Roboter damit einen größeren Erfolg als Dhark mit seiner Lampe – die Wärmewelle, die von der Leuchtkugel ausging, »blendete« die Slieriss für kurze Zeit.

Dhark und Bressert blieben stehen und blickten zurück zu dem S-Kreuzer, den sie hatten erobern wollen. Scharenweise Defensive drangen durch die offenstehende Schleuse in das Ringschiff ein...

Ren Dhark schwante nichts Gutes.

»Rein da!« wies er seinen Begleiter an und deutete auf die Mulde, die sie gerade übersprungen hatten.

Bressert fühlte sich so zerschlagen, daß er auf jedwede Fragen verzichtete. Abgeschlafft ließ er sich wie ein nasser Sack in die Senke fallen und blieb liegen, wo er war. Von ihm aus konnte rundherum die ganze Welt explodieren...

Dafür reichte die Detonation des S-Kreuzers zwar nicht aus, aber immerhin zerstörte sie mehr als die Hälfte des Landefeldes. Zahlreiche Defensive wurden dabei vernichtet – innerhalb und außerhalb des explodierten Raumschiffs. Auch einer der verbliebenen beiden S-Kreuzer wurde stark in Mitleidenschaft gezogen.

Der dritte S-Kreuzer erhob sich in die Luft und brachte sich in Sicherheit.

Zwei harmlose Personen sorgten für mehr Unruhe auf dem Raumhafen, als es ein Großangriff aus dem All je gekonnt hätte...

Dabei waren die »Harmlosen« heilfroh, nicht selbst etwas abzubekommen. Ren Dhark und Wolfram Bressert lagen in der Senke und hofften, nicht von herabfallenden Trümmerteilen erschlagen zu werden.

Das Schicksal meinte es gut mit ihnen.

Die Echsenkrieger hatten weniger Glück – ihre blutigen, teils bis zur Unkenntlichkeit zerfetzten Gliedmaßen und Eingeweide verstreuten sich über das gesamte Gelände.

Ren und Wolfram hatten dies alles nicht gewollt, doch niemand hatte sie gefragt. Der Hyperkalkulator des Goldenen hatte ihnen automatisch Verstärkung geschickt: schwebende Kugelroboter, die kurzen Prozeß mit ihren Gegnern machten. Ohne deren Eingreifen hätte die Sache für die beiden böse enden können.

Wieso fiel es Dhark nur so furchtbar schwer, die Hilfe als solche zu akzeptieren und dankbar für das Eingreifen zu sein?

Bressert hatte keine Schwierigkeiten damit.

»Gott sei Dank!« entfuhr es ihm erleichtert. »Das war Rettung in letzter Sekunde! Hätten nicht die Roboter die Echsen niedergemacht, hätten die Echsen uns niedergemacht!«

Der Commander nickte verhalten. Sein Begleiter hatte ja recht – leider.
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Immer mehr Defensive schwebten über den kleinen Raumflughafen. Einige von ihnen führten eine Antigravplattform mit sich, die Platz genug bot für zwei Personen. Dhark und Bressert verstanden den Wink, warfen sich der Länge nach auf die Plattform, klammerten sich mit den Händen am Rand fest und ließen sich mit Hochgeschwindigkeit zurück zum Steinbruch transportieren.

»Der Dieb von Bagdad«, bemerkte Bressert unterwegs. »So heißt ein Zelluloidstreifen aus grauer Vorzeit...«

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Dhark ihn. »Der Vergleich zwischen einer Antigravplattform und einem fliegenden Teppich ist mir nicht fremd.«

In rasanter Schwebefahrt jagte die Platte mit ihren beiden Passagieren zurück zum Steinbruch, hinein in den Tunnel. Ziel der Schwebeplatte war der Unitallplatz, auf dem der riesige Goldene stand – und Schwebeplatten pflegten ihr Ziel meist zu erreichen.



*



Das schützende Intervallfeld über dem Unitallplatz war aktiviert. Die mehr als acht Kilometer hohe goldene Echsenstatue schoß unablässig auf als feindlich eingestufte Angreifer am Nachthimmel, die für Dhark und seinen Begleiter von ihrer Position aus nicht zu sehen waren. Gestorben wurde in der Unsichtbarkeit trotzdem. Das Wort »Gnade« hatte nie Einzug in die Sprache der Worgun gefunden.

Ren und Wolfram stiegen von der Antigravplattform auf ein anderes Transportmittel um: Der Pullman bestand aus mehreren aneinandergereihten Kugeln, die über Metallstangen miteinander verbunden waren und pro Kugel Platz für eine Person boten.

Während sich das Gefährt in Richtung des Goldenen in Bewegung setzte, beobachtete Dhark, wie etliche noch funktionstüchtige Defensive aus dem Schacht schwebten. Sie hatten die Rettungsaktion auf dem kleinen Raumlandefeld »überlebt«. Einige der Unitallroboter waren ziemlich angeschlagen, doch der sparsame Rechner im Inneren des Goldenen ließ nichts verkommen.

Ein Scheinwerfer des Goldenen hielt den Pullman im Fokus, so daß die Passagiere Licht hatten. Zwar boten sie dadurch theoretisch ein perfektes Ziel für die Angreifer aus dem Weltall, aber unter dem Intervallfeld waren sie vor dem Beschuß der Echsen sicher.

Mehrere Kilometer unter der Erde, in einem matt erhellten Kuppelsaal, dem tiefsten Punkt innerhalb des Goldenen, war die Fahrt zu Ende. Darin lag, geschützt unter einer leuchtenden Halbkugel, jener Hyperkalkulator, der die Energieanlagen im Untergrund steuerte. Es gab noch einen zweiten Hyperkalkulator oben im Kopf des Goldenen. Von dort aus wurde der Goldene gesteuert – sprich: Der obere Rechner war verantwortlich für die Strahlenschüsse auf die angreifenden Echsenschiffe, konnte aber nur frei agieren, solange ihm der untere Rechner nicht die Energiezufuhr abdrehte.

Beide Hyperkalkulatoren befanden sich sozusagen in einer Dauerkonfrontation miteinander, vor allem deshalb, weil der Rechner im Kuppelsaal eine »Krämerseele« war.

Die Aktionen des vergangenen Tages und der letzten Nacht haben so viel Energie verbraucht wie ein voller Monat im Ruhebetrieb! beschwerte sich der Untere per Gedankensteuerung. Die Slieriss fühlen sich jetzt bestimmt provoziert und werden verstärkt angreifen.

Augenblicklich ziehen sie sich eher verstärkt zurück, konterte der Obere, der den Beschuß vorerst einstellte. Ich habe eines ihrer Schiffe vernichtet, das sich zu tief herabgewagt hatte. So bald kommen die nicht wieder!

Ren Dhark verlangte nähere Informationen. Dank des speziellen Codes, den er einst von Margun und Sola erhalten hatte, war er den beiden Hyperkalkulatoren gegenüber uneingeschränkt weisungsberechtigt.

In diesem Sonnensystem befinden sich derzeit eintausendfünfhundert Ringraumschiffe der Slieriss, teilte ihm der Rechner oben mit. Etwa einhundert davon verfügen über einen Mittelsteg..

»... und somit über Pressorgeschütze«, ergänzte Dhark. »Können die Lizards damit dem Intervallfeld des Goldenen nicht gefährlich werden?«

Die... was?

»Die Slieriss«, verbesserte sich der Commander.

Um mit ihren Schwerkraftgeschützen unser Intervallfeld zum Zusammenbruch zu bringen, müßten die Slieriss sehr nahe herankommen, antwortete der Rechner unten – und der »Kopfrechner« fügte hinzu: Das würde ihnen schlecht bekommen! Eine solche Aktion würde sie weitaus mehr als nur ein Schiff kosten, so etwas haben wir schon erlebt. Ihr braucht keine Angst zu haben, hier sind wir sicher.

»Wir haben keine Angst«, erwiderte Dhark mit fester Stimme.

»Hört nicht hin, er spricht nur für sich«, warf Bressert ein. »Ich habe Angst, und das nicht zu knapp. Gegen eintausendfünfhundert S-Kreuzer hat nicht einmal die POINT OF eine Chance! Wie sollen wir jemals von hier wegkommen?«

Die unitallblaue POINT OF war ebenfalls ein Ringraumer, größer als die S-Kreuzer und trotzdem wendiger. Der hauptsächliche Trumpf des wehrhaften Forschungsschiffes war sein hochintelligenter, etwas eigenwilliger Bordrechner: der Checkmaster. Mittlerweile enthielt der Checkmaster nicht nur biologische Komponenten seiner Erbauer Margun und Sola, sondern auch Bioelemente des Schiffseigners Ren Dhark.

Ein einzelner S-Kreuzer war kein ernst zu nehmender Gegner für die POINT OF, deren Besatzung nötigenfalls auch mit mehreren Raumschiffen dieser Art fertig wurde. Eintausendfünfhundert gegnerische Schiffe konnte man jedoch nur mit sehr viel Optimismus als »mehrere« bezeichnen – der korrekte Ausdruck für ein solches Zahlenverhältnis lautete: hoffnungslose Übermacht.

»Wir benutzen zur Flucht den Flash«, schlug Commander Dhark vor. »Bei aktiviertem Tarnschutz werden uns die Lizards nicht entdecken.«

Auf Bresserts Gesicht lag ein fassungsloser Ausdruck, so als hätte Dhark gerade angekündigt, ein Kaninchen aus einem Zylinder zaubern zu wollen, obwohl gar kein Zylinder vorhanden war.

»Einer von uns beiden leidet offenbar unter starkem Gedächtnisschwund«, bemerkte er. »Haben Sie vergessen, daß uns Flash 003 mit mächtigem Getöse um die Ohren geflogen ist? Wir hätten den Absturz beinahe nicht lebend überstanden. Die beiden Echsen, deren Flash kurz darauf ebenfalls auf den Vorplatz herabstürzte, hatten wesentlich mehr Glück. Ihr notgelandetes Beiboot wurde zwar stark beschädigt, explodierte aber nicht.«

Klingeling! In dieser Sekunde fiel der Groschen.

»Sie wollen den Flash der Slieriss wieder auf Vordermann bringen, Commander? Selbst wenn Ihnen das gelingt, bedeutet das noch lange nicht, daß wir unbemerkt von hier wegkommen. Der technische Standard der hiesigen S-Kreuzer und ihrer Beiboote hinkt mit Sicherheit weit hinter dem der POINT OF her. Besitzen die Eidechsenboote überhaupt eine Tarnvorrichtung?«

»Falls ja, ist sie mit Sicherheit nicht so perfekt wie die Vorrichtungen, die wir seinerzeit von Gisol übernommen haben«, entgegnete Ren Dhark. »Ich teile Ihre Bedenken, Wolfram, aber haben Sie eine bessere Idee?«

Der Anthropologe mußte passen. »Leider nein.«

»Dann schlage ich vor, Sie ruhen sich jetzt ein wenig aus. Ich begebe mich nach draußen und schaue mir den notgelandeten Flash näher an.«



*



Das Beiboot der beiden gefangenen Slieriss war zwar schwer beschädigt, aber reparabel. Ren Dhark schätzte, daß die Technik mehr als tausend Jahre veraltet war, verglichen mit den heutigen Flash.

Per Gedankensteuerung forderte Dhark vom unteren Hyperkalkulator Antigravwerfer und eine große Plattform an, um den defekten Flash in die unteren Bereiche des Goldenen zu transportieren. Dort, in der Produktionsanlage für die Defensiven, machte sich der Commander an die Arbeit. Der Hyperkalkulator stellte seinetwegen die Reparaturen an den beschädigten Kugelrobotern ein – Dharks Befehl hatte oberste Priorität.

Mit Unterstützung des Hyperkalkulators machte sich Ren Dhark ans Werk. Er war nicht nur ein umsichtiger Anführer und waghalsiger Abenteurer, sondern auch ein ganz passabler Techniker – der allerdings sein Spezialistenteam von der POINT OF schmerzlich vermißte...

Nachdem sich Wolfram Bressert etwas ausgeruht hatte, löste er Dhark bei den Reparaturarbeiten ab. Der Commander gönnte sich ebenfalls ein wenig Schlaf, eine Stunde nur, gerade soviel, daß er mit wachem Verstand weiterarbeiten konnte.

Als er in die Produktionsanlage zurückkehrte, präsentierte ihm der Anthropologe ein flugtüchtiges Beiboot.

»Gut gemacht«, lobte Ren den Wissenschaftler.

»Angesichts Ihrer soliden Vorarbeit war der Rest nur noch halb so schwer«, erwiderte Bressert. »Außerdem hatte ich ja Hilfe vom Hyperkalkulator.«

»Besser als nichts«, meinte Dhark, der den Rechner liebend gern gegen Chris Shanton ausgetauscht hätte oder gegen Arc Doorn mit seiner nahezu wundersamen Einfühlsamkeit in Fremdtechniken aller Art – denn jetzt wurde es wirklich schwierig.

Dhark und Bressert bestiegen den Flash, aktivierten das Intervallfeld und schwebten empor in die Vitrinenhalle...
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Einige der teils kilometergroßen Goldenen, die von den Menschen bislang entdeckt wurden, verfügten über spezielle Ausstellungsräume – über einen Vitrinensaal. Die mächtige Echsenstatue auf »Wolframs Welt« bildete da keine Ausnahme. Zwischen zwei und fünfundzwanzig Meter hoch waren die aus Kunststoffglas und goldenen Rahmen gefertigten Vitrinen, deren blaues Licht sich in den Scheiben brach und beim Durchblicken durch andere Vitrinen ein faszinierendes Lichtspiel erzeugte, so als ob man durch die Glaswände eines Aquariums schaute.

Zwischen den verschieden großen Vitrinen befanden sich breite Gänge.

An mehreren Plätzen verstreuten sich Trümmerstücke – Überbleibsel der kämpferischen Auseinandersetzung zwischen den W-Robotern und den beiden Echsen aus dem Flash.

»Was für eine Unordnung«, knurrte Bressert, »als ob Jo hier gewütet hätte.«

»Jo« war in Wissenschaftskreisen die Kurzbezeichnung für besonders starke Wirbelstürme. Diese Abkürzung hatte seinen Wortstamm in der deutschen Sprache und bedeutete »Jahrhundertorkan«.

Auf anderen Planeten war man in den Vitrinensälen auf konservierte Lebewesen und Bekleidungsstücke gestoßen. Hier, im Kugelsternhaufen Welcome, präsentierten die Worgun unterschiedliche, größtenteils unbekannte Maschinen und Maschinenteile: Kugeln, Spindeln, Spiralen, Sternförmiges, Durchsichtiges, Klobiges aus Kristall, Kunststoff, Unitall...

In diesem Innenbereich des Goldenen hatte der im Kopf der Statue befindliche Hyperkalkulator das Sagen. Der Untere durfte zwar seine Kommentare abgeben, verfügte hier aber über keine Macht, seine Einsprüche durchzusetzen.

Ren Dhark wandte sich direkt an den Kopfrechner und wies ihn an, ihm zu erläutern, was für Objekte in den Vitrinen ausgestellt waren.

»Beschränke dich vorerst auf das Wichtigste«, befahl er, »ich habe nämlich nicht ewig Zeit.«

Mit dieser Bemerkung brachte er den Oberen erst einmal zum Schweigen.

Wolfram Bressert verlor als erster die Geduld. »Was ist los mit ihm? Ist er kaputt?«

Meine Funktionen sind einwandfrei, entgegnete der Hyperkalkulator per Gedankensteuerung. Ich versuche lediglich herauszufinden, was für deine Spezies »das Wichtigste« sein könnte.

»Die Technik des abgestürzten Slieriss-Flash liegt rund eintausend Jahre hinter der Technik meiner zerstörten Maschine zurück«, erklärte ihm der Commander. »Ich möchte das Beiboot auf den neuesten Stand der Dinge bringen. Dazu benötige ich konkrete Informationen über die Ausstellungsstücke. Was davon kann ich zur Aufrüstung des Flash gebrauchen?«

»Welchem Zweck dient diese Ausstellung eigentlich?« warf Wolfram Bressert ein. »Handelt es sich um eine reine Technik-Leistungsschau – sozusagen um die Hannover-Messe ohne Hannover –, oder ist dieser Vitrinensaal eher ein Lagerraum für Gegenstände, die noch verwendet werden?«

Hannover? hakte der Rechner nach.

»Vergiß Hannover«, sagte Dhark rasch, »und beantworte die Fragen.«

Die Antworten gestalten sich für mich als äußerst schwierig, räumte der obere Hyperkalkulator ein. Da es sich um direkte Fragen handelt, kann ich sie doch nicht gleichzeitig bejahen und verneinen, oder?

Klar kannst du das! mischte sich der untere Hyperkalkulator einmal mehr ein. Du mußt dir nur etwas Mühe mit der Formulierung geben.

Halte dich da raus! erwiderte der Kopflastige. Ich bekomme das schon hin.

Zum wiederholten Male zog Dhark den Vergleich mit Zankereien eines alten Ehepaares. Würden Amy und er eines Tages genauso werden?

Ja, hier wird Worgun-Technik ausgestellt – zur Weiterbildung des eigenen Volkes, ausersehener Fremdvölker und zu Bildungszwecken für die Nachwelt, antwortete der Obere so präzise wie möglich. Nein, diese Maschinen und Werkzeuge sind nicht mehr zur praktischen Verwendung gedacht. Ja, sie sind noch funktionstüchtig, man könnte sie daher theoretisch in der Praxis einsetzen. Nein, eine solche Anwendung ist nicht der Sinn dieser Ausstellung und von den Ausstellern auch nicht erwünscht. Ja, ich werde mich jedem Versuch, gegen die Anordnungen der Aussteller zu verstoßen, mit allen Mitteln widersetzen. Nein, ich habe nicht die Macht, jemandem den Gehorsam zu verweigern, der über den geheimen Code verfügt. – War diese Auskunft in deinem Sinne, Ren Dhark?

»Voll und ganz«, erwiderte der Commander. »Und nun erläutere mir die Funktionsweisen aller Maschinen, die dafür geeignet sind, den reparierten Flash auf den neusten Stand der Technik zu bringen.«

Erneut reagierte der Hyperkalkulator ungewohnt zögerlich für eine Maschine. Das dürfte schwierig werden...

Du wiederholst dich, neckte ihn der andere Rechner. Aus alt mach neu! Was soll daran so schwierig sein?

Dann mach’s doch selber!

Würde ich ja gern, aber mein Aufgabenkreis beschränkt sich auf den unteren Bereich dieser Institution. Ich könnte dir höchstens beratend zur Seite stehen.

»Na, das kann ja heiter werden...«, murmelte Ren Dhark.

Allmählich glaubte er selbst nicht mehr so recht an das Gelingen seiner Aktion.
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Mit verschiedenen Werkzeugen und Apparaten aus den Vitrinen versuchten Dhark und Bressert, den Flash zu modernisieren. Obwohl der Wissenschaftler eigentlich Nichttechniker war, war er dem Commander eine große Hilfe. Der Deutsche verfügte über einen hellwachen Verstand und brachte sich mit immer neuen wertvollen Ideen in die Zusammenarbeit ein.

Erstaunlicherweise arbeiteten sogar die beiden zänkischen Hyperkalkulatoren »Hand in Hand«. Sie waren derart beeindruckt von der neuen Technik, die Dhark im Flash installierte, und den vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten der von ihnen bewahrten Worgun-Technologie, daß sie ihren üblichen Streit glatt vergaßen. Wißbegierig zeichneten sie alles auf.

Nach der Fertigstellung des Flash sah es im Vitrinensaal noch unordentlicher aus als vorher. Etliche Vitrinen waren ganz oder teilweise ausgeräumt. Ihr Inhalt lag – insofern er nicht für die Modernisierung des Slieriss-Beibootes verwendet worden war – verstreut auf dem Fußboden.

»Höchste Zeit, daß hier jemand aufräumt«, sagte Dhark zum oberen Hyperkalkulator.

Kein Problem, entgegnete der Obere, dafür habe ich meine Leute.

»Dieser Satz hat ja fast etwas Menschliches an sich«, bemerkte Bressert mit einem Augenzwinkern. »Könnte es sein, daß der Bursche in einem früheren Leben Verleger oder sonst irgendeine Art von Chef war?«

Dhark grinste. »Soweit ich weiß, sind Hyperkalkulatoren von der Wiedergeburt ausgeschlossen. Andererseits weiß man eigentlich nie so genau, was der göttliche Wille ist.«

Er dachte dabei an einen seiner besten Mitarbeiter: den nach humanoidem Vorbild gefertigten Roboter Artus. Der Roboter verfügte über einen Nexus aus vierundzwanzig Cyborg-Programmgehirnen und war aufgrund eines unbekannten Baufehlers im Nanobereich zu einem echten Bewußtsein gekommen – er lebte!

Ren Dhark fragte sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, ihn auf der POINT OF zurückzulassen. Artus konnte fremde Rechner »zuquatschen« wie sonst keiner; in ihm hätten die beiden Hyperkalkulatoren des Goldenen einen ebenbürtigen Gegner gefunden.

Mehrere roboterähnliche Maschinen – primitive Geräte mit eingeschränkten Funktionen – rollten in den Vitrinensaal und begannen mit den Aufräumungsarbeiten.
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Ren Dhark wollte wissen, wie viele Stützpunkte die Worgun in Andromeda eingerichtet hatten. Er forderte den oberen Hyperkalkulator auf, ihm eine entsprechende Sternenkarte zu erstellen und auf den Bordrechner des Flash zu überspielen. Daß die Eintragungen auf der Karte schon vor gut tausend Jahren vorgenommen worden waren, nahm er dabei in Kauf; sehr wahrscheinlich hatte sich seither nichts Gravierendes verändert.

Garon lautete die Bezeichnung des Rechners für Andromeda; er hatte sie so von den Worgun übernommen.

Da Andromeda größer war als die Milchstraße, gab es hier mit Sicherheit eine Vielzahl von unerschlossenen Sternenregionen – schließlich konnten selbst die Mysterious oder Worgun nicht schon überall gewesen sein. Der Hyperkalkulator bestätigte diese Vermutung des Commanders.

In Garon sind zahllose Sonnensysteme noch unerforscht. Meine Erbauer förderten hier über eine halbe Million Jahre hinweg zahlreiche Echsenvölker und studierten ihre Entwicklung hin zur Intelligenz. Bevor sich alle Worgun fluchtartig nach Orn zurückzogen, verboten sie jeden Funkverkehr der Stützpunktwelten untereinander; seither habe ich keinen Kontakt mehr zu Rechnern außerhalb dieses Systems. Der letzte Befehl lautete, sich bedeckt zu halten und abzuwarten. Wenn jedoch nicht bald etwas geschieht, wird uns auf dieser Welt die Energie ausgehen, und auf den übrigen Welten dürfte das ebenfalls der Fall sein. Könntest du nicht mit Orn Verbindung aufnehmen, Ren Dhark?

»Das ist mir leider unmöglich, denn Orn ist derzeit für uns Menschen nicht erreichbar. Unseren letzten Informationen zufolge tobt dort wohl ein schrecklicher Krieg.«

Ein Krieg? In Garon haben die Worgun nie Krieg führen müssen. Außer natürlich mit dem Geheimen Imperium.

»Gib mir nähere Auskünfte über dieses Imperium.«

Ich weiß nichts darüber, nicht einmal, ob es sich dabei um Angehörige eines Echsenvolkes handelt. Meine Erbauer versorgten mich nur mit spärlichen Informationen. Möglicherweise existiert das Geheime Imperium gar nicht mehr – immerhin ist seither eine sehr lange Zeitspanne vergangen. Aufgrund des Funkverbots hatte ich nie mehr die Gelegenheit, über die Grenzen dieses Doppelsonnensystems hinaus Erkundigungen einzuziehen.

Ren Dhark hatte bereits mit dem unteren Hyperkalkulator ausführlich über das Geheime Imperium kommuniziert.

Er hatte gehofft, vom oberen noch Zusatzinformationen zu erhalten, doch die beiden Rechner teilten sich ihr Nichts an Wissen brüderlich.

Dhark versprach, sämtliche noch bestehenden Worgun-Stützpunkte in Andromeda mit Ala-Metall zu versorgen, sobald sich ihm die Möglichkeit dazu bot. Er beendete den Dialog und begab sich gemeinsam mit Bressert im Inneren der Statue noch weiter nach oben.

Etwa in der Mitte des Giganten verließen sie den Antigravschacht und gingen zu der fensterlosen Zelle, in der die beiden Slieriss untergebracht waren, die im Vitrinensaal die letzten W-Roboter vernichtet und den Menschen nach dem Leben getrachtet hatten. Fast wäre es ihnen gelungen, den Goldenen zu übernehmen und zu kontrollieren – aber eben nur fast.
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Durch einen Monitor beobachtete Ren Dhark die zwei Reptilienartigen von außen. Als sie weit genug vom Eingangsbereich entfernt waren, öffnete er die Tür.

Seine Vorsicht war nicht übertrieben. Kaum erblickten ihn die Lizards, stürzten sie sich zischend auf ihn. Einer der Echsenkrieger streckte bereits die krallenbewehrten Finger nach ihm aus...

... und brach einen Meter vor ihm zusammen. Dhark war natürlich nicht unbewaffnet und hatte ihm blitzschnell eine harmlose, aber wirksame Ladung Strich-Punkt verpaßt.

Die andere Echse blieb wie angewurzelt stehen und zog sich dann langsam zwei, drei Schritte zurück.

»Na bitte, ihr seid offenbar lernfähig«, sagte der Commander. »Und nun möchte ich von dir wissen, warum ihr euch derart aggressiv benehmt. Immerhin habe ich euch vor den Rechnern des Goldenen beschützt, die kurzen Prozeß mit euch machen wollten. Wieso verhaltet ihr euch uns gegenüber so feindselig? Auf das Erscheinen meines Raumschiffs habt ihr sofort mit einem Angriff reagiert, obwohl wir euch nichts getan haben.«

Man merkte dem Befragten an, daß er am liebsten erneut auf seinen Widersacher losgegangen wäre, doch er sah ein, daß er nicht die geringste Chance hatte, näher als sein bewußtloser Kamerad an ihn heranzukommen, daher beschränkte er sich auf wildes Fluchen. Ein wahrer Zischlautwortschwall ergoß sich über den Commander. Der Translator kam kaum mit dem Übersetzen nach – die Bedeutung der meisten Slieriss-Schimpfwörter waren selbst diesem Hochleistungsgerät fremd und ließen sich nur unzulänglich in Angloter umsetzen.

»Sslltrr«, lautete ein undefinierbarer Begriff, den der aufgebrachte Lizard mehrmals verwendete.

Dhark schaute Bressert an. Der Anthropologe zuckte nur ratlos mit den Schultern.

»Typisch, es bleibt mal wieder alles an mir hängen«, murmelte Dhark.

Obwohl er ungern laut wurde, sah er sich gezwungen, Selbstbewußtsein zu demonstrieren – deutlich und unmißverständlich.

Im Tierreich klappte das meist perfekt, und in gewisser Weise waren Menschen wie Echsen ja auch so etwas wie Tiere.

»Wenn du nicht endlich deine blöde Eidechsenfresse hältst, du stinkende Ausgeburt eines Lurchs, dann drehe ich dir deinen häßlichen Kopf so lange um deinen faltigen Hals, bis der wie ein Schraubengewinde aussieht!« brüllte Dhark sich die Lunge aus dem Leib.

Natürlich verstand auch der Lizard nur einen Teil der Beschimpfungen, doch diese kleine Demonstration von Selbstbewußtsein reichte aus, um ihn schlagartig zum Schweigen zu bringen.

Eine Weile sagte niemand etwas. Dann fing der Slieriss zu reden an – langsam, leise und für den Translator sehr gut verständlich.

»Wir sind ein freies Volk. Ihr Salter solltet erst gar nicht auf den Gedanken kommen, zu versuchen, hier Sklaven für euren Krieg zu rekrutieren. Dabei werdet ihr euch nur blutige Riechorgane holen! Wir kämpfen um unsere Freiheit bis zuletzt, Salter!«

»Salter«, kam es kaum hörbar über Rens Lippen. Scheinbar war es das, was mit »Sslltrr« gemeint war. Aber wie kamen die Slieriss nur darauf, daß er ein Salter war?

Bisher wußten sie nicht, daß er aus der Milchstraße kam – und dabei würde er es auch vorerst belassen.

»Wir sind keine Salter, und auf meinem Schiff fliegen auch keine Salter mit«, versicherte er dem gelbuniformierten Echsenkrieger. »Keiner von uns beabsichtigt, in Welcome, so nennen wir diesen Teil des Weltalls, nach Sklaven zu suchen, geschweige denn, einen Krieg zu führen. Wir sind Forscher und kommen in Frieden.«

»Lügner!« übersetzte der Translator.

Eine Sekunde später sprang der Lizard den Commander mit einem weiten Satz an.

Ein Strich-Punkt-Strahl holte ihn mitten im Sprung aus der Luft. Bressert hatte diesmal schneller reagiert als Dhark.

»Noch länger hätte ich das nervtötende Gezischel nicht ertragen«, knurrte der krausbärtige Wissenschaftler. Wolfram konnte sich nie so recht entscheiden, ob er mit oder ohne Bart männlicher aussah – deshalb befanden sich seine Kinn- und Backenhaare meistens in einer Phase zwischen bartlos und Bartwuchs. Das ließ ihn manchmal etwas lächerlich wirken. Augenblicklich machte er jedoch ein derart grimmiges Gesicht, daß er eher zum Fürchten aussah.

»Tür zu!« forderte er. »Damit endlich Ruhe ist!«

Dhark schüttelte den Kopf. »Wir bringen sie zum Antigravschacht und werfen sie hinein.«

»Diesen Einfall finde ich sogar noch besser«, erwiderte Bressert und grinste böse.

»Selbstverständlich bleibt der Schacht aktiviert«, fügte der Commander rasch hinzu.

»Genau das hatte ich vor«, behauptete Bressert und ergriff eine der bewußtlosen Echsen unter den Armen. »Was dachten Sie denn?«

Dhark antwortete ihm nicht darauf, packte den zweiten Lizard am Uniformkragen und schleifte ihn hinter sich her.
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Noch bevor Ren Dhark und Wolfram Bressert unten in der Halle eintrafen, beorderte der Commander den Pullman nach dorthin. Beide Männer legten die Echsen in je eine der Transportkugeln.

»Return to sender«, zitierte Bressert einen alten Musiktitel aus dem vorigen Jahrtausend, »und zwar auf Nimmerwiedersehen.«

Dhark wollte den Pullman nach draußen schicken, als ihm auffiel, daß die Slieriss unter den Ärmeln ihrer Uniformen Armbandgeräte trugen ähnlich denen der Menschen. Eines davon war ohne jeden Zweifel bei einem der Kämpfe zerstört worden – aber das zweite schien noch einwandfrei zu funktionieren.

Aber wie? fragte sich Dhark in Gedanken.

Erneut beanspruchte er die Hilfe des Hyperkalkulators, und schließlich gelang es ihm, die Aufnahmefunktion des fremdartigen Gerätes zu aktivieren.

Mittels Translator sprach er eine Botschaft darauf.

»Mein Name ist Ren Dhark. Ich bin Kommandant des Ringraumschiffs POINT OF. Das Volk, dem ich entstamme, nennt man Menschen oder Terraner. Wir kommen in Frieden. Wir sind keine Salter und wollen keinen Krieg, sondern friedlichen Kontakt. Als Geste unseres guten Willens schicke ich dem Volk der Slieriss zwei ihrer tapferen Krieger zurück. Sie wollten mich töten, aber ich habe mich gewehrt und sie gefangengenommen. Anstatt gleiches mit gleichem zu vergelten, schenke ich ihnen das Leben.«

Damit war die Aufzeichnung beendet. Dhark schaltete das Gerät ab.

»Sie wollten mich töten«, wiederholte Bressert grummelnd die Worte des Commanders, »aber ich habe mich gewehrt und sie gefangengenommen. – Und was ist mit mir? Mir wollten die beiden ebenfalls ans Leder, und bei ihrer Gefangennahme habe ich eine nicht ganz unwesentliche Rolle gespielt.«

»Halten Sie es wirklich für notwendig, den aufgesprochenen Text durch überflüssige Details zu verkomplizieren?« rechtfertigte sich Ren Dhark. »Nun ja, wenn Sie partout darauf bestehen...«

Er tat so, als würde er die Aufnahmefunktion erneut betätigen und sprach dann ins Gerät: »Eine wichtige Angelegenheit muß ich noch hinzufügen: Wolfram Bressert ist ein Held!«

Der Anthropologe schüttelte schmunzelnd den Kopf. Natürlich war ihm nicht entgangen, daß Dhark den Einschaltknopf überhaupt nicht berührt hatte.

Kurz darauf rollte der Pullman los und brachte die beiden Gefangenen innerhalb weniger Minuten hinaus auf den großen Unitallplatz vor der Statue.

Am Rand des Vorplatzes blieb das ungewöhnliche Fahrzeug stehen und entledigte sich der Echsenfracht, indem es die Kugeln so drehte, daß die Passagiere unsanft herausfielen.

Vom Saal aus konnten Dhark und Bressert das Geschehen draußen beobachten – über eine Bildkugel, die der Hyperkalkulator erschaffen hatte.

Der zuerst betäubte Slieriss erwachte im Scheinwerferlicht, sah sich nach mehreren Seiten um und erfaßte allmählich die Situation. Ohne sich um seinen ohnmächtigen Kameraden zu kümmern, wankte er auf den Pullman zu.

Offensichtlich wollte er ihn besteigen, um zurück in die Gigantstatue zu gelangen.

»Vergiß es, Eidechse«, knurrte Bressert. »Wir wollen dich hier nicht mehr haben.«

Ein schwaches Prallfeld hinderte den Lizard am Einsteigen. Daraufhin begab er sich zu seinem Kameraden, hob ihn auf die Schultern und trug ihn quer über den Platz davon.

Der Hyperkalkulator schaltete den Scheinwerfer ab. Die beiden Menschen hatten genug gesehen – und die Slieriss benötigten kein Licht.
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Ren Dhark wies den oberen Hyperkalkulator an, den Gigantsender zu aktivieren. Anschließend sandte Bressert wie verabredet in deutscher Sprache einen kurzen, aber präzisen Funkruf aus: »RD an HF: To-Peilsignal schicken!«

Wenige Sekunden später traf ein exakt gezielter To-Richtfunkimpuls mit den Koordinaten der POINT OF ein.

Damit war unweigerlich die Zeit des Aufbruchs gekommen.

»Man soll immer dann gehen, wenn es am schönsten ist«, sagte Wolfram Bressert. »Schade, ich wäre gern noch ein paar Tage an diesem anheimelnden Ort geblieben.«

Dhark runzelte die Stirn. Das Erlebte schien den Wissenschaftler verändert zu haben, er wirkte jetzt viel selbstbewußter als vorher und hatte offenbar eine Neigung zum Zynismus entwickelt.

Der obere Hyperkalkulator merkte nichts davon, und auch dem unteren, der sich immer mal wieder zuschaltete, waren zynische, sarkastische Untertöne kein Begriff.

Ihr könnt jederzeit wiederkommen, wenn es euch bei uns gefallen hat.

Ganz meine Meinung. Es ist sehr wichtig, daß wir hier nicht ganz und gar in Vergessenheit geraten. Sonst geht uns eines Tages die Energie aus, und wir sind nicht mehr in der Lage, diese Stützpunktwelt zu verteidigen.

Das sehe ich genauso – und wenn mein Freund, der Geizige, wenigstens ab und zu mal etwas Energie herüberwachsen läßt...

Darüber könnte man diskutieren, falls mein Freund, der Verschwenderische, künftig etwas sparsamer damit umgeht.

Ren Dhark hatte den Eindruck, daß sich die beiden Rechner künftig besser vertragen würden – aber auf gewisse Seitenhiebe würden sie wohl nie verzichten. Vielleicht ersparten sie sich wenigstens die ständigen gegenseitigen Beleidigungen.

Ren und Wolfram bestiegen den reparierten, regenerierten und modernisierten Flash der Slieriss und aktivierten die neu eingebaute Tarnvorrichtung. Dhark flog mitten durch den gesamten Planeten und kam auf der Nachtseite wieder heraus. Gleichzeitig beschleunigte er stark und ging direkt oberhalb der Atmosphäre auf Sternensog.

Somit konnten die Slieriss den Flash nicht orten.

»Wir sind ihnen entwischt«, bemerkte der Commander in sicherer Entfernung zufrieden. »Jetzt können wir fliegen, wohin wir wollen.«

»Und wo liegt dieses Wohin?« entgegnete Bressert. »Start und Ziel sind doch jedesmal gleich. Man fliegt stets irgendwo los und kommt irgendwo an.«

Dhark lachte. »So habe ich das noch nie gesehen. Gibt es nicht ein Sprichwort, das besagt, zu Hause sei dort, wo man sein Raumschiff landet?«

»Wo man seinen Hut hinhängt«, verbesserte ihn der Forscher, »aber unterm Strich kommt das aufs gleiche heraus. Entweder man ist daheim – oder in der Fremde.«

»Mein augenblicklich angepeiltes Daheim ist die POINT OF, die wir im Nachbarsystem zurückließen«, erwiderte Commander Dhark und betätigte den Funk. »Dort werde ich erwartet, dort bin ich willkommen – und Willkommensein ist schließlich auch eine Form von zu Hause.«

Ihm kam »der Ewige« in den Sinn. Ren war gespannt, zu welchen interessanten Ergebnissen die Kommunikation mit dem riesigen, aber offenbar friedfertigen Dunstwesen mittlerweile geführt hatte.

Dunstwesen. So lautete die Bezeichnung, welche man auf der POINT OF jener Lebensform gegeben hatte, der man im drei Lichtmonate entfernten Nachbarsystem des Doppelsonnensystems begegnet war. Ewig nannte sich dieses Wesen selbst.

Es lebte in den oberen Atmosphäreschichten einer jupiterähnlichen Gaswelt. Zuerst hatte man es an Bord des Raumschiffs gar nicht richtig wahrgenommen. Zwischen ockergelben und giftgrünen Wolkenbändern waren kleine, teils tropfenförmige Schwaden zu sehen gewesen, die sich ständig in unruhiger Bewegung befunden hatten. Erst als sich die Schwaden vereint und kugelförmig um die POINT OF gelegt hatten, war allen klargeworden, daß es sich um eine Gemeinschaftsintelligenz handelte – die telepathisch mit den Besatzungsmitgliedern kommunizieren konnte, mit Ausnahme von Artus.

Ein leichter Kurswechsel hatte genügt, um sich aus der Umklammerung des Dunstwesens zu befreien. Offenbar bot es keinen körperlichen Widerstand und stellte auch sonst keine Bedrohung dar. Zudem schien es sehr träge zu sein. Bevor Dhark gestartet war, hatte man ihm gemeldet, daß Ewig dem Schiff folgte, langsam und gemächlich...

Als Dhark und Bressert die POINT OF erreichten, war von Ewig weit und breit nichts zu sehen.

Plötzlich wurden sie ohne Vorwarnung vom Schiff aus unter Beschuß genommen. Zwei Strahlenbahnen zischten verdammt nahe an ihnen vorbei.

»Ja, sind die denn verrückt geworden?« schimpfte der Anthropologe. »Dreht Mister Falluta jetzt durch?«

»Mein Stellvertreter kann nichts dafür«, erwiderte Dhark mit versteinerter Miene. »Ich befürchte, wir haben es mit einem Gegner zu tun, mit dem nicht zu spaßen ist.«

Dennoch hielt der Flash weiterhin auf die POINT OF zu.

Im Hangar bereiteten sich zehn schwerbewaffnete Kegelkampfroboter auf den Einflug des Beibootes vor...
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Vergangenheit. Kugelsternhaufen Welcome. Wenige Minuten nach dem Abflug von Ren Dhark und Wolfram Bressert ins blaue Doppelsonnensystem.

»Da ist er wieder: Ewig«, bemerkte Hen Falluta und deutete auf die Bildkugel in der Zentrale der POINT OF. »Er versucht erneut, unser Schiff zu umhüllen.«

»Er?« wiederholte Chris Shanton. »Vielleicht handelt es sich ja um eine Sie.«

»Einigen wir uns doch auf Es«, meinte Amy Stewart, »das ist wohl am einfachsten.«

Hen Falluta war schon beim Jungfernflug des Ringraumers mit dabeigewesen, als Checkmaster-Techniker. Später wurde er dann der Erste Offizier an Bord. Seit Ren Dharks bester Freund Dan Riker die von einer privaten Stiftung finanzierte POINT OF verlassen hatte und wieder in den Dienst der Terranischen Flotte getreten war, war Falluta auch der Stellvertreter des Commanders.

Das dreiundfünfzigjährige, in jeder Beziehung schwergewichtige Allroundgenie Chris Shanton, vollbärtig mit Halbglatze, war auf dem Ringraumer nicht nur in seinem Ingenieursberuf tätig.

Shanton wurde auch sonst mit vielfältigen Aufgaben betraut. Seit der ehemalige Cognacliebhaber einen Alkoholentzug über sich hatte ergehen lassen, arbeitete er noch effektiver, als er es ohnehin schon getan hatte.

Sein ständiger Begleiter war ein vierbeiniger Roboter, die Nachbildung eines Scotchterriers. Jeder Versuch, dem frechen »Hund« Gehorsam beizubringen, war bislang fehlgeschlagen, denn Jimmy war bis zu einem gewissen Grad fähig zur Selbstprogrammierung. Nichtsdestotrotz war er vielseitig einsetzbar.

Vielseitigkeit konnte man auch von einem Cyborg erwarten, erst recht von einem weiblichen. Die neunundzwanzigjährige blonde Amy Stewart hatte zwar blaue Augen, war aber alles andere als blauäugig. Mittels Bindung sämtlicher Gase und Flüssigkeiten in ihrem Körper – dem sogenannten Phanten – erlangte sie übermenschliche Kräfte – allerdings mußte ihr Programmgehirn vorher in das Zweite System umschalten, um zu verhindern, daß sie ins sofortige Koma fiel. Amy war Rens Lebenspartnerin.

Außer den dreien (plus Jimmy) hielt sich noch die gewohnte Besatzung in der Zentrale auf. Natürlich war Ewigs Anwesenheit von größtem Interesse für alle Forscher an Bord – doch da es auf dem Schiff zahlreiche Bildkugeln gab und jedes Labor und jede Werkstatt technisch bestens ausgerüstet war, konnten sie ihre Beobachtungen und Messungen von ihren jeweiligen Abteilungen aus durchführen, wobei sie mit der Zentrale in ständigem Funkkontakt standen.

Zum Bedauern der Forscher führten die Messungen zu keinen konkreten Erkenntnissen. Ewig schien aus einem unbekannten Gasgemisch und nicht näher definierbaren Energien zu bestehen, die kaum anmeßbar waren und sich daher auch nur unzureichend analysieren ließen.

Das Dunstwesen hatte die POINT OF mittlerweile vollständig umhüllt. Falluta beschloß, Ewig ein bißchen zu ärgern und gab Befehl, das Schiff ein Stück fortzubewegen. Die Hülle öffnete sich, zerfiel in zahllose rotschimmernde Schwaden und gab den Raumer frei.

Ewig folgte dem Schiff mit der gewohnten Langsamkeit und hüllte es erneut ein.

Das war ein schönes Spiel, POINT OF! sandte das Wesen seine Gedankensignale an alle Besatzungsmitglieder gleichzeitig aus. Noch mal!

Hen Falluta tat ihm den Gefallen und beorderte das Schiff zurück an seinen ursprünglichen Standort. Wieder brach die Einheit der kleinen Gaswolken auseinander und vereinte sich wenig später rund ums Raumschiff aufs neue zu einer nicht ganz perfekten Kugel, die eher Ähnlichkeit mit einem Riesentropfen hatte.

Noch mal, verlangte Ewig.

»Wie ein Hund, mit dem man Stöckchen werfen spielt«, bemerkte Chris Shanton.

»Ich verbitte mir derlei Verallgemeinerungen«, kläffte Jimmy seinen Erschaffer an. »Manche Hunde können Stöcke schneller ignorieren, als ihr Menschen sie zu werfen vermögt.«

Genau wie Artus konnte auch er die telepathischen Signale des Ewigen nicht empfangen, schließlich waren beide Roboter, wenn auch von unterschiedlicher Art. Jimmy verfolgte lediglich in der Bildkugel mit, was draußen im All geschah.

Falluta fragte den Checkmaster, ob er die »Gedankenstimme« des Dunstwesens wahrnahm.

»Klar und deutlich«, antwortete der Bordrechner über seinen Akustikmodulator.

»Das hängt vermutlich mit den biologischen Komponenten in seinem Inneren zusammen«, schätzte Shanton.

Wieso sprichst du ständig mit dir selbst, POINT OF? fragte Ewig verwundert.

Den Namen des Schiffes hatte er bei seinem ersten Gedankenaustausch mit der Besatzung erfahren, doch offensichtlich hatte er noch immer nicht begriffen, daß er es nicht mit einem einzigen Lebewesen, sondern mit mehreren zu tun hatte. Daß er mehrere Gedanken empfangen konnte, verwirrte ihn.

»Die POINT OF ist kein Lebewesen«, versuchte Hen Falluta, ihm zu erklären. »Es ist ein Schiff – ein Fahrzeug, mit dem wir durchs Weltall reisen.«

Weltall? Was ist das?

»Das Weltall ist der Ort, an dem du lebst.

Und wo lebt ihr?

»Auch im Weltall, aber weit weg von hier.«

Wenn wir alle am gleichen Ort leben, wieso hatten wir dann noch nie Kontakt miteinander?

»Das Weltall ist unendlich groß.«

Ich empfinde meinen Lebensraum eher als klein.

»Weil du dich noch nie von hier fortbewegt hast.«

Ich kann nicht fort von hier – ich existiere nur hier, an diesem Ort.

Allmählich ging Falluta der Gesprächsstoff aus. Worüber unterhielt man sich im allgemeinen mit einem Fremdwesen, das noch nicht weit herumgekommen und scheinbar einer niedrigen Intelligenz zuzurechnen war?

Hilfesuchend blickte er zu Chris Shanton.

»Waren vor uns schon andere Lebewesen hier?« erkundigte sich der korpulente Ingenieur.

Bisher glaubte ich, die einzige Existenz zu sein. Offenbar habe ich mich geirrt. Es gibt außer mir noch weitere Existenzen. Ich muß euch näher kennenlernen...

Das Dunstwesen zerteilte sich wieder in zahllose Schwaden, die den Ringraumer eine Zeitlang unruhig umschwirrten. Plötzlich, wie auf ein geheimes Signal hin, drangen die Energiegasblasen von allen Seiten in das Schiff ein. Sie schwebten durch das Unitall, als sei es gar nicht vorhanden.

Sekunden später verfielen alle Menschen an Bord in einen Zustand der Starre. Jeder verharrte mitten in der Bewegung, so als wäre er plötzlich zu Stein geworden.

Artus und Jimmy waren davon nicht betroffen.

»Sollen wir das Schiff jetzt etwa allein fliegen?« fragte der vierbeinige Roboter den zweibeinigen und wandte sich dann seinem Erbauer zu. »He, wach auf, mein Dicker! Du verschläfst ohnehin schon dein halbes Leben, das müßte eigentlich genügen!«
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Chris Shanton erwachte – allerdings nicht in der Zentrale der POINT OF, sondern in seiner Kabine.

Sein Kopf war schwer wie Blei, und seine Zunge fühlte sich an wie ein verschimmelter Fußabtreter. Als er die leere Cognacflasche auf der Konsole neben seinem Bett erblickte, wußte er, daß er rückfällig geworden war...

»Du Versager!« krächzte er mit heiserer Stimme.

Chris erwartete, daß Jimmy einen gehässigen Kommentar zu seinem erbarmungswürdigen Zustand abgab, doch der Roboterhund war nirgends zu sehen.

Langsam erhob sich Shanton aus seiner Koje. Alles drehte sich um ihn herum, und er spürte jeden Knochen in seinem Leib.

Als er die Naßzelle betrat, durchfuhr ihn ein gehöriger Schreck. Auf dem Fußboden lag ein total zusammengeschmolzener Metallklumpen – der ohne jeden Zweifel einmal Jimmy gewesen war.

»Was habe ich getan?« murmelte Chris.

Allmählich kehrte sein Gedächtnis zurück.

Shanton erinnerte sich an das Eindringen des Gasenergiewesens in die POINT OF. Von einem Augenblick auf den anderen hatte er die Kontrolle über seinen Körper verloren. Ewig hatte Besitz von ihm ergriffen und ihn gezwungen, sich in seiner Unterkunft zu betrinken. Jimmy hatte ihn dafür übel beschimpft. Daraufhin hatte Chris seinen Multikarabiner aus dem Waffenschrank geholt...
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Der zwanzigjährige Kadett Mick Richards war weder mit dem legendären Rolling-Stones-Gitarristen Keith Richards noch mit dem ebenso legendären Sänger der Gruppe, Mick Jagger, verwandt. Seine rockversessenen Großeltern und Eltern hatten es halt spaßig gefunden, den jüngsten Sproß der Richards-Familie auf den Namen Mick zu taufen. Als Baby hatte er sich ja nicht dagegen wehren können.

Mick war zwanzig Jahre jung und für einen Angehörigen der Terranischen Flotte verhältnismäßig klein. Dafür aber war er ziemlich kompakt und kräftig. »So lang wie breit«, lästerten seine Kameraden manchmal, »wie ein Quadrat.« Sie taten es nur hinter vorgehaltener Hand, denn wo Mick Richards hinhaute, wuchs kein Gras mehr – nie wieder!

Der Kadett war nicht ganz so versessen auf Rockmusik wie seine Familie, aber er spielte recht gut elektrische Gitarre. Aufgrund einer Sondergenehmigung hatte er sein Instrument mit an Bord nehmen dürfen – sehr zum Leidwesen seiner beiden Kameraden Nato Tokaga und Luc Shilling, mit denen er sich seine Unterkunft teilte. Sie konnten die »jaulenden Geräusche« jenes vorsintflutlichen Instruments mittlerweile nicht mehr hören.

Mick wehrte sich jedoch hartnäckig gegen jede Kritik an seinem Gitarrenspiel und an seinen gelegentlichen Gesangseinlagen. »Ihr beiden seid Kunstbanausen, die nichts von wirklich guter Musik verstehen.«

»Nun mach aber mal einen Punkt!« regte sich Luc auf. »Bei deinen Liedern bekommt man ja Alpträume! Jedesmal, wenn du abends vor dem Einschlafen ›Angie‹ singst, träume ich des Nachts von kleinen pummeligen Frauen mit Pottfrisur.«

Der junge Franzose war schlank, 1,82 Meter groß, hatte raspelkurzes schwarzes Haar und einen stets perfekt ausrasierten Kinnbart. Manchmal wirkte er etwas geistesabwesend, dann war er mit seinen Gedanken ganz weit weg, in fremden Galaxien – doch in Micks Fall wußte er genau, was er wollte: seine Ruhe!

Am liebsten hätte er seinem gitarrespielenden Mitbewohner das schreckliche Instrument weggenommen, aber er traute sich nicht.

Der einundzwanzigjährige Japaner Nato Tokaga hatte diese Skrupel offenbar nicht. Als Mitglied einer Jugendbande in einem Vorort Osakas hatte er gelernt, sich durchzusetzen. Er ergriff Micks Gitarre und riß sie ihm aus den Händen. Anschließend zerschlug er sie auf dem Boden. Funken sprühten, denn das Instrument war noch an die Energieversorgung angeschlossen.

So aggressiv hatte Mick seinen Kameraden noch nie erlebt, und er fragte sich, inwieweit dessen Verhalten mit der telepathischen Attacke von Ewig zusammenhing. Die Schwaden, aus denen sich das Dunstwesen zusammensetzte, waren kürzlich ins Schiff eingedrungen und hatten bei jedem Besatzungsmitglied das unterste zuoberst gekehrt. Offensichtlich litt Tokaga noch unter erheblichen Nachwirkungen.

Richards spürte, wie auch in ihm der Zorn zu brodeln begann. Der elende Japse hatte seine Gitarre zerstört! Das schrie regelrecht nach Rache!

Ohne Rücksicht auf Verluste – wie ein Kamikazeflieger im Zweiten Weltkrieg – stürzte sich Mick Richards auf Tokaga und riß ihn zu Boden. Immer und immer wieder schlug er auf ihn ein. Ein Stakkato von Fausthieben prasselte auf den völlig überraschten Japaner herab.

Luc Shilling versuchte vergebens, Mick von Nato herunterzuzerren. Der grenzenlosen Wut des Kadetten hatte er nichts entgegenzusetzen.

Die Tür öffnete sich, und der Ausbilder Hon Wolt kam herein. Er erfaßte die Situation mit einem Blick und verpaßte Mick einen kräftigen Handkantenschlag in den Nacken.

Reglos brach der Kadett zusammen und begrub seinen am Boden liegenden Kameraden unter sich.

Wolt trennte die beiden voneinander. Sie rührten sich nicht mehr. Tokagas Gesicht war blutverschmiert, und Micks Kopf sah unnatürlich verdreht aus.

»Offenbar habe ich etwas zu hart zugeschlagen«, murmelte der Ausbilder. »Rufen Sie in der Medo-Abteilung an, Shilling, und melden Sie zwei Notfälle. Wir brauchen sofort ein paar Roboterretter.«

Mick vernahm Wolts Stimme wie aus weiter Ferne. Verzweifelt versuchte er, sich zu erheben, doch er konnte kein einziges Glied mehr bewegen.
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Amy Stewart war sich nur zu gut bewußt, daß sie an Bord der POINT OF mehr als nur einen Verehrer hatte. Ihre Bewunderer blieben jedoch stets auf sicherer Distanz zu ihr. Immerhin war sie stärker als die stärksten Männer an Bord – das schreckte viele Schürzenjäger ab.

Ren Dhark war der einzige, der ihr wirklich gewachsen war. Zwar war auch er ihr körperlich unterlegen, doch sein fester Wille machte dieses Manko mehr als wett. Ren wußte immer, was er wollte, einem solchen Mann ordnete sie sich gern unter.

Das bedeutete allerdings nicht, daß sie nicht hin und wieder mit dem Gedanken spielte, »auswärts zu essen«. Was hatte sie davon, wie ein strahlendes Licht umschwärmt zu werden, wenn es keiner wagte, sich an ihr zu verbrennen?

Ausbildungsleiter Leutnant Hornig, der direkte Vorgesetzte von Hon Wolt, schwärmte heimlich für Amy. Nicht heimlich genug, denn seine bewundernden Blicke entgingen ihr nicht. Amy dachte oft darüber nach, ob sie den ersten Schritt machen sollte...

Ren Dhark und sie bewohnten eine gemeinsame Unterkunft; dort hielt sie sich gerade auf. Der Commander war mit Wolfram Bressert im benachbarten Doppelsonnensystem unterwegs. Eine bessere Gelegenheit für einen kleinen Seitensprung würde sich ihr wohl nie mehr bieten.

Amy Stewart gab sich einen Ruck und aktivierte ihr Vipho.

Kurz darauf war sie mit dem jungen gutaussehenden Leutnant verbunden. Sie befahl ihm, in ihre Kabine zu kommen.

Einen Grund dafür nannte sie ihm nicht. Wozu auch? Schließlich gehörte sie zur Führungsspitze und brauchte niemandem etwas zu erklären.

Amy entledigte sich ihrer Arbeitskleidung und streifte sich etwas Bequemeres über: ein durchsichtiges Negligé.

Sie zögerte. Verhielt sie sich wirklich richtig? Durfte sie Ren das antun?

Wer weiß denn schon, was richtig oder falsch ist? dachte sie. Und Ren ist nicht das Maß aller Dinge, nicht der Stern, um den sich alle Planeten der Galaxis drehen.

Ewig hatte ihr die Augen geöffnet. Seit er in ihren Geist eingedrungen war (Wie lange war das jetzt her? Ewig?), hatte sie begriffen, daß ihr Leben viel zu kurz war, um es sich mit überflüssigen Verhaltensregeln und Tabus zu vermiesen. In Zukunft würde sie mehr an sich denken als an andere.

Das Türsignal schlug an. Jemand wollte hereinkommen. Amy setzte sich in einen bequemen Schalensessel, schlug mit einer eleganten Bewegung, wie sie nur von einer Frau ausgeführt werden konnte, die Beine übereinander und gab den Öffnungsbefehl für die in der Wand versenkbare Kabinentür.

Leutnant Hornig betrat die Unterkunft seines höchsten Vorgesetzten. Etwas verschüchtert blieb er in der Nähe der Tür stehen, die sich hinter ihm wieder zuschob.

»Stell keine Fragen«, begrüßte ihn Amy. »Tu einfach nur das, was ich dir sage. Dann werden wir beide heute abend eine Menge Spaß haben.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut – und Ren Dhark betrat seine Kabine. Amy Stewart fühlte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Alles, alles hätte jetzt passieren dürfen, nur nicht das!
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»He, wach auf, mein Dicker! Du verschläfst ohnehin schon dein halbes Leben, das müßte eigentlich genügen!«

Jimmys unverkennbare Roboterstimme holte Amy Stewart in die Wirklichkeit zurück. Verstört blickte sie sich nach allen Seiten um. Sie befand sich nach wie vor in der Zentrale.

Das letzte, woran sie sich erinnerte, war die Ankündigung des Ewigen, seine Gedankengesprächspartner näher kennenlernen zu wollen – und dann war er von überallher ins Schiff eingedrungen...

Amy stellte fest, daß auch alle anderen in der Zentrale anwesenden Personen einen verwirrten Eindruck machten. Offenbar war ihnen dasselbe zugestoßen wie ihr.

Dasselbe? dachte sie amüsiert. Wohl kaum...

Sie konnte sich nur schwer vorstellen, daß Chris Shanton versucht hatte, Leutnant Hornig zu verführen.

»Kinder, war das ein Alptraum!« grunzte Shanton, und er klang so heiser, als hätte er tagelang geschlafen. »Ich habe in volltrunkenem Zustand meinen besten Freund zerstört.«

»Arc Doorn?« erkundigte sich Jimmy neugierig. »Robert Saam?«

Chris beugte sich zu seinem treuen Vierbeiner herab und streichelte sein Kunstfell. »Glaub mir, Kleiner, das willst du gar nicht wissen.«

»Das war kein Alptraum«, vermutete Hen Falluta. »Ewig hat diese Trugbilder, dieses Seelenchaos in uns verursacht – ob beabsichtigt oder unbeabsichtigt, lassen wir mal dahingestellt sein. Ich schätze, er ist nicht nur ins Schiff eingedrungen, sondern auch in unsere Gedanken.«

»Das wäre gut möglich«, warf Leon Bebir ein. »Seine Anwesenheit in meinem Kopf war Bestandteil meiner seltsamen Vision. Allerdings vermittelte er mir das Gefühl, als läge das Ganze ein paar Stunden zurück.«

»Bei mir war es genauso«, sagte ein weiteres Besatzungsmitglied.

Es entbrannte eine aufgeregte Diskussion. Einige verspürten das Bedürfnis, ihr Phantasieerlebnis den anderen ausführlich zu schildern, andere wiederum schwiegen eisern, so als ob sie sich für das, was ihnen vorgegaukelt worden war, schämten.

Auch Amy behielt ihre erotischen Phantasien für sich.

»Wie lange waren wir weggetreten?« fragte sie die beiden Roboter.

»Fünf Sekunden«, antworteten Jimmy und Artus fast wie im Chor.

»Auf die Hundertstelsekunde genau«, sagte Jimmy, und Artus fügte hinzu: »Ihr seid alle exakt zum selben Zeitpunkt erstarrt und im selben Augenblick wieder erwacht. Wir hatten schon befürchtet, das Schiff allein fliegen zu müssen. Glücklicherweise befindet es sich im Stillstand, da fallen die paar Sekunden eurer geistigen Abwesenheit nur unwesentlich ins Gewicht. Meldungen von technischem Versagen gingen bisher jedenfalls keine ein.«

»Fünf Sekunden«, wiederholte Amy. »Unglaublich. Ich wußte nicht, daß sich visionäre Erlebnisse derart komprimieren lassen.«

Mittlerweile hatten mehrere Brückenoffiziere auf ihre Kontrollen gesehen und ebenfalls festgestellt, daß der »Gemeinschaftsausflug« ins Reich merkwürdiger Phantasien nur wenige Sekunden gedauert hatte. Niemand konnte sich erklären, wie das eigentlich möglich war.

Hen Falluta stellte eine weitere wichtige Frage in den Raum: Wo war Ewig abgeblieben?

Die Außenaufzeichnungen ergaben, daß er die POINT OF noch nicht verlassen hatte.

Daraufhin wurden sämtliche Suchfunktionen aktiviert.



*



Das Ergebnis der intensiven Suche nach dem unerwünschten Eindringling war negativ – Ewig hielt sich definitiv nicht an Bord des Ringraumers auf. Zumindest ging das aus den Ortungsergebnissen hervor. Die Suchstrahlen konnten bis in den letzten Winkel des Schiffes vordringen, so daß ein Irrtum nahezu ausgeschlossen war.

»Aber wo ist er dann hin?«

Vermißt ihr mich? meldete sich Ewig plötzlich und unerwartet zurück. Soll ich wieder zu euch kommen?

»Bleib uns ja vom Leib!« antwortete ihm Amy Stewart barsch. »Wir Menschen haben es nicht so gern, wenn man unsere Gedanken manipuliert.«

Ich habe nichts manipuliert, sondern lediglich gedankliche Energien freigesetzt, die tief in euch verborgen waren. Das hatte ich allerdings nicht beabsichtigt, verzeiht mir bitte, ich wollte euch nur näher erforschen.

»Und? Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?« hakte Chris Shanton nach.

Ihr seid faszinierende Wesen – aber auch erschreckende. Es wird Äonen dauern, bis ich eine genaue Analyse meiner Untersuchungen vollzogen und das Erlebte innerlich verarbeitet habe, doch ich habe es nicht eilig. Und nun mache ich mich mit dem Innenleben eures eigenartigen Fahrzeugs vertraut.

»Das verbiete ich dir!« erwiderte Falluta. »Die technischen Daten unseres Raumschiffs sind streng geheim.«

Ewig erteilte ihm eine Abfuhr. Du kannst mir nichts verbieten. Ich bin Ewig und kann tun und lassen, was ich will.

»Das werden wir ja sehen«, sagte Hen Falluta und gab über Bordsprech den Befehl aus, das Schiff nach Ewig abzusuchen. »Jeder, der nicht dringend in seinem Aufgabenbereich gebraucht wird, beteiligt sich an der Suche. Das gilt vor allem für Ihre Kadetten, Leutnant Hornig. Die Jungs sollen schließlich nicht einrosten.«

Hornig bestätigte den Empfang des Befehls.

»Warum können ihn unsere Meßgeräte draußen im Weltall erfassen, aber nicht hier an Bord?« bemerkte Shanton, der es haßte, wenn etwas nicht mit menschlicher Logik erklärbar war. »Vorstellbar wäre, daß das mit der künstlich erzeugten Atmosphäre in der POINT OF zusammenhängt – was gleich die nächste Frage aufwirft: Wieso kann er überhaupt in unserer Atmosphäre existieren?«

»Wir wissen zu wenig über ihn, beziehungsweise über seine exakte stoffliche Zusammensetzung, um diese Fragen beantworten zu können«, äußerte sich Amy Stewart. »Wenn sich nicht alles gegen uns verschworen hat, können wir ihn vielleicht mit unseren natürlichen Sehorganen aufspüren. Ich habe zudem noch den Vorteil, daß ich fähig bin, meinen Blick zu schärfen. Den Augen eines Cyborgs entgeht so schnell nichts.« Sie schaltete um aufs Zweite System und ging in den Phant.



*



Ausgerechnet die beiden Kadetten Steve Hawker und Yannic Trudeau teilte Hornig als Suchmannschaft ein. Natürlich war er sich darüber im klaren, daß sich die beiden nicht grün waren, aber genau deshalb ließ er sie so oft wie möglich zusammenarbeiten. Sie sollten lernen, persönliche Aversionen im Kampf für ein gemeinsames Ziel zu unterdrücken.

Der durchtrainierte Hawker stammte aus dem Südwesten der USA, wirkte aber aufgrund seiner eisblauen Augen eher nordeuropäisch. Sein Vater war Molekularbiologe, seine Mutter Lehrerin an einer angesehenen Privatschule. Hawkers Selbstsicherheit grenzte oftmals schon an Überheblichkeit. Trudeau war für ihn ein unfähiger Emporkömmling, und er versuchte dauernd, Yannic auszustechen und ihm eine Nasenlänge voraus zu sein.

Das war jedoch nicht ganz einfach, denn Yannic Trudeau war alles andere als kurznasig. Das braunhaarige Kraftpaket kam aus einfachen Verhältnissen beziehungsweise einer zerrütteten Familie, und er war viel zu früh von der Schule abgegangen, um endlich von zu Hause ausziehen zu können. Trotzdem war es dem Suprasensorfreak und ehemaligen Mitglied eines weitverzweigten Hackernetzwerkes gelungen, sich durch Hartnäckigkeit und autodidaktisches Lernen hochzuarbeiten. Steve Hawker war für ihn ein verwöhntes Reichensöhnchen, das sich nie wirklich hatte etwas erarbeiten müssen.

Beider Auftrag lautete, die Mannschaftsquartiere nach dem Ewigen abzusuchen.

»Du nimmst dir die Kabinen links vor, ich die rechten«, ordnete Hawker an – mit einer Selbstverständlichkeit, die Trudeau beinahe zur Weißglut brachte. Seit wann hatte Steve hier das Sagen?

»Ich wüßte nicht, was ich lieber täte, dann müßte ich nicht ständig dein Gesicht sehen«, erwiderte Yannic so gelassen wie möglich. »Dummerweise hat uns Leutnant Hornig verboten, uns zu trennen. Er hat klipp und klar angeordnet, jedes Quartier gemeinsam zu durchsuchen.«

»Na und?« entgegnete Hawker. »Siehst du den Leutnant irgendwo?«

»Auf diesem Schiff ist man niemals unbeobachtet, hier haben die Wände Augen und Ohren. Und deinetwegen handele ich mir ganz sicher keine Disziplinarstrafe ein.«

Hawker knurrte so etwas wie »Hosenscheißer« und betrat den ersten Raum.

Trudeau folgte ihm dicht auf den Fersen. »Das habe ich gehört.«

»Solltest du auch. Ich dachte immer, ihr Kerle aus den Slums wärt mutiger. So kann man sich irren.«

Yannic war in keinem Slum aufgewachsen, das wußte Steve genau, er wollte ihn damit nur treffen.

Falls ihm das gelungen war, ließ Trudeau sich das keinesfalls anmerken.

»Wenn man sich wie ich aus dem Dreck heraus wühlen mußte, wird man vorsichtig«, gab er offen zu. »Ich habe halt keinen einflußreichen Papi wie du, der meine Karriere anschiebt. Falle ich auf den Hintern, muß ich ohne fremde Hilfe wieder aufstehen. Du hingegen brauchst dir deinen Zuckerpopo nur ein klein wenig zu beschmutzen, schon kommt dein Butler mit einer Rolle Klopapier angelaufen.«

Steves Familie war weder aristokratisch noch leistete sie sich den Luxus eines Butlers. Doch Yannic konnte nicht nur einstecken, sondern auch austeilen.

»Ich wußte gar nicht, daß du so geistreich bist«, sagte Hawker, dem auf Anhieb nichts Gescheiteres einfiel.

Von diesem Moment an verlief ihre Suche schweigend. Beide gingen Seite an Seite von Quartier zu Quartier und redeten kein Wort mehr miteinander.

Auf Schwadenspuren von Ewig stießen sie auf dem Mannschaftsdeck nicht.



*



Die ersten, die fündig wurden, waren die Kadetten Mick Richards und Nato Tokaga. Sie kümmerten sich um den großen Lebensmittelkühlraum auf Deck Sechs. Bekleidet mit ihren Kampfanzügen drangen sie Meter für Meter in die Halle vor.

»Was stierst du mich eigentlich dauernd von der Seite an?« fragte der Japaner seinen Kameraden verwundert. »Du machst mich damit noch ganz nervös.«

»Ich gucke nur so«, entgegnete Richards ausweichend, »und freue mich, daß es dir gut geht.«

Nato tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Mir geht es bestens, aber du solltest gelegentlich mal dein Oberstübchen untersuchen lassen.«

Mick verschwieg Tokaga, daß er ihn in Gedanken mit bloßen Fäusten halb totgeschlagen hatte – wegen einer Nichtigkeit.

Plötzlich schoß etwas seitlich an den beiden Kadetten vorbei – und noch etwas und noch etwas...

Mindestens ein Dutzend tropfenförmige Einzelteile des Ewigen schwebten durch die Luft. Damit stand fest, daß sie mit bloßem Auge zu sehen waren.

»Und nun?« fragte der Japaner. »Wie fangen wir sie ein?«

»Gar nicht«, erwiderte Richards. »Unser Auftrag lautet, die Zentrale zu benachrichtigen, sobald Ewig sich zeigt.«

Er wollte sein Vipho betätigen, da vernahm er Ewigs Gedankensignale.

Wozu bewahrt ihr all diese Dinge auf?

Mick schaute Nato an. Der Asiate nickte, auch er konnte Ewig »hören«. Richards fragte sich, ob dieser seine Gedanken speziell auf sie beide ausrichtete, oder ob man die telepathischen Signale auf dem gesamten Schiff empfing.

Nato Tokaga überwand seine Überraschung als erster. »Wir bewahren diese Dinge nicht auf, wir lagern sie nur ein, um bei Bedarf davon Gebrauch zu machen.«

Was für eine Art von Gebrauch?

»Wir verzehren die Sachen, sie dienen uns zur Nahrungsaufnahme.«

Die Schwaden schwebten durch Säcke mit Trockengemüse, Paletten mit Konservendosen, frische Lebensmittel, Rohstoffe für synthetische Speisen, Pakete mit undefinierbarem Inhalt – und durch Gefrorenes, das sich im Tiefkühlbereich einer zweiten Halle befand.

Nato nutzte die Gelegenheit, um sich mit der Zentrale in Verbindung zu setzen.

Eure Nahrung gibt mir Rätsel auf, sandte Ewig nach seiner Erkundung des Kühlraums erneut Signale aus. Sie verfügt über so gut wie keine Energie. Offenbar ernährt sich eure Spezies überwiegend energielos.

»Da könnte er recht haben«, bemerkte Mick Richards und dachte dabei an die Tofuschnitzel, die seine Mutter daheim in schöner Regelmäßigkeit auf den Mittagstisch gebracht hatte.

Als wenig später ein Trupp Sicherheitsleute die Kühlhalle betrat, war das gute Dutzend Ewig längst durch die Wände entschwunden...



*



Als Amy Stewart nach langer ergebnisloser Suche in der Zentrale eintraf, fast zeitgleich mit Artus und Shanton, stand ihr die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Sie war auf mehreren Decks gewesen, hatte die unterschiedlichsten Räumlichkeiten durchsucht, war aber nirgendwo fündig geworden.

Zwischendrin hatte sie sich mit anderen Cyborgs an Bord in Verbindung gesetzt und in Erfahrung gebracht, daß es denen genauso ergangen war. Zwar hatten die Cyborgs, so wie jeder auf dem Schiff, hin und wieder Gedankensignale empfangen, die darauf schließen ließen, daß Ewig mit Besatzungsmitgliedern kommunizierte, doch weder Oshuta noch Sass, Brack oder Amy hatten im Verlauf der Suche auch nur eine einzige Schwade zu sehen bekommen.

»Im Maschinenraum spürte ich instinktiv, wie Ewig fortwährend um mich herumschwirrte, so als ob er mit mir spielen wollte«, sagte Amy zu Hen Falluta, »aber ich konnte ihn nirgends erblicken. Dabei kann ich als Cyborg besser sehen als jeder Normalsterbliche auf der POINT OF.«

»Höchstwahrscheinlich ist genau das der Grund, warum du Ewig optisch nicht wahrnehmen kannst, Amy Stewart«, mischte sich der Checkmaster ein. »So wie ich zu einem geringfügigen Teil organisch bin, bist du teilweise ein Rechner, insbesondere dann, wenn du ins Zweite System umschaltest. Im Phantzustand reguliert das Programmgehirn deine verbesserten Körperfunktionen. Dieser ordnende Einfluß ist dir normalerweise von größtem Nutzen – nur in diesem ganz speziellen Fall nicht. So wie die Meßgeräte den Ewigen nicht erfassen können, erfaßt ihn auch deine verschärfte Optik nicht.

Mir ergeht es genau wie dir. Ich empfange problemlos die Gedankensignale, die Ewig an uns alle aussendet, bekomme ihn aber nirgends zu fassen. Manchmal ›erfühle‹ ich ihn in mir; er scheint allgegenwärtig zu sein, und er versucht, die Technik dieses Schiffes zu begreifen.«

»Ewig spioniert unsere Technik aus, und wir können nichts dagegen tun?« unterbrach Falluta ihn. »Wer weiß, was er mit dem Ringraumer anstellt, sobald er herausgefunden hat, wie alles funktioniert. Du mußt ihn aufhalten!«

»Ich bin ein Hochleistungsrechner, doch ich kann keine Wunder vollbringen«, erwiderte der Checkmaster. »Ewig entzieht sich völlig meiner Kontrolle. Deine Sorge ist allerdings unnötig, Hen Falluta. Mit seinen energetisch-telepathischen Sinnen kann Ewig zwar menschliche Gedanken beeinflussen, aber auf technische Funktionen hat er keinen Einfluß. Technik ist gewissermaßen eine tote Sache, sie strahlt nichts Gedankliches aus, also ist sie für ihn nicht existent. Er schwebt durch unsere Apparaturen hindurch, kann aber absolut nichts damit anfangen.

Auch mir droht von ihm keine Gefahr. Zwar ist er befähigt, gedanklich mit mir in Kontakt zu treten, doch wie sich gleich bei seiner ersten Attacke herausstellte, kann er mich genauso wenig manipulieren wie Artus oder Jimmy.«

Plötzlich kam Unruhe in der Zentrale auf. Amy blickte in erschrockene, aufgeregte Gesichter – und schaltete umgehend zurück.

Ihr Verdacht bestätigte sich. Zahlreiche Schwaden des Ewigen schwebten aus den Wänden und Gerätschaften und sammelten sich in diesem Raum. Kein Meßgerät konnte sie erfassen, doch jeder in der Zentrale, mit Ausnahme von Artus und Jimmy, sah die rotschimmernden wabernden Tropfen, die immer zahlreicher wurden...

Der Cyborg befand sich nun in einer Zwickmühle. Schaltete Amy ins Zweite System um, ließ sich ihr Gegner mit Sicherheit effektiver bekämpfen – auch wenn sie noch nicht so recht wußte, wie. Blieb sie in ihrem natürlichen Zustand, konnte sie Ewig zwar sehen, ihm aber garantiert nicht das geringste anhaben, denn dann war sie nichts weiter als ein ganz normaler Mensch, vielleicht etwas besser durchtrainiert und reaktionsschneller als mancher andere, doch das war mit dem Phantzustand nicht vergleichbar.

Sie schaute zu Hen Falluta. Dharks Stellvertreter war genauso rat- und hilflos wie sie. Wie wehrte man sich gegen eine Lebensform, die nahezu unangreifbar zu sein schien?

Wie wehrt sich der Hase gegen den Fuchs? dachte Hen. Indem er vor ihm flüchtet...

Er wollte Anordnung geben, die Zentrale umgehend zu räumen, als sich die Situation unerwartet änderte.







10.



Gegenwart, Kugelsternhaufen Welcome. Ren Dhark und Wolfram Bressert im Anflug auf die POINT OF

Zwei Strahlenbahnen zischten an dem Flash vorbei. Zweifelsohne wurde das Beiboot von der POINT OF aus unter Beschuß genommen. Bressert schimpfte wütend auf Hen Falluta.

Commander Dhark nahm seinen Stellvertreter in Schutz. »Ich befürchte, wir haben es mit einem Gegner zu tun, mit dem nicht zu spaßen ist.«

»Mit wem?« fragte Bressert, der inzwischen Kummer gewohnt war.

Dhark griente. »Mit mir.«

Der Anthropologe machte ein erstauntes Gesicht. »Mit Ihnen? Aber... aber Sie schießen doch nicht auf sich selbst?«

»In gewissem Sinne schon«, entgegnete Dhark. »Unser Flash strahlt nicht die Kennung der 003 aus, da es sich um ein Beiboot der Lizards handelt. Der Checkmaster stuft uns somit als Feind ein und hat zwei Warnschüsse auf uns abgegeben. Wahrscheinlich hätte er uns auf der Stelle zerstört, doch solange er unter dem Befehl von Hen Falluta steht, ist seine Handlungsfreiheit stark eingeschränkt.«

»Und weil unser Bordrechner mittlerweile über biologische Komponenten von Ihnen verfügt, haben quasi Sie selbst die Strahlenschüsse abgegeben«, zog Bressert die richtigen Schlußfolgerungen. »So etwas bezeichnet man wohl als ›um die Ecke gedacht‹. Überaus spitzfindig, Commander, damit könnten Sie glatt in einer Quizsendung auftreten. Oder in einer von diesen Shows, in denen Wetten abgeschlossen und die Verlierer hinterher gnadenlos der Lächerlichkeit preisgegeben werden.«

»Apropos Wette«, erwiderte Dhark. »Um was wollen wir wetten, daß Mister Falluta in diesem Moment bewaffnete Männer und Roboter im Hangar postiert, für den Fall, daß der vermeintlich feindliche Flash ins Schiff eindringt?«

Bressert schluckte. »Dann wäre es wohl besser, wir geben uns rechtzeitig zu erkennen.«

Dhark nickte und griff zum Bordfunkgerät.



*



Wenige Minuten später wurden Dhark und Bressert im Hangar in Empfang genommen – von zehn bewaffneten Kegelrobotern, ein paar Kadetten sowie Leutnant Hornig und Hon Wolt. Wolt gab auf die Kadetten acht, der Leutnant auf die Roboter. Doch die Sorge war unnötig, denn sowohl die Maschinen als auch die Jungspunde erkannten zweifelsfrei ihren höchsten Vorgesetzten, als der aus dem Flash stieg.

Die scheinbar übertriebene Vorsicht war durchaus sinnvoll, immerhin bestand bis zuletzt die Möglichkeit einer Täuschung. Schon mehrfach hatten Feinde der Menschheit raffinierte Tricks angewandt, um das außergewöhnlichste Raumschiff der Galaxis zu kapern – und waren jedesmal daran gescheitert.

Die Besatzung hütete ihr Schiff besser als ihr eigenes Portemonnaie.

Alle waren so erleichtert, daß der Ausflug des Commanders und des Wissenschaftlers gut ausgegangen war, daß sie deren dringendes Schlafbedürfnis vergaßen. Dhark und Bressert wurden so lange mit Fragen und Informationen bedrängt, bis dem Commander der sprichwörtliche Kragen platzte.

»Ruhe, zum Kuckuck!« donnerte er im Hangar los. »Wolfram und ich gehen jetzt schlafen – und wenn wir wieder aufwachen, dann informieren wir die gesamte Besatzung über alle Geschehnisse, versprochen!«

Was sich schon bei den beiden gefangenen Slieriss bewährt hatte, funktionierte auch hier. Die allgemeine Hektik legte sich, und alle sprachen klar und deutlich dem Commander und seinem Mitstreiter ein Anrecht aufs Ausruhen zu.

Einer an Bord konnte es sowieso kaum erwarten, Ren Dhark aus dem Weg zu haben: Chris Shanton.

Shanton war einer von Rens ältesten Freunden – was nicht bedeutete, daß man seinen Freund nicht auch mal gern aus der Ferne sah.

Erst nachdem alle anderen den Hangar verlassen hatten, gingen Jimmy und er hinein.

»Was hast du vor, mein Dicker?« erkundigte sich der Roboterhund.

»Das wirst du schon sehen«, antwortete der Ingenieur. »Du bist ein intelligentes, wachsames Kerlchen, deshalb kann ich deine Hilfe jetzt gut gebrauchen.«



*



Stunden später versammelte sich das gesamte Führungspersonal in der Messe.

Bevor Ren Dhark seinen Bericht abgab, erkundigte er sich nach dem Ewigen.

Hen Falluta übernahm in der Hauptsache die Schilderung der Ereignisse, gab aber auch anderen Anwesenden Gelegenheit, sich zu äußern. Nur wenige am Konferenztisch waren jedoch bereit, offen über ihre ungewöhnlichen, teils bedrückenden Visionen zu sprechen, weil das, was sie »erlebt« hatten, zu intim war und nur sie selbst etwas anging.

Ren fiel auf, daß auch Amy keinen Ton sagte. Er bohrte nicht weiter nach und ließ ihr ihre Geheimnisse.

Chris Shanton war zumindest bereit, einen Teil seines ganz persönlichen Alptraums preiszugeben. »Hinterher fühlte ich mich, als habe Gott höchstpersönlich in meiner Seele herumgestochert und dabei meine schlimmsten Ängste freigelegt.«

»Und das Dunstwesen hat sich nach dem Verlassen der POINT OF nicht mehr gezeigt?« fragte Dhark.

»Ein Großteil der Schwaden fand sich völlig überraschend in der Zentrale ein«, berichtete Hen Falluta. »Ich rechnete mit einer erneuten telepathischen Attacke und wollte die Zentrale sofort evakuieren lassen – da verließen unsere ungebetenen Gäste das Schiff. Draußen vereinten sie sich mit weiteren Schwaden zu einer riesigen, unförmigen Wolke, die dann gemächlich auf und davon schwebte.«

»Ohne ein Wort des Abschieds«, ergänzte Chris Shanton. »Ewig ließ uns alle in einem Zustand der Verwirrung zurück. Ich hatte allerdings den Eindruck, daß er genauso verwirrt war wie wir selbst. In einer Gemeinschaftsintelligenz denken und fühlen alle dasselbe, vermute ich, und sie handeln wie eine verschworene Einheit. Wir hingegen sind individuell denkende und fühlende Wesen – ziehen aber alle trotzdem am selben Strick. Diese Erkenntnis hat ihn wohl verstört, so etwas hielt er bislang für unmöglich.«

»Ewig hat uns aufgezeigt, wie verletzbar wir im Grunde genommen sind«, bemerkte Amy Stewart. »Schon das kleinste Ereignis verändert unser Lebensschicksal. Sein eigenes Dasein hingegen verläuft in geordneten Bahnen, da gibt es keine unangenehmen Überraschungen.«

»Aber auch keine angenehmen«, warf Leutnant Hornig ein. »Mir wäre das zu langweilig. Da bleibe ich doch lieber Mensch, trotz aller Unzulänglichkeiten.«

Amy nickte zustimmend, wobei sie es vermied, Hornig anzusehen. Zwar war sie die einzige, die wußte, wie ihre Vision verlaufen war, dennoch war es ihr irgendwie peinlich, dem jungen Leutnant direkt gegenüberzusitzen, kurz nachdem sie beinahe mit ihm intim geworden wäre – wenn auch nur in ihrer Phantasie, auf die sie keine Kontrolle hatte ausüben können.

Sie fragte sich, ob ihr das auch passiert wäre, hätte sie rechtzeitig ins Zweite System umgeschaltet. Immerhin hatte Ewig dem Checkmaster, Artus und Jimmy nichts anhaben können. Möglicherweise wäre ihr Programmgehirn ebenfalls immun gegen die Beeinflussung gewesen.

Überprüfen konnte sie diese rein theoretische Vermutung leider nicht mehr. Der Ewige war in der Weite des Gasplaneten verschwunden – wahrscheinlich auf ewig.

»Einer meiner Kadetten, Dennis deJong, hat mir anvertraut, worüber er phantasiert hat«, fuhr Hornig fort, »und ich habe seine ausdrückliche Erlaubnis, darüber zu reden. Unser ›blondgelockter Jüngling‹ entstammt einer wohlhabenden und einflußreichen niederländischen Maler- und Bildhauerfamilie, die es bis heute nicht verwunden hat, daß er zum Militär gegangen ist, statt seinen eigenen künstlerischen Neigungen nachzugehen. Dennis’ Vater soll sogar versucht haben, seinen abtrünnigen Sohn durch Bestechung für untauglich erklären zu lassen – und genau an diesem Punkt setzte die Vision ein. Was dem Vater im realen Leben mißglückt war, war in der Phantasieversion von Erfolg gekrönt. Aus Dennis wurde kein Soldat, sondern ein hochgenialer, wenn auch leicht verschrobener Performancekünstler. Er heiratete dreimal, aber seine Ehen scheiterten allesamt. Seine Exfrauen preßten ihn mit hohen Unterhaltszahlungen aus wie eine Zitrone, und die Alimente für seine fünf Kinder...«

»Halt, das genügt«, unterbrach ihn der Commander. »Dies alles hat deJong tatsächlich visionär erlebt – in fünf Sekunden? Das nenne ich mal eine waschechte Künstlerphantasie!«

»Er hätte Romanschriftsteller werden sollen und nicht Performancekünstler«, meinte Falluta. »Ach, was rede ich da? Dennis deJong ist Kadett, und wenn er sich weiter so anstrengt wie bisher, wird aus ihm sicher ein ausgezeichneter Berufsoffizier.«

»Bin ich froh, nicht an Bord gewesen zu sein!« entfuhr es Wolfram Bressert, den Dhark zur Besprechung mitgebracht hatte. »Ich will gar nicht wissen, was aus mir geworden wäre, hätte irgendein unvorhersehbares Ereignis mein Leben verändert – ich bin nämlich voll und ganz zufrieden mit meinem jetzigen Dasein. Es ist schon ziemlich unverschämt vom Ewigen, derart mit menschlichen Gefühlen zu spielen.«

»Ich denke mir, ihm war gar nicht richtig bewußt, was er damit anrichtete«, nahm Dhark das Dunstwesen in Schutz. »Ewig kannte bislang keine anderen Lebensformen und wollte die fremden Wesen, mit denen er es zu tun hatte, nur gründlich erforschen. Ihre Visionen waren von ihm wahrscheinlich gar nicht beabsichtigt, sondern wurden vermutlich von Ihnen selbst erzeugt. Der seelische Konflikt, den diese Trugbilder bei einigen von Ihnen ausgelöst haben, hält sich sicherlich in vertretbaren Grenzen. Ihm hingegen könnten die Ergebnisse seiner Forschung weitaus mehr schaden.«

Bressert ahnte, worauf der Commander hinauswollte. »Der Ewige kann anscheinend nur existieren, wenn all seine Bestandteile perfekt miteinander harmonieren. Was aber, wenn einige der Schwaden bei ihrer Forschungsreise durch das menschliche Seelenleben zu der Erkenntnis gelangt sind, daß Individualismus eine tolle Sache ist? Diese Abtrünnigen könnten seine gesamte Lebensgrundlage zerstören und ihn dadurch womöglich vernichten.«

Natürlich waren sich alle Anwesenden bewußt, daß dies nur vage Thesen waren. Eine fremde Spezies ließ sich nun einmal nicht nach menschlichen Maßstäben bewerten und beurteilen. Was auch immer jetzt in dem Dunstwesen vor sich ging, es würde wohl sein Geheimnis bleiben. Auf ewig.

Ren Dhark berichtete nun ausführlich, was Wolfram Bressert und ihm auf »Wolframs Welt« widerfahren war. Alle hörten gespannt zu...



*



»Gratulation!« sagte Chris Shanton, nachdem Dhark und Bressert ihren Bericht abgeschlossen hatten. »Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«

Bressert fühlte sich angesprochen und lächelte verlegen. »Die paar Kämpfe mit den Lizards sind eigentlich kaum der Rede wert. Obwohl ich zugeben muß, daß ich ziemlich große Angst hatte.«

»Ich meinte nicht die Kämpfe, sondern den Umbau des Flash«, erwiderte Shanton. »Nachdem Sie den Hangar verlassen hatten, haben Jimmy und ich das Gefährt näher in Augenschein genommen. Mir war von vornherein klar, daß es keines unserer Beiboote ist, andernfalls hätte der Checkmaster keine Warnschüsse darauf abgegeben – aber es ist so gut wie alle anderen Flash an Bord. Die technische Aufrüstung ist ein gelungenes Meisterstück!«

»Na, das hören wir doch gern«, entgegnete Dhark. »Somit hätten wir einen neuen Flash 003. Wir werden ihn 003-2 nennen.«

»Werden die Slieriss ihn nicht zurückfordern?« fragte einer der Konferenzteilnehmer.

»Mit all der neuen Technik, die wir eingebaut haben, ist es nicht mehr ihr Flash, sondern unserer«, sagte Dhark. »Wahrscheinlich wissen sie überhaupt nicht, daß sich ihr Boot jetzt in unserem Besitz befindet. Nach dem Absturz war es stark beschädigt und fluguntüchtig. Sie hatten das Wrack bereits abgeschrieben.«

»Und wie kommen die beiden Echsen jetzt von dort weg?« wollte Hen Falluta wissen.

»Ich habe die Hyperkalkulatoren angewiesen, eine Rettungsaktion der Slieriss nicht zu behindern«, erhielt er zur Antwort. »Wahrscheinlich wird man zwei Flashpiloten damit beauftragen. Vorher müßten die Lizards allerdings einen kurzzeitigen Waffenstillstand mit dem oberen Rechner aushandeln – aber das ist alles nicht mehr meine Sache, ich kann schließlich nicht überall mit dabeisein. Mir ist es wichtig, daß die angriffswütigen Echsen meine Nachricht erhalten und begreifen, daß wir keine Salter sind.«

Die Salter waren ein hellhäutiges humanoides Volk, deren organischer Aufbau sich kaum von dem der Menschen unterschied. Die Nachkommen genetisch veränderter terranischer Primaten waren von den Worgun modifiziert und einst als ihr Hilfsvolk eingesetzt worden. Ob überhaupt noch Salter existierten, stand in den Sternen. Die Menschheit war bereits mehrfach mit »den letzten« Saltern konfrontiert worden – aber Totgesagte lebten bekanntlich länger.

Der Checkmaster verfolgte die Konferenz in der Messe aufmerksam. Zeitgleich kommunizierte er über den abhörsicheren To-Richtfunk mit den beiden Hyperkalkulatoren auf Wolframs Welt. Dhark hatte ihm die in den Flash überspielten Daten überlassen. Der Bordrechner der POINT OF versuchte, exaktere Details zu den Stützpunkten auf der Sternenkarte zu erfragen, doch die Rechner im Goldenen hatten keine darüber hinausgehenden Informationen für ihn. Schon bei der Befragung durch den Commander hatten sie passen müssen – auch der Direktkontakt von Rechner zu Rechner brachte nichts Neues.

Schließlich setzte sich der Checkmaster per Bordsprech mit den Konferenzteilnehmern in Verbindung und ließ sie wissen, daß die beiden Slieriss inzwischen von ihrem Volk abgeholt worden seien.

»Sie haben die beiden Exzentriker ganz schön auf Vordermann gebracht«, konnte sich der Checkmaster eine abschließende Bemerkung nicht verkneifen – womit natürlich nicht die Echsen, sondern die Hyperkalkulatoren gemeint waren. »Der Obere und der Untere arbeiten jetzt bestens zusammen, hatte ich den Eindruck. Von Streitigkeiten habe ich jedenfalls nichts bemerkt.«

»Na, dann war ja wenigstens in dieser Hinsicht unsere Aktion ein voller Erfolg«, sagte Dhark zu Bressert. »Wirklich zufrieden bin ich allerdings erst dann, wenn die Lizards mit uns Kontakt aufnehmen, um mit uns zu reden.«
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Im weiteren Verlauf der Konferenz wurde über die zukünftige Vorgehensweise diskutiert. Wie sollte man sich verhalten, falls sich die Slieriss nicht meldeten? Nach Andromeda weiterfliegen und sich unbekannten Gefahren aussetzen, womöglich in einen Krieg geraten, der nicht der Krieg der POINT OF und ihrer Besatzung war?

»Ich würde das Risiko eingehen«, meinte Leutnant Hornig. »Man stelle sich vor, wir stoßen dort tatsächlich auf Salter. Dann könnten wir sie endlich all das fragen, was wir sie schon immer fragen wollten.«

»Und als Antwort erhalten wir wieder nichts als Lügen und Halbwahrheiten«, erwiderte Shanton. »Von der Bauart her ist uns dieses Volk so ähnlich wie kein anderes. Aber ich mag die Salter trotzdem nicht. Die Echsen werden schon wissen, warum sie sie bekämpfen.«

»Genau das ist ja das Problem«, seufzte Ren Dhark. »Die Lizards kämpfen nicht gegen die Salter, sondern gegen uns. Wenn sie uns nur Gelegenheit geben würden, ihnen zu erklären, wer wir sind und daß wir uns auf einer friedlichen Forschungsmission befinden. Unsere Suche nach den Synties behalten wir allerdings erst einmal für uns, die geht die Slieriss nichts an.«

Wie aufs Stichwort traf eine Meldung von Walt Brugg aus der Funkzentrale ein.

»Wir haben einen offenen Hyperfunkspruch empfangen – in Hiss, der Sprache der Slieriss. Commander Dhark wird darin aufgefordert, sich im Blue-System zu einem Treffen einzufinden.«

»Im System Blue? Das haben die Echsen wirklich so gesagt?« erkundigte sich Hen Falluta. »Ich dachte, wir hätten das blaue Doppelsonnensystem Blue getauft, beziehungsweise die Sonnen Blue 1 und Blue 2 – was, nebenbei bemerkt, nicht sonderlich originell war, da bereits in der Großen Magellanschen Wolke ein System Blue Hell heißt.«

Der vierunddreißigjährige Funker Walt(er) Brugg war ein störrischer, energischer Typ, und er mochte es gar nicht, wenn man seine Späße mit ihm trieb.

»Natürlich haben nicht die Echsen jenes System Blue genannt, sondern wir – aber versuchen Sie mal, aus lauter Zischellauten etwas Konkretes herauszuhören. Die nennen das System Zischzischirgendwas! Und was jenes System in der Magellanschen Wolke betrifft: Das erhielt seine Kennzeichnung von der Besatzung der CHARR, nicht von uns. Ein blauschimmerndes Sonnensystem bleibt nun einmal ein blauschimmerndes Sonnensystem, ganz gleich, ob es sich in Andromeda oder in der Milchstraße befindet. Wir müssen doch nicht päpstlicher sein als der Papst, oder?«

Hen Falluta mußte erst einmal tief durchatmen – und für einen Moment wünschte er sich, wieder beim Militär zu sein. Dann hätte er Brugg für seine Widerworte so was von zur Sau gemacht...

Aber in der Privatwirtschaft mußte man froh sein, gute Mitarbeiter wie ihn zu bekommen und zu halten. So manches Abenteuer hätte die Besatzung der POINT OF nicht lebend überstanden ohne engagierte Männer wie Walt Brugg.

Falluta löste den kleinen Zwist mit Humor. »Ich hau Ihnen gelegentlich eine rein, Walt. Geht das in Ordnung?«

»Nur, wenn es Sie nicht zu sehr anstrengt«, erwiderte Brugg lachend.

Ren Dhark war nicht zum Lachen zumute – für ihn wurde es jetzt ernst. Die Slieriss wollten ihn anhören. Was war ihre Absicht? Frieden oder Kampf?

»Wie viele S-Kreuzer der Lizards halten sich noch im Blue-System auf?« fragte er Brugg.

»Nach wie vor rund 1500«, antwortete der Dritte Funker. »Es ist mir gelungen, den Sender der Hyperfunkbotschaft exakt anzupeilen, er befindet sich auf einem S-Kreuzer in der vordersten Reihe, von uns aus gesehen. Wenn wir ihn mit To-Richtfunk direkt aufs Korn nehmen, können wir uns mit der Besatzung des Kreuzers unterhalten, ohne daß sie umgekehrt unseren Standort anpeilen können.«

»Ich liebe es, anderen Spezies um tausend Jahre voraus zu sein«, bemerkte Ren Dhark. »Tun Sie, was zu tun ist, Walt, und ermitteln Sie einen geeigneten Treffpunkt.«
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Brugg kam dem Befehl nach – indem er ihn weiterreichte an den Checkmaster. Der Bordrechner begann sofort, einen Punkt für das Treffen »Slieriss-Dhark« im freien All des Kugelsternhaufens zu suchen, weitab von bewohnten Welten (insofern sie bislang bekannt waren, schließlich war die Sternenkarte schon recht alt). Mehr als drei Lichtmonate freien Raum gab es in Welcome allerdings nicht, damit mußte sich der Commander begnügen.

Nachdem er einen passablen Platz gefunden hatte, schickte der Checkmaster auf Dharks Anweisung hin über Richtfunk die Koordinaten des auserwählten Treffpunkts an den S-Kreuzer, auf dem sich der Sender der Echsen befand. Daß die Slieriss darüber erstaunt sein würden, daß die Menschen ihren Sendestandort problemlos ausfindig gemacht hatten, war eine durchaus beabsichtigte Nebenwirkung.

»Wir treffen uns dort in sechsunddreißig Stunden terranischer Zeitrechnung«, ordnete Ren Dhark an.

Auf überflüssige Zusätze wie »wenn es euch recht ist« verzichtete er. Er wollte den Lizards von vornherein klarmachen, daß er nicht vorhatte, sich von ihnen auf der Nase herumtanzen zu lassen.

Wenig später meldete ihm Yell aus der Ortungszentrale den Abzug von circa 1450 S-Kreuzern aus dem Blue-System. »Nur rund fünfzig Raumschiffe verbleiben noch dort.«

Ein Zeichen der Zustimmung? Oder war äußerste Vorsicht geboten?

»Ich wette hundert zu eins, daß sich die transitierten Schiffe irgendwo in der Nähe des vereinbarten Treffpunkts auf die Lauer legen«, sagte Wolfram Bressert, der nach seinen Erlebnissen ein gesundes Mißtrauen gegenüber den Echsen entwickelt hatte.

»Das würde ihnen nicht viel nutzen«, erwiderte Ren Dhark. »Die POINT OF ginge sofort auf Fluchtkurs. Wir sind viel schneller als die S-Kreuzer der Slieriss, und das wissen sie ganz genau. Wozu also sollten sie sich die Mühe machen, uns aus dem Hinterhalt zu überfallen? Dann hätten sie die Gespräche ebensogut gleich absagen können.«
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Leutnant Hornig war auch nach dem Übergang der POINT OF in Dharks Privateigentum an Bord geblieben, sozusagen als militärischer Beobachter.

Mittlerweile war er schon so sehr mit dem Ringraumer »verwurzelt«, daß er sich mehr als Dharks Mitarbeiter fühlte denn als Militärangehöriger.

Hätte man ihn vor die Wahl gestellt, wieder auf einem Raumer der Terranischen Flotte mitzufliegen oder seinen Dienst endgültig zu quittieren, hätte er sich wohl für die POINT OF entschieden – nicht zuletzt wegen Amy Stewart, für die er tatsächlich heimlich schwärmte, auch wenn sie für ihn so unerreichbar war wie die Unsterblichkeit.

Glücklicherweise hatte eine Entscheidung zwischen POINT OF und TF bislang noch nie zur Debatte gestanden.

Rens Freund Dan Riker war den umgekehrten Weg gegangen. Er hatte seine Stelle auf dem Ringraumer gekündigt und war wieder zurückgekehrt in den »sicheren Hort« der Flotte. Seither war Hornig der Hauptverantwortliche für die Ausbildung der TF-Kadetten an Bord.

Im Mai dieses Jahres hatte man ihm Hon Wolt als Ausbilder zur Seite gestellt. Wolt war kein Mensch – er war ein Tel.

Schwarze Weiße hatten die Menschen die humanoiden Tel bei ihrer ersten Begegnung genannt. Ihre Haut war dunkel, ihre Gesichter wiesen jedoch keine negroiden Züge auf. Nach anfänglichen Mißverständnissen und kriegerischen Auseinandersetzungen hatten die Terraner diplomatische Beziehungen zu Cromar, dem Hauptplaneten des Telin-Imperiums, aufgenommen. Nicht jeder im Volk der Tel war damit einverstanden – insbesondere die Tel-Rebellen machten den Menschen seither schwer zu schaffen.

Ren Dhark hatte den stämmig-untersetzten, etwa siebzigjährigen Gard Hon Wolt auf der Tel-Außenwelt Corim an Bord genommen, mehr oder weniger gegen dessen Willen, denn Wolt wäre lieber mit seinen Kameraden auf dem Wüstenplaneten im Bohrschreckenmassaker umgekommen als nach Cromar evakuiert zu werden – als einziger Überlebender wäre er dort ziemlich in Erklärungsnot geraten.

Da Hon Wolt schon bei den Tel als Ausbilder gearbeitet hatte, hatte Dhark ihn als »Schleifer« für die mitfliegenden Militärkadetten angeworben. Er war ausschließlich Leutnant Hornig, dem verantwortlichen Ausbildungsleiter, unterstellt. Seinen Sold zahlte die POINT OF-Stiftung, die Dhark den unabhängigen Betrieb des Ringraumers überhaupt erst ermöglichte.

Nachdem die Besprechung beendet war, nahm Dhark Hornig beiseite und erkundigte sich, ob sich der Gard inzwischen eingearbeitet hatte.

»Und wie!« antwortete der Leutnant mit unverhohlener Begeisterung. »Der alte Kämpfer hat eine große Auffassungsgabe und Erfahrung. Innerhalb weniger Stunden hat er gelernt, wie man einen Multikarabiner für die Wartung auseinandernimmt und wieder zusammensetzt. Er kann das jetzt schneller als jeder Kadett, sogar schneller als ich.«

»Und wie kommt er mit dem Nachwuchs zurecht?«

»Wolt nimmt sich die Jungs gehörig zur Brust. Er hat einen alten Lagerraum mit einfachen Mitteln zu einem Fitneßparcours umgebaut und... ach, was rede ich mir den Mund dumm und fusselig? Am besten, Sie kommen mit, Commander, und sehen sich das Ganze selbst an.«

Dhark schaute auf seinen Zeitmesser. »Ein paar Minuten kann ich sicherlich entbehren.«

Als er wieder Hornig anblickte, glaubte er für einen Sekundenbruchteil, hinter dem Rücken des Leutnants hyperblitzschnell etwas vorbeihuschen zu sehen: etwas Waberndes, Durchsichtiges, das mitten durch die Wand verschwand...

Allmählich sehe ich schon Gespenster, dachte er. Das kommt davon, wenn man sich am Konferenztisch zu lange über Gemeinschaftsintelligenzen und abtrünnige Tropfenschwaden unterhält.

Der Gedanke, es könnte sich ein »fahnenflüchtiges« Teilstück des Ewigen an Bord der POINT OF verbergen, steckte jetzt allerdings wie ein Stachel in ihm, den er wohl für eine geraume Weile nicht mehr loswerden würde.
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Das Kreuz des zweiundzwanzigjährigen Nordeuropäers Kees Mathijsen war so breit wie das eines Ochsen, was bei seiner Körpergröße von zwei Metern kaum auffiel. Daß er zu den zehn auserwählten Kadetten gehörte, die auf der POINT OF ausgebildet wurden, hatte er nicht nur seinen vielseitigen kämpferischen Fähigkeiten – unter anderem war er Hobbyboxer – zu verdanken, sondern auch seinem messerscharfen Verstand, den er beim Schachspiel zu trainieren pflegte.

Auf den ersten Blick wirkte er wie ein zu groß geratener Junge. Sein Kindergesicht wollte nicht so recht zum Rest seines Körpers passen. Außerdem neigte er zu groben Späßen, was ihn wenig erwachsen erscheinen ließ. Wenn es darauf ankam, konnte man sich aber felsenfest auf ihn verlassen, dann wuchs er regelrecht über sich hinaus, obwohl das bei seiner Größe eigentlich kaum noch möglich war.

Kees bezeichnete sich selbst als Einzelkämpfer, und er gab offen zu, daß ihm Teamarbeit nicht lag. Während Hon Wolt die übrigen neun Kadetten durch den Lagerraum scheuchte, kreuz und quer über den Fitneßparcours, hielt sich Mathijsen etwas abseits.

»Verflucht, worauf warten Sie eigentlich?« schnauzte ihn der Tel an, als ihm Kees’ Abwesenheit auffiel. »Auf ein persönliches Einladungsschreiben vom Flottenoberkommando?«

»Verflucht« war eins seiner Lieblingsworte – und wichtige Mitteilungen leitete er stets mit »Folgendes:« ein.

»Ich will lediglich abwarten, bis die anderen fertig sind«, erklärte ihm der Zweimetermann freimütig, »damit ich auf der Übungsstrecke mehr Platz habe. Ich kann mich nämlich nicht richtig entfalten, solange mir haufenweise Leute vor den Füßen herumhampeln.«

Für diese Unverschämtheit hätte man dich auf Corim vors Kriegsgericht gestellt! dachte der im Dienst ergraute Unteroffizier.

Er schluckte die Bemerkung herunter. Dieses Schiff war terranisches Territorium, hier herrschten nun einmal laschere Sitten. Statt drastischer Strafen wurden lediglich Wochenendarreste verhängt, das war kaum der Rede wert. Was allerdings nicht bedeutete, daß sich Wolt jede Frechheit gefallen ließ...

Die Kadetten unterbrachen nach und nach ihren Fitneßlauf und schauten zu ihrem Ausbilder. Wie würde er auf die offene Herausforderung durch ihren Kameraden reagieren? Die Situation war angespannt wie kurz vor einem Pistolenduell.

Der zwanzigjährige Kadett Aaron McPherson war überzeugt, daß Hon Wolt sich von Mathijsens Körpermasse nicht würde einschüchtern lassen. Wolt kannte keine Angst. Kees stand ein mächtig gewaltiger Anschiß bevor.

In diesem Augenblick bemerkte Aaron, daß sich Commander Dhark und Leutnant Hornig in dem umgebauten Lagerraum aufhielten. Wann genau sie hereingekommen waren, vermochte er nicht zu sagen – offenbar trugen sie Schuhe mit leisen Sohlen.

McPherson und Ren Dhark verband der gemeinsame Zorn auf das gorillaähnliche Volk der Buccaneers. Die Freibeuter hatten Dharks Sohn Ion ermordet – und Aarons Eltern. Vor allem deshalb war Aaron zur Flotte gegangen: um zu verhindern, daß sich derartige Massaker wiederholten (und um bei der nächsten Schlacht gegen die Buccaneers so viele wie möglich von ihnen zu töten – aber das sprach er nie offen aus).

Auch Hon Wolt entging die Anwesenheit seines direkten und seines höchsten Vorgesetzten nicht. Ihm war bewußt, daß er jetzt keinen Fehler machen durfte, sonst war er seinen Posten als Ausbilder schon bald wieder los.

»Sie sind also der Meinung, allein besser klarzukommen, Kadett Mathijsen?« fragte er den größten unter seinen »Zöglingen«.

Kees nickte. »Ich bin halt als Einzelkämpfer auf die Welt gekommen, dafür kann ich doch nichts, oder?«

»Folgendes: Mal angenommen, Sie leiten einen an vorderster Front kämpfenden Trupp und erhalten über Funk den Befehl, einen vom Feind besetzten Mondkrater zu erstürmen«, entgegnete Wolt. »Was dann? Schicken Sie Ihre Soldaten zurück aufs Schiff und stürmen den Krater allein?«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Kees unbeirrt. »Aber als Anführer befinde ich mich während des Ansturms ganz vorn; dort steht mir keiner im Wege herum.«

Hornig beugte sich zu Dhark herüber.

»Es wäre besser, Holt würde sich auf keine Diskussionen einlassen«, flüsterte er. »Dieser Mathijsen ist ziemlich wortgewandt und könnte ihn vor versammelter Mannschaft bloßstellen.«

»Ich glaube nicht, daß Wolt vorhat, das Problem auszudiskutieren«, erwiderte der Commander leise. »Ich habe ihn als Mann der Tat kennengelernt – und als einen ziemlich verschlagenen Hund.«

»Führen Sie mir das vor, Kadett Mathijsen«, forderte Hon Wolt seinen Gesprächspartner unverhohlen auf.

»Vorführen?« fragte Kees verblüfft. »Was denn?«

»Den verfluchten Sturm auf den Krater«, sagte Wolt und deutete auf das Ende des Parcours.

Dort befand sich eine Kletterwand aus Kunststoff, an der sich die Kadetten als Freikletterer beweisen konnten. Wer ganz oben angekommen war, zog an einem dort angebrachten Seil und löste dadurch einen schrillen Klingelton aus. Für die Jahrgangsbesten der Flottenakademie war das normalerweise ein Klacks – wenn sie ausgeruht waren. Vor ihrem Eintreffen mußten sie aber verschiedene Übungen absolvieren, die erheblich an ihren Kräften zehrten.

»Folgendes: Ich werde versuchen, den imaginären Krater vor Ihnen zu erreichen«, kündigte Hon Wolt an, »wobei ich die gleichen Hindernisse bewältigen muß wie Sie, Kadett Mathijsen. Sollte ich die Kletterwand schneller erklimmen als Sie, werden Sie sich in Zukunft ohne zu murren in unsere Gemeinschaft einfügen, verstanden?«

Während er sprach, vollzog er ein paar leichte Beuge- und Streckübungen, so als wolle er sich für die bevorstehende Aufgabe etwas fit machen.

»Und wenn ich unseren kleinen Wettkampf gewinne?« fragte Kees Mathijsen.

»Die Antwort darauf erübrigt sich, denn Sie werden nicht gewinnen«, sagte Wolt nur.

»Geschickter Schachzug«, flüsterte Hornig. »Wolt macht ihm erst gar keine Zugeständnisse.«

»Das braucht er auch nicht«, entgegnete Dhark. »Mathijsen wird am Ende als Verlierer dastehen.«

Hornig schüttelte den Kopf. »Nein, das wird er nicht. Der Tel ist für sein Alter zwar bestens in Form, doch Kees ist jünger und durchtrainierter.«

»Wetten wir um zwanzig Dollar?«

»Abgemacht.«

»Worauf warten Sie?« blaffte Hon Wolt seinen Kontrahenten an. »Vorwärts, laufen Sie zum Krater!«

»Soll ich Ihnen nicht einen kleinen Vorsprung geben?« fragte Kees grinsend. »Angesichts Ihres Alters wäre es nicht fair, wenn Sie unter den gleichen Bedingungen...«

»Meinetwegen können Sie hier festwachsen, verflucht!« unterbrach ihn sein grauhaariger Ausbilder und rannte los.

Kees Mathijsen folgte ihm dicht auf den Fersen. Neun Kadetten sputeten sich, um die Übungsstrecke zu räumen – sie wollten nicht von dem Koloß über den Haufen gerannt werden.

»Ein unfairer, weil ungleicher Kampf«, meinte Lap Hornig.

»Sehe ich genauso«, pflichtete ihm Ren Dhark bei. »Der Sieger steht von vornherein fest.«
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Der erste Teil des Parcours war verhältnismäßig leicht: Die Übungsteilnehmer mußten jeweils durch eine enge Fünfzigmeterröhre kriechen; davon gab es zwei auf dem Parcours, wie von allen Übungsgeräten. Da sowohl Mathijsen als auch Wolt keine Spargelfigur hatten, wanden sie sich innerhalb der Röhre wie Schlangen, um vorwärtszukommen.

Kees kroch als erster aus seiner Röhre. Seine neun Kameraden standen am Rande der Strecke und applaudierten ihm zu.

Dem Leutnant ging das zu weit.

»Steht gefälligst nicht sinnlos in der Gegend herum!« rief er zu den Kadetten herüber. »Na los, hinterher! Wer es schafft, die beiden einzuholen, braucht vierundzwanzig Stunden lang an keiner Übung mehr teilnehmen!«

Zwei junge Männer sprinteten sofort los: John Douglas und Wolfram Wolfsheim. Der Rest der Kadettentruppe folgte ihnen mit eingeschränkter Begeisterung. Mathijsen einzuholen traute sich scheinbar niemand zu.

Wolfsheim war ein begeisterter Langstreckenläufer, der dreimal am Köln-Marathon teilgenommen hatte. Da der sommersprossige Rothaarige ziemlich drahtig und hager war, schlüpfte er wie ein glitschiger Aal in hohem Tempo durchs Rohr.

Douglas brauchte etwas länger. Jahrelanges Krafttraining hatten insbesondere seine Oberarme stark anschwellen lassen. Beim Durchqueren einer engen Röhre war es nicht unbedingt von Vorteil, wenn man über vier Oberschenkel verfügte.

Ren Dhark musterte den kräftig gebauten Jungen, der höchstwahrscheinlich um die zwanzig Jahre alt war, nachdenklich. Seine Personalakte war überschrieben mit John »Doe« Douglas, da sein Dossier erhebliche Lücken aufwies.

Ein Versorgungsschiff hatte ihn als blinden Passagier nach Kallisto gebracht. Dort hatte er sich dann an der Akademie beworben. Aufgrund seiner geistigen und körperlichen Fähigkeiten hatte man ihn nach diversen Tests aufgenommen – obwohl er anstelle von Papieren nur eine starke Amnesie hatte vorweisen können. Über seine Vergangenheit wußte er nichts, und sämtliche Versuche, übers systemweite Netzwerk seine Identität zu ermitteln, waren bislang fehlgeschlagen.

Fest stand nur, daß Douglas ein Mensch war, kein Außerirdischer, das hatten die ärztlichen Untersuchungen zweifelsfrei ergeben.

Ihn in die Akademie aufzunehmen, war ursprünglich mehr ein Gnadenakt gewesen. Es hätte wenig Sinn gehabt, ihn wegzuschicken. Wohin denn?

Mittlerweile hatte sich Douglas voll und ganz etabliert, er stand den anderen Jahrgangsbesten in nichts nach.

Dhark fragte sich, welche Vision der Ewige in Douglas erweckt haben könnte. Reine Hirngespinste, wie bei den meisten Besatzungsmitgliedern? Oder hatte Ewig womöglich an Does marodem Gedächtnis gerüttelt?

War es sinnvoll, den Kadetten danach zu fragen?

Lap Hornig erriet die Gedanken des Commanders, der Douglas nicht aus den Augen ließ.

»Vergessen Sie es«, sagte der Leutnant. »Douglas ist verschlossen wie eine Auster, was seine Vision betrifft. Er spricht mit niemandem darüber.«

»Das ist sein gutes Recht«, erwiderte Dhark. »Das dürfen Sie ihm nicht zur Last legen.«

»Das tue ich ganz gewiß nicht, ehrlich, und auch Hon Wolt behandelt alle Kadetten gleich schlecht. Manchmal ist mir Douglas allerdings etwas unheimlich. Wenn man mit ihm redet, schaut er einem nie direkt in die Augen.«

»Das hat er offenbar mit Doktor Tschobe gemeinsam. Vielleicht sollte ich die beiden miteinander bekanntmachen. Tschobe könnte mit seinen hypnotischen Fähigkeiten versuchen, Johns Vergangenheit etwas aufzuhellen.«

»Soweit ich weiß, funktioniert Hypnose nur dann, wenn sich die zu hypnotisierende Person nicht dagegen versperrt. Wer nicht hypnotisiert werden will, findet Mittel und Wege, das zu verhindern und den Hypnosezustand nur vorzutäuschen.«

»Ja und? Warum sollte sich Douglas gegen eine hypnotische Beeinflussung wehren? Es liegt doch auch in seinem Interesse, Licht in den dunklen Teil seines Lebens zu bringen.«

»Sind Sie sich dessen ganz sicher?« fragte Hornig mit ernster Miene. »Vielleicht hat John gute Gründe, das, was im Dunkeln liegt, auch dort zu belassen.«

Dhark schwieg. Es lag ihm fern, einen Amnesiekranken zu diffamieren. Ganz von der Hand zu weisen war Hornigs Argument jedoch nicht.
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Sich im Sportkanal Hindernisläufe anzuschauen war eine anstrengende Angelegenheit, da man allein vom Zusehen Schmerzen in den Gelenken und Sehnen verspürte. Das Erstaunlichste daran war die Eleganz, mit der viele Teilnehmer über die auf der Rennstrecke aufgestellten Holzböcke hinwegsprangen. Insbesondere die Frauen machten dabei eine gute Figur.

Auch der von Hon Wolt ersonnene Fitneßparcours im Lagerraum der POINT OF enthielt eine Hindernisstrecke. Beim Anblick des laufenden und springenden Mathijsen kam einem der Begriff »Eleganz« aber erst gar nicht in den Sinn, man dachte eher an ein hüpfendes Nilpferd. Immerhin legte er eine ansehnliche Geschwindigkeit an den Tag, und alle Böcke blieben stehen, er berührte sie nicht einmal mit den Fußspitzen.

Doch so sehr er sich auch anstrengte: Hon Wolt lag mit Abstand weit vorn. Die Holzböcke hatte er regelrecht überflogen, und nun widmete er sich der nächsten Übung: Er balancierte über einen schmalen Schwebebalken, der mit zwei stabilen Eisenketten unter der Hallendecke befestigt war. Eine wackelige Angelegenheit (so war es auch beabsichtigt), und trotzdem schwang der Balken nur leicht hin und her, während der Tel ihn überquerte.

Anders verlief das Ganze, als Kees am Balken eintraf. Allein das Besteigen desselben bereitete ihm erhebliche Schwierigkeiten, und als er versuchte, auf dem Schwebebalken entlangzugehen, kam dieser so richtig in Wallung, als besäße er ein Eigenleben.

Wolfsheim nutzte seine Chance und erklomm den zweiten Schwebebalken. Sein geringes Gewicht und seine Schlottergestalt waren ihm erneut von Nutzen. Der Balken entwickelte starke Schwingungen, aber nicht stark genug, um den Kadetten abstürzen zu lassen.

Kees erreichte das Ende seines Balkens und sprang gekonnt herunter. Mit seinen Füßen landete er standfest auf zwei glitschigen Steinen, die aus einem Teich ragten...

Genaugenommen war es gar kein Teich, sondern eine quadratische, große blaue Plane, die Wolt auf dem Boden ausgelegt hatte – gewissermaßen die Simulation eines Teichs mit primitivsten Mitteln. Die Steine hingegen waren echt. Wolt hatte sie systematisch auf der Plane verteilt, und zwar so, daß man das gegenüberliegende »Ufer« erreichen konnte, wenn man gekonnt von Stein zu Stein sprang.

Da das zu einfach gewesen wäre, hatte er die Steine mit Maschinenschmiere eingefettet. Schließlich wären sie in einem echten Teich naß und somit rutschig gewesen...

Während Mathijsen noch mit Stein Nummer drei und vier beschäftigt war beziehungsweise die Steine mit ihm, erreichte Hon Wolt die gegenüberliegende Seite und lief weiter.

Wolfsheim traf am Ende des Balkens ein und bereitete sich auf den Sprung in den »Teich« vor. Ihm fiel auf, daß der andere Balken wieder in Schwingung geriet. Offensichtlich war jemand dicht hinter ihm. John Douglas?

Und jetzt machte Wolfram Wolfsheim einen großen Fehler: Er wandte sich neugierig um, um nachzuschauen, wer da gerade den zweiten Balken bestieg. Dadurch verlor er die Balance und stürzte ab.

Wolfsheim war ein behender Mensch und kam sofort wieder auf die Beine. Die verpatzte Übung mußte er aber wiederholen. Während er sich im Laufschritt an das vordere Ende seines Schwebebalkens begab, beobachtete er aus dem Augenwinkel, wie Douglas über den zweiten Balken spazierte, ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend.

Wolfram kam nicht mehr dazu, den Balken aufs neue zu besteigen. Nato Tokaga war schneller als er. Der deutsche Langstreckenläufer mußte nun warten, bis das japanische Ex-Bandenmitglied vom Balken herunter war, so oder so – das gebot die sportliche Fairneß.

John »Doe« Douglas bewältigte den schwingenden Schwebebalken und die glitschigen Steine mit Bravour. Dennoch spielte sich das Finale ausschließlich zwischen Hon Wolt und Kees Mathijsen ab – er hatte nicht die geringste Chance, die beiden noch vor der Kletterwand einzuholen.
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Der vorletzte Part war einer der schwierigsten. Hon Wolt hatte in diesem Fall ausnahmsweise auf sparsame Notbehelfsmittel verzichtet und sich zumindest teilweise modernster Technik bedient.

Die Kadetten mußten ein felsiges, aus Pappmache gefertigtes, schwer einsehbares zerklüftetes Gelände durchqueren. Dort wurden sie mit verschiedenen Hologrammen konfrontiert, die plötzlich aus dem Nichts auftauchten: harmlose Bergsteiger, mit Karabinern bewaffnete Zyzzkt, ein vorüberziehender Grizzlybär, Bomben mit Zeitzünder, herabstürzende Adler, ein greiser Wanderer, feindliche Robotertrupps, verirrte Kinder, terranische Kegelroboter auf Patrouille und vieles mehr.

Mittels eines Spezialgerätes, das einer Handfeuerwaffe nachempfunden war, konnte man die Hologramme blitzschnell deaktivieren. Innerhalb von Augenblicken mußte man sich entscheiden, ob man das betreffende Hologramm eliminierte oder »am Leben ließ«.

Zu Beginn der Geländedurchquerung erhielt der Übungsteilnehmer ein gewisses Kontingent an Punkten. Bei einer falschen Entscheidung erfolgte Punkteabzug, jede richtige Entscheidung führte zur Punkteaufstockung. »Tötete« man beispielsweise einen Zyzzkt, noch bevor dieser seinen Karabiner in Schußposition bringen konnte, stieg die Gesamtsumme um dreißig Punkte an. Und für die »Zerstörung« von feindlichen Robotern erhielt man zwanzig bis hundert Punkte, je nach Größe des Trupps. Hingegen brachte einem das Ausschalten des greisen Wanderers kein Dankschreiben von der Rentenkasse ein, sondern fünfzig Punkte Abzug.

Für die »Entschärfung« der Bomben hatte man exakt fünf Sekunden Zeit. In der sechsten Sekunde kam es unweigerlich zur »Explosion« – und somit zum endgültigen Ausscheiden des Übungsteilnehmers.

Der Grizzlybär war sozusagen der Joker im Spiel. Sein plötzliches Auftauchen erzeugte einen Schreckmoment, mehr aber auch nicht. Ließ man ihn seiner Wege ziehen, blieb die Gesamtpunktzahl konstant, ganz im Sinne des Artenschutzes. Wurde das Bärenhologramm eliminiert, gab es ebenfalls keine Veränderung, schließlich waren Bärensteaks eine leckere Delikatesse.

Der Hologrammwerfer war unter dem Pappmache verborgen. An welchen Plätzen und in welcher Reihenfolge die beweglichen, mit Geräuschen unterlegten dreidimensionalen Bilder erschienen, wurde von einem Zufallsgenerator geregelt, genauso wie der zeitliche Abstand.

Über dem künstlichen Felsgelände saß eine kleine Kamera unter der Decke. Mit einer Zehntelsekunde Zeitverzögerung sandte sie ihre Aufnahmen an eine Bildkugel, die mitten in der Lagerhalle schwebte, so daß Ren Dhark und Lap Hornig alles mitverfolgen konnten.

Hon Wolt ging die Sache ruhig und gelassen an. Er war sich seines großen Vorsprungs bewußt und hatte es daher nicht sonderlich eilig. Verlieren konnte er nur noch, wenn er einen Bombenfehler machte, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Schaltete er eines der Bombenhologramme nicht rechtzeitig ab, war er sofort raus aus dem Rennen.

Als er hinten beim letzten Hologramm eintraf, betrat vorn sein härtester Gegner das Gelände. Kees Mathijsen war bei den vorangegangenen Übungen immer weiter zurückgefallen. Obwohl er wußte, daß er gegen den grauhaarigen Ausbilder längst verloren hatte, kämpfte er mit großem Sportsgeist weiter. Sein erstes Hologramm – ein angreifendes Kampfboot der Grakos – erledigte er innerhalb von zwei Sekunden. Fast zeitgleich fertigte Wolt sein letztes ab: einen heranstürmenden Kämpfer mit einem Multikarabiner. Das Hologramm erlosch, und Hon Wolt wurden hundert Punkte abgezogen...

Kees hatte diese Übung schon oft absolviert, bisher aber nur ein einziges Mal die höchstmögliche Gesamtpunktzahl erreicht. Diesmal gelang ihm das nicht. Zwar wurde er nicht »in die Luft gesprengt«, da er alle Bomben rechtzeitig beseitigte, aber aus lauter Nervosität »erschoß« er eins der verirrten Kinder. Zu guter Letzt löschte er dann per Knopfdruck einen Kampftrupp der TF aus.

Total erschöpft traf Kees an der Kletterwand ein. Dort wartete sein Ausbilder auf ihn. Wolt wirkte kein bißchen mitgenommen. Lässig lehnte er an der Wand und rauchte eine filterlose Zigarette.

»Folgendes: Eine Chance gebe ich Ihnen noch, Mathijsen«, sagte er zu dem Kadetten. »Wir vergessen Ihr verflucht schlechtes Punkteergebnis, und wir tun mal so, als wären wir beide gleichzeitig hier am Krater eingetroffen. Sollten Sie es schaffen, vor mir bis nach oben zu klettern, haben Sie gewonnen. Einverstanden?«

Anstelle einer Antwort begann Kees ohne Umschweife, die Wand zu erklimmen. Wolt grinste, steckte sich die brennende Zigarette zwischen die Lippen und machte sich dann ebenfalls an den Aufstieg.

Kees Mathijsen schwitzte wie ein Schwein. Wolt hingegen schien Schweiß nur vom Hörensagen zu kennen. Salopp überholte er den Kadetten, löste den Klingelton aus und kletterte herab.

Wenig später kam auch Kees wieder unten an.

»Herzlichen Glückwunsch!« keuchte er.

Wolt trat seinen Zigarettenstummel auf dem Boden aus – mit einer leichten Fuß- und Körperdrehung, die Ähnlichkeit mit Twist tanzen hatte. Er hatte sich oberflächlich über terranische Gepflogenheiten informiert und glaubte, dies sei eine Art menschliches Ritual.

Grinsend hielt er Kees sein Zigarettenetui hin. »Rauchen wir eine Friedenspfeife?«

Mathijsen wurde leicht grün im Gesicht. »Danke, ich bin Nichtraucher.«

»Dann müßten Sie eigentlich besser bei Puste sein«, ärgerte ihn sein Ausbilder, klappte das Etui zu und steckte es wieder weg.
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Nach und nach fanden sich die übrigen Kadetten bei der Kletterwand ein. Keiner verspürte mehr das Bedürfnis, sich bis zum Klingelzug hochzuhangeln. Hon Wolt erwies sich als jovial und erließ allen die letzte Übung.

»Aber eines verspreche ich euch«, sagte er, während er erneut sein Zigarettenetui hervorholte. »Wenn euer Ausbildungsjahr auf der POINT OF vorüber ist, werdet ihr diesen Parcours fast im Schlaf bewältigen, einschließlich der verfluchten Kletterwand – und jeder von euch wird das Hologramm-Übungsgelände mit der höchstmöglichen Anzahl an Punkten durchqueren.«

»Was Ihnen heute ja nicht so ganz gelungen ist«, bemerkte Commander Dhark, der sich mittlerweile ebenfalls zu der Gruppe gesellt hatte. »Den letzten ›Schuß‹ hätten Sie sich besser verkniffen.«

»Auch ein Ausbilder macht mal Fehler«, meinte der Tel und rieb ein Zündholz an seiner Stiefelsohle. »Das ist nicht schlimm, solange man daraus lernt.« Er wandte sich Kees zu. »Und was haben Sie aus unserem kleinen Wettstreit gelernt, Mathijsen?«

»Daß man sich nicht mit dem Falschen anlegen darf«, antwortete der Kadett.

Wolt entzündete mit dem brennenden Hölzchen seine Zigarette. Drehfilter kannte er nicht, er rauchte nur Filterlose.

»Sonst nichts? Eigentlich hatte ich Ihnen klarmachen wollen, wie wichtig es ist, in einem Team zu arbeiten.«

Kees schaute etwas ratlos drein. »Sie haben mich besiegt – und ich werde mich wie abgemacht zukünftig in die Gruppe einfügen. Aber wozu das gut sein soll, leuchtet mir noch immer nicht ein. Diesen Wettkampf mußte ich ganz allein bewältigen. Wie hätten mir die anderen denn helfen sollen?«

Wolt blieb ihm die Antwort nicht schuldig: »Indem sie vor uns beiden gestartet wären und mich an jedem einzelnen Übungsplatz permanent blockiert oder behindert hätten. Eine solche Verhaltensweise ist zwar verflucht unsportlich, aber durchaus im Sinne einer guten Kameradschaft. Doch offenbar sehen die anderen Kadetten in Ihnen keinen guten Kameraden. Hätte Leutnant Hornig sie nicht aufgescheucht, hätten alle neun schadenfroh zugeschaut, wie Sie sich auf der Übungsstrecke die Lunge aus dem Leib rennen. Haben Sie es jetzt begriffen, Herr Einzelkämpfer?«

»Jawohl, Sir!« erwiderte Kees Mathijsen und salutierte. »Dürfen wir jetzt duschen?«

»Ich bitte darum«, warf Ren Dhark ein, noch bevor Wolt seine Zustimmung geben konnte. »Hier muffelt es wie in einem Viehstall.«

»Wegtreten zum Duschen!« ordnete Hon Wolt an.

Die Kadetten begaben sich in die Waschräume.

Leutnant Hornig schnupperte an seiner Uniformjacke. »Merkwürdig, die habe ich doch erst letzte Woche frisch reinigen lassen. Falls ich hier nicht mehr gebraucht werde, würde ich mich gern umziehen.«

Wenig später waren Dhark und Wolt allein im Lagerraum.

»Es hat bestimmt viel Mühe gemacht, diese Übungsstrecke einzurichten«, bemerkte der Commander wie beiläufig. »Was haben Sie gegen unsere speziellen Holoräume und sonstigen Trainingseinrichtungen?«

»Diese Halle ist mein Reich, hier kann ich meine Schützlinge viel härter rannehmen«, erwiderte Wolt zögerlich. »Worauf wollen Sie hinaus? Könnte es sein, daß Sie mir diese Frage aus einem ganz bestimmten Grund stellen?«

»Sie haben mich durchschaut«, gab Ren Dhark offen zu. »Aber ich Sie auch: Der Zufallsgenerator am Hologrammwerfer läßt sich manipulieren, habe ich recht?«

»Richtig«, antwortete Hon Wolt mit der gleichen Offenheit. »Folgendes: Wenn ich die ›Handfeuerwaffe‹ mit einem bestimmten Code versehe, signalisiert sie mir mittels Vibration eineinhalb Sekunden vorher, wann und wo das nächste Hologramm auftaucht. Man muß allerdings lange üben, bevor man die verschiedenen Vibrationsvarianten voneinander unterscheiden kann. Aufgrund der Vorwarnung bin ich besser vorbereitet und kann mich voll und ganz auf die jeweilige Holodarstellung konzentrieren. Tja, wenn man als Ausbilder soviel verflucht älter ist als die Auszubildenden, muß man halt ein bißchen tricksen. Man sollte es mit dem Schummeln jedoch nicht übertreiben, sonst fällt es zu sehr auf.«

»Aha, deshalb haben Sie das letzte Hologramm deaktiviert, obwohl das Emblem der TF an der Uniform des heranstürmenden Karabinerträgers gut zu erkennen war.«

»Ich dachte, ich baue wenigstens einen krassen Fehler ein, um das Ganze glaubwürdiger zu gestalten. Die einhundert Minuspunkte konnte ich gut verschmerzen, ich hatte ja sowieso schon fast gewonnen.«

»Ihre noble Geste an der Kletterwand hätte Sie den Sieg letztlich doch noch kosten können«, sagte Dhark lächelnd. »Oder auch nicht. Mit Ihrem unter der Kleidung verborgenen Antigravgürtel konnten Sie theoretisch gar nicht verlieren.«

»Zumindest nicht beim Hindernislauf, beim Klettern sowie bei diversen anderen Übungen, bei denen es ganz nützlich ist, die Schwerkraft zu überlisten«, entgegnete Wolt ohne zu zögern – dem Commander konnte er offenbar nichts vormachen. »Der Gürtel verschafft mir gerade so viel Erleichterung, daß ich die meisten Aufgaben ohne große Anstrengung hinbekomme. Lediglich in der engen Röhre war der verfluchte Gurt ziemlich hinderlich; fast wäre ich steckengeblieben, dann hätte ich mich furchtbar blamiert. Wußten Sie von Anfang an Bescheid?«

»Anfangs war es nur ein Verdacht. Als ich seinerzeit ausgebildet wurde, kannte ich einen Feldwebel, der ebenso ein Schleifer war wie Sie, Hon Wolt, und auch er schien niemals müde zu werden. Nachdem meine Ausbildung beendet war, vertraute er mir an, daß er die ganze Zeit über mit einem Trick gearbeitet hatte. Antigrav gab es damals noch nicht – aber Magnetfeldgeneratoren und Metallwesten. Ihre vermeintlichen Lockerungsübungen vorhin verstärkten mein Mißtrauen, Gard. Das Strecken und Beugen diente einzig dem Zweck, den versteckten, bereits vorjustierten Gürtel einzuschalten. Und als ich dann sah, wie salopp Sie an der Kletterwand hochschwebten...«

Dhark unterbrach sich und kräuselte die Nase.

»Es riecht noch immer nach verbrannten Kuhfladen«, stellte der Commander mißbilligend fest. »Woher beziehen Sie das Kraut, das Sie da rauchen, Gard? Vom Kammerjäger?«

Der Tel entsorgte seine zweite Zigarette auf die gleiche Weise wie die erste.

»Torecin stinkt nicht nur menschlichen Nasen«, räumte er ein, »auch für uns Tel riecht es alles andere als angenehm. Leider rauche ich gerade meine letzte Packung.«

»Leider? Seien Sie doch froh. Ich rauche selbst ab und zu und bin weiß Gott nicht empfindlich gegen Tabakqualm, aber dieses Unkraut ist beinahe schon ein Fall für die Kampfmittelbeseitigung.«

»Ich bin nun mal regelrecht süchtig nach dem Torecin im Rauch. Nikotin wäre mir noch lieber, aber wie Ihnen vielleicht bekannt sein dürfte, reagieren die meisten Tel allergisch darauf. Manch einer hat sich mit dem verfluchten Zeug schon zu Tode geraucht.«

»Das war auf Terra früher ebenfalls so, wenn auch nicht derart extrem wie auf Cromar«, erwiderte Ren Dhark, der aus Geheimdienstberichten von der starken Nikotinallergie vieler Tel wußte. »Ich denke, Sie sollten sich mal mit Doktor Anonga darüber unterhalten, er ist ein Experte auf diesem Gebiet.«

»Es gibt in eurem Volk Experten fürs Rauchen?« wunderte sich Hon Wolt.

Massenhaft, dachte Dhark im stillen. Man nennt sie Nichtraucher.
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Daß der siebenundvierzigjährige Schwarzafrikaner Manu Tschobe in seiner Ahnenreihe einen waschechten Massaihäuptling zu verzeichnen hatte, bedeutete nicht, daß er seine Patienten mit Geisterbeschwörungen und Zauberwedeln zu heilen pflegte. Auf seinen Vorschlag hin hatte man ein abgestorbenes Bioimplantat (ein Wort, daß seine Urahnen nicht einmal aussprechen konnten) des Checkmasters durch Nervenzellen von Ren Dhark ersetzt – und auch sonst kannte er sich in der medizinischen Wissenschaft aus wie kein anderer. Wer an seiner Seite arbeitete, mußte mehr im Kopf haben als nur die Schulmedizin...

... so wie Doktor Javier Anonga, Tschobes persönlicher Assistent. Anonga hatte nicht nur an der Orn-Expedition teilgenommen – bis dato die größte Expedition der Menschheit –, er war auch an der Sektion des ersten gefangenen Eisläufers beteiligt gewesen, auf Tschobes ausdrücklichen Wunsch hin.

Nichtsdestoweniger widmete sich Doktor Anonga auch einfachen Thesen der Gesundheitslehre, zum Beispiel dieser: Wer krank ist, ist selbst schuld.

Wer in einem gewissen Maße vorbeugte und kein liederliches Leben führte, schützte sich aufgrund seiner Weitsicht in der Tat gegen die eine oder andere Krankheit. Leider wurde diese Binsenweisheit gern von hämischen Mitmenschen verwendet, um Kranke zu malträtieren und sie noch kranker zu machen. Und waren es nicht gerade die Übervorsichtigen, die ständig über Wehwehchen aller Art lamentierten?

Der Lehrsatz Jede körperliche Krankheit hat ihre Ursache – die aber nicht körperlicher Natur sein muß ergab wesentlich mehr Sinn; er stand gewissermaßen auf der Fahne von Doktor Anonga.

»So manches vermeintlich körperliche Leiden entpuppt sich mitunter als seelische Krankheit«, erklärte er Hon Wolt, der ihn nach einer kurzfristigen Terminabsprache zu einer Beratung in seiner Praxis aufgesucht hatte. »Kluge Ärzte reagieren darauf, indem sie den Patienten ernst nehmen und ihn entsprechend behandeln – allerdings nicht mit Medikamenten, sondern mit gutem Zuspruch und Placebos.«

»Placebos?« wiederholte der Tel, der in einem bequemen Sessel Platz genommen hatte. »Was ist das?«

»Placebos sind Scheinmedikamente. Der Patient schluckt sie, spritzt sie oder führt sie sich in Form von Bestrahlung zu – ohne zu wissen, daß sie, wenn überhaupt, nur eine sehr geringfügige medizinische Wirkung haben. Mit Traubenzucker, Salzlösungen und UV-Strahlen heilt man keine Krankheiten. Es sei denn, der vermeintlich Kranke ist felsenfest überzeugt, es handele sich dabei um die neuesten Wirkstoffe der Pharmaindustrie. Dann fühlt er sich nach jeder Einnahme etwas gesünder, ohne zu ahnen, daß er seine Genesung in erster Linie seiner starken Einbildungskraft zu verdanken hat. In die Kategorie der Placebos fallen übrigens auch Nikotinpflaster, Nikotinkaugummis und derlei Firlefanz.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte ihn Hon Wolt. »Jetzt hat es doch gar keinen Zweck mehr, mir Placebos zu verabreichen.«

»Das habe ich auch gar nicht vor«, entgegnete Javier Anonga, der hinter seinem Schreibtisch saß. »Sie sind kein Mensch, daher muß ich bei Ihrer Behandlung andere Methoden anwenden. Um herauszufinden, welche Therapie für Sie am geeignetsten ist, müssen wir zunächst miteinander reden. Ich schlage vor, Sie erzählen mir ein bißchen über die Rauchgewohnheiten der Tel, damit ich mir ein Bild davon machen kann.«

»Die einen rauchen, die anderen nicht, so einfach ist das«, erwiderte der Tel. »Folgendes: Torecin wird aus der Pflanze Kurob gewonnen und ist für Tel im allgemeinen gut verträglich – aber es stinkt verflucht! Nikotin ist wesentlich angenehmer im Geruch, doch der Genuß von Nikotinzigaretten macht süchtig und führt innerhalb kürzester Zeit zum Tod. Auf Cromar und den Kolonialplaneten unterliegt Nikotin daher einem Einfuhrverbot. Man kann es nur illegal erwerben, zu teuren Schwarzmarktpreisen. Es gibt Gerüchte über Tel, die angeblich immun gegen diese Droge sind, doch daran glaube ich nicht. Ich vermute, die Drogenhändler selbst setzen solche Geschichten in die Welt, um ihren Umsatz zu steigern.«

Anonga nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Mit ähnlichen Argumenten verharmloste bei uns die Tabakindustrie ständig die gesundheitlichen Gefahren des Rauchens. Zu jedem wissenschaftlichen Gutachten über nachweislich durchs Rauchen verursachte Krankheiten ließen sie ein Gegengutachten erstellen.«

»Heißt das, auch die Menschen erkranken am Nikotin?«

»Heutzutage nicht mehr. Und auch zu früheren Zeiten verlief die Krankheit nicht so drastisch wie bei Ihrer Spezies. Die typischen Raucherkrankheiten – in den meisten Fällen waren die Lunge oder der Kreislauf betroffen – machten sich schleichend bemerkbar und erreichten erst im Laufe von Jahren oder Jahrzehnten ihren traurigen, tödlichen Höhepunkt. Manch einer wertete dies als ganz normales Lebensrisiko, nicht ganz zu Unrecht, schließlich konnte man auch an falscher Ernährung, zu wenig Sex oder zuviel Arbeitsstreß erkranken.«

»Wie haben Sie dieses Problem bewältigt?« wollte Hon Wolt wissen.

»Durch intensive medizinische Forschung«, antwortete Anonga und stieß einen leisen Seufzer aus. »Fortschritte im Bereich der Medizin sind meist ein Segen, aber manchmal werden sie auch zum Fluch. Die Wissenschaftler erzielten große Erfolge bei der Organverpflanzung und später auch bei der Organnachzüchtung aus eigenen Körperzellen. Nebenbei bemerkt: Damals gab es leider noch keine derart perfekten Simulatoren wie heute, so daß zahllose Versuchstiere – Ratten, Katzen, Hunde – qualvoll sterben mußten; ein düsteres, wenig ruhmreiches Kapitel der Menschheitsgeschichte, das Gott sei Dank fast gänzlich der Vergangenheit angehört.«

Hon Wolt hörte interessiert zu, denn in seinem Volk hatte es ähnliche Entwicklungen gegeben.

»Die Menschen waren also eines Tages in der Lage, erkrankte Organe auszutauschen«, faßte er zusammen. »Worin besteht da der Fluch?«

»In der Unvernunft der Menschen«, erwiderte der Arzt. »Bei uns ging es nie so diszipliniert zu wie bei den Tel; wir legen größten Wert auf unser Recht, freie Entscheidungen zu treffen. Zur Freude der Tabakindustrie kam es zu einem regelrechten Run auf Zigaretten, Zigarren, Zigarillos und so weiter – frei nach der Devise: Wenn das alte Zellgewebe hin ist, lasse ich mir halt neues züchten. Vor Operationsschmerzen fürchtete sich längst keiner mehr, denn auch in dieser Hinsicht hatte die Medizin erhebliche Fortschritte zu verzeichnen.«

Anonga hielt einen Moment inne und brachte dann seine Ausführungen zum Abschluß.

»Der Abgrund zwischen Rauchern und Nichtrauchern wurde immer breiter. Die einen beschwerten sich über Belästigung und Gesundheitsschädigung durch ungewolltes Einatmen des Qualms, die anderen pochten auf ihrem Selbstbestimmungsrecht und den Erhalt ihrer gewohnten Lebensqualität. – Zum Glück ist nichts auf der Welt so schlecht, daß man nicht auch etwas Gutes daraus gewinnen kann. Quasi als Nebenprodukt bei den Forschungen zur Wiederherstellung geschädigter Organe oder zur kompletten Organverpflanzung entstanden in den Labors Substanzen, die der giftigen Wirkung von Tabakrauch fast gänzlich den Garaus machten, ohne den Genuß zu schmälern. Mit Elementen dieser Extrakte stattete man künftig die Zigarettenfilter aus, die erst von da an der Bezeichnung ›Filter‹ wirklich gerecht wurden.

Auch der Tabakanbau profitierte erheblich von den neuen Forschungsergebnissen.

Mittlerweile werden den Pflanzensamen chemische Stoffe hinzugefügt, die schädliche Substanzen neutralisieren.

Eine Erkrankung aufgrund von Nikotingenuß ist somit heutzutage nicht mehr möglich, vorausgesetzt, man übertreibt es nicht damit. Gegen eine permanente Überdosierung ist kein medizinisches Kraut gewachsen. Wir Ärzte können den Menschen helfen, aber wir können ihnen nicht ihre Eigenverantwortung abnehmen. Das gilt für Kettenraucher genauso wie für Alkoholiker.«

Hon Wolt interessierte sich vor allem dafür, inwieweit er von den medizinischen Fortschritten der Menschen profitieren konnte. Doktor Anonga erteilte ihm eine klare Absage.

»Wie ich schon sagte: Bei der Behandlung eines Tel muß ich andere Methoden anwenden als bei einem Menschen. Keine Sorge, ich werde es schon schaffen, Sie von Ihrer Abhängigkeit zu befreien...«

»Befreien?« fuhr Wolt ihm ins Wort. »Wer sagt denn, daß ich davon befreit werden möchte? Ich liebe meine Abhängigkeit!«



*



Nach einer intensiven körperlichen Untersuchung des Tel und der Entnahme von Blut- und Gewebeproben verbrachte Javier Anonga mehrere Stunden in seinem Labor sowie am Hyperkalkulator.

»Es könnte spät werden, bis mir ein brauchbares Ergebnis vorliegt«, hatte er nach der Untersuchung zu Hon Wolt gesagt. »Gehen Sie ruhig zurück in Ihr Quartier, ich gebe Ihnen dann Bescheid.«

Doch der Ausbilder hatte darauf bestanden, in einem kleinen gemütlichen Warteraum zu warten, denn...

»... denn zum Warten sind Warteräume schließlich da. Ich möchte so früh wie möglich erfahren, ob und wie Sie mir helfen können, Doktor Anonga. Im übrigen habe ich Feierabend und nichts Besonderes vor. Ob ich mich nun hier langweile oder in meiner Kabine, ist doch letztlich egal, oder?«

»Im Warteraum werden Sie sich bestimmt nicht langweilen«, hatte Anonga ihm versichert. »Auf dem Tisch liegen viele interessante, hochspannende Zeitschriften.«

Das war vor zweieinhalb Stunden gewesen...

Mittlerweile legte der geduldig wartende Ausbilder die siebente Ärztezeitschrift beiseite und nahm »todesmutig« die achte zur Hand. Tel waren überaus sprachbegabt, weshalb es Wolt normalerweise nur unwesentliche Schwierigkeiten bereitete, terranische Texte zu lesen und zu begreifen. Aber nach der Lektüre der sieben Druckwerke kam er sich vor wie ein Vollidiot, angesichts des ganzen »Fachchinesisch«. Warum quälten die Ärzte damit ihre Patienten?

Zeitschrift Nummer acht schaffte Hon nur bis zur Hälfte, dann klappte er sie zu, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte über die Ereignisse der vergangenen Stunden nach...

Damit, daß Ren Dhark ihn beim »Schummeln« ertappen würde, hätte er eigentlich rechnen müssen; diesem Mann konnte so leicht keiner etwas vormachen. Glücklicherweise hatten die Kadetten (noch) nicht das Format des Commanders, so daß Wolt sie erst zum Ende des Ausbildungsjahres hin über seine schmutzigen kleinen Tricks aufklären würde – wie es auch Dharks Ausbilder seinerzeit getan hatte.

»Oder ich lasse es ganz und gar bleiben«, überlegte er laut. »Es könnte sich herumsprechen, und dann wissen die nächsten zehn Jahrgangsbesten bereits vorab über mich Bescheid.«

Er war überzeugt, daß er auf der POINT OF noch sehr viele Gruppen karrierehungriger Fähnriche ausbilden und sie an seiner reichhaltigen militärischen Erfahrung teilhaben lassen würde – bis er alt und grau wurde (das war er zwar schon, aber er fühlte sich nicht so). Auf einem Forschungsraumer verlief kein Arbeitstag wie der andere, nur die Feierabende dazwischen empfand er mitunter als störend. Ein Weg voller Abenteuer lag vor ihm.

Eines hatte er erst kürzlich hinter sich gebracht: Ewig war ins Schiff und in die Gedanken der Besatzung eingedrungen – ein verstörendes Erlebnis, das jeder an Bord auf seine eigene Weise empfunden hatte und das nunmehr jeder für sich allein verarbeiten mußte. Wem das nicht gelang, der redete mit Freunden darüber oder holte sich in der Medostation psychologischen Rat.

Hon Wolt reihte sich ein in die Riege der Schweigsamen – er hatte über seine Vision bisher kein einziges Wort verloren. Der »Besuch« des Ewigen hatte in ihm keine wilden Phantasien ausgelöst oder verborgene Ängste freigelegt, wie bei den Menschen, sondern verschüttet geglaubte Erinnerungen wachgerufen...

Hon war auf Baravia aufgewachsen, einem abgeschiedenen Planeten an der Grenze des Telin-Imperiums, in der Kleinstadt Mogel. Obwohl er sich dort immer sehr wohl gefühlt hatte, war er seit seinem zwanzigsten Lebensjahr nicht mehr an seinem Geburtsort gewesen.

In Wolts Jugend hatte es auf Baravia sehr viel Natur gegeben, die aber mittlerweile größtenteils dem Städtebau und der Nahrungsgewinnung gewichen war, so wie anderswo auch. Tel ernährten sich überwiegend von Pflanzen, die sie von Außenwelten importierten und in überbauten Flüssen und Meeresläufen nachzüchteten. Das bedeutete jedoch nicht, daß sie andere Speisen verschmähten.

Baravia hatte keine großen Sehenswürdigkeiten zu bieten. Wenn es überhaupt eine Besonderheit gab, dann die, daß man dort bis heute absolut reines, unverfälschtes, akzentfreies Tel sprach. Als Ren Dhark und Dan Riker auf dem Wüstenplaneten Corim in geheimer Mission unterwegs gewesen waren – getarnt als Tel –, hatten sie Wolt weismachen wollen, von Baravia zu stammen (weil dieser Planet von Corim am weitesten weg war). Sie hatten nicht ahnen können, daß sie ausgerechnet an einen gebürtigen Baravianer geraten waren...

Vergebens versuchte Hon Wolt, die erneut aufkeimenden Erinnerungen an seine Jugendzeit zu verdrängen – und er verfluchte innerlich den Ewigen und dessen rücksichtslose Vorgehensweise beim Ausforschen seiner Gedanken.

Hatte nicht der Sand der Geschichte alles überdeckt? Zoro lebte nicht mehr. Was machte es für einen Sinn, ihn nach all den Jahrzehnten wieder »auszugraben«...?



*



Planet Baravia im Telin-Imperium – 2012 (nach terranischer Zeitrechnung)



Siebzehn Jahre alt zu sein war kein leichtes Unterfangen, weder im Sol-System noch im Telin-Imperium. Schwer zu sagen, was einem Siebzehnjährigen mehr zu schaffen machte: die eigene permanente Unerfahrenheit, das Erwachsenwerden oder die ständige Besserwisserei der Erwachsenen oder derer, die sich für erwachsen hielten. Siebzehn war nun mal ein kompliziertes Alter – aber auch ein schönes!

Wie alle Siebzehnjährigen auf Baravia lebten Hon Wolt und Men Vera ihr Leben ohne Wenn und Aber, als gäbe es kein Morgen und keine Verpflichtungen. Er liebte sie, sie liebte ihn, alles andere war ihnen egal.

Frauen spielten in der Gesellschaft der Tel keine aktive Rolle, sie waren eher die Passiven, die sich zu fügen hatten. Das bedeutete jedoch nicht, daß sie alles so hinnahmen, wie es kam. Nicht wenige Frauen setzten sich gegen jegliche Bevormundung zur Wehr – indem sie nach außen hin Unterwürfigkeit mimten, in Wahrheit aber taten, was sie wollten. Die Übertretung gesellschaftlicher Verbote betrachteten sie gewissermaßen als sportliche Herausforderung.

Men war strikt verboten worden, sich mit Hon zu treffen – ein Grund mehr für sie, ihn in jeder freien Minute zu sehen. Trotz strenger Kontrolle durch ihre Eltern fanden die beiden immer wieder heimliche Momente für geheime Rendezvous. Und sie wußten die wenige Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, stets gut zu nutzen...

... so gut, daß Men eines Tages ein Kind erwartete. Von Hon Wolt, denn bis dahin hatte sie noch keinem anderen Mann ihre Gunst geschenkt.

Dabei hatte sie viele Verehrer, von denen Zoro der hartnäckigste war. Er begehrte sie so sehr, daß er sogar bereit war, sie mit der Brut zu nehmen, die sie von dem anderen erwartete. Ein gegenseitiges Treueversprechen auf Lebenszeit war sein größter Wunsch – nicht allein aus Liebe, sondern auch aus Mißgunst, denn Zoro und Hon konnten sich nicht ausstehen.

Mens Eltern waren mit dieser Verbindung einverstanden, immerhin kam Zoro aus einer guten Familie.

Men Vera sagte nichts dazu.

Sie fügte sich, nicht einmal sonderlich widerwillig. In letzter Zeit hatte sie immer mehr das Gefühl, daß Hons Zuneigung allmählich verlosch.

Zoro hingegen überschüttete sie regelrecht mit Komplimenten und materiellen Aufmerksamkeiten.

Hon Wolt sah ihre Entscheidung als Verrat an. Wenn ihn diese Frau wirklich liebte, warum hielt sie dann nicht unverbrüchlich zu ihm? Daß sie ihr Treueversprechen einem anderen gab, konnte und wollte er nicht akzeptieren.

Der zwanzigjährige Zoro hatte für ihn nur Spott übrig. Er befand sich auf der Siegerseite, und das kostete er genüßlich aus, als sich die beiden jungen Männer zu einem klärenden Gespräch in Ortsnähe an einem Waldrand trafen.

»Sei nicht eigensinnig wie ein Kleintel, Hon. Finde dich damit ab, daß Men jetzt zu mir gehört. Ihr beide wärt ohnehin niemals miteinander glücklich geworden. Was hättest du ihr schon bieten können?«

»Glaubst du wirklich, daß ihr beide glücklich werdet – mit einem Kind von mir?« fragte Wolt ihn wütend.

»Warten wir es ab«, erwiderte Zoro. »Ich werde deine Brut erziehen als wäre es meine eigene.«

»Ich hoffe, es wird ein Sohn«, entgegnete Hon, »der dir Tag für Tag dein Leben zur Hölle macht.«

»Das würde ich ihm nicht raten«, sagte Zoro mit drohendem Unterton. »Sollte er tatsächlich so ein Versager werden wie du, wird er bei mir nichts zu lachen haben, das schwöre ich dir!«

Hon konnte sich nicht länger beherrschen und ging auf ihn los. Darauf hatte Zoro nur gewartet, deshalb hatte er ihn ständig provoziert. Er war Hon Wolt, der ein ziemlicher Schwächling war, körperlich weit überlegen. Zoro attackierte seinen Nebenbuhler mit einem Trommelfeuer von Handkantenschlägen.

Hon wich den Schlägen so gut es ging aus und trat blindlings nach seinem Gegner. Als Zoro leicht ins Wanken geriet, nutzte Hon seine Chance und verpaßte ihm einen Faustschlag gegen die Brust.

Zoro stürzte derart unglücklich, daß er mit dem Nacken auf einer Baumwurzel aufschlug und sich das Genick brach.

Der Kampf war entschieden, dennoch fühlte sich Hon Wolt nicht als Gewinner. Es gab keine Zeugen, die bestätigen konnten, daß es sich um einen fairen Zweikampf gehandelt hatte.

Man würde ihm Heimtücke vorwerfen und vor ein Gericht stellen.

Nicht weit vom Waldrand entfernt gab es eine tiefe Schlucht. In seiner Verzweiflung entwickelte Hon ungeahnte Kräfte, hob den Toten auf seine Schultern und trug ihn zum Abgrund...



*



Men Vera trauerte um ihren Versprochenen, der offenbar in der Dunkelheit vom Weg abgekommen und in die Schlucht gestürzt war. Sie brachte einen Sohn zur Welt und behandelte ihn wie einen heiligen Schrein, in Gedenken an den Unfalltoten, obwohl Zoro gar nicht der leibliche Vater war. Hon begriff, daß er Mens Liebe nun endgültig verloren hatte. Er durfte ihr guter Freund sein, mehr nicht – und hätte sie die Wahrheit gekannt, hätte sie ihn garantiert der Gerichtsbarkeit von Baravia ausgeliefert.

Als Hon Wolt zwanzig Jahre alt war, beschlossen seine Eltern, nach Corim auszuwandern. Der Wüstenplanet brauchte dringend Siedler, und die Regierung auf Cromar wurde nicht müde, in allen Tel-Kolonien für eine Umsiedelung nach Corim zu werben.

Dabei war der Bergbau, die Haupteinnahmequelle der Corimer, schon damals dem Untergang geweiht – so wie der ganze Planet. Aber wie die meisten Politiker regierten auch die Staatsoberhäupter der Tel fernab jeglicher Realität. Die Anweisung des Kluis, den Wüstenplaneten unter allen Umständen zu besiedeln, weil es sich um einen wichtigen militärischen Außenposten handelte, wurde nicht hinterfragt, sondern strikt befolgt, wie es auf Cromar seinerzeit Usus war.

Corim wurde immer mehr zum Militärplaneten. Privatleute waren dort bald nur noch eine Randerscheinung. Auch Hon Wolt wurde Soldat – und arbeitete sich durch hartes Training bis zum Ausbilder hoch...



*



Je älter Hon Wolt wurde, desto mehr gerieten Men und Zoro in Vergessenheit. Kontakte zu seiner Verwandtschaft auf Baravia hielt er nur sporadisch aufrecht. Nach seinem Sohn erkundigte er sich nie.

Mehr durch Zufall erfuhr Hon eines Tages beim Funkkontakt mit einem Baravianer, daß er inzwischen mehrere erwachsene Enkel hatte. Sein Sohn war in dieser Hinsicht scheinbar recht fleißig gewesen. Eins der Enkelkinder, Rob Bloc, war ebenfalls zum Militär gegangen und seit einiger Zeit auf Corim stationiert.

Hon Wolt, der bereits eine halbe Ewigkeit der militärischen Verteidigungsfront des Telin-Imperiums angehörte, überlegte, ob er Kontakt zu Rob Bloc aufnehmen sollte...

Als dann die Bohrschrecken über Corim herfielen, wurde Hon klar, daß er zu lange gezögert hatte. Die halbmetallenen Bestien vernichteten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Ganz Corim war dem endgültigen Untergang geweiht.



*



Eladond, ein kleiner militärischer Beobachtungsstützpunkt auf Corim – im April 2065 terranischer Zeitrechnung



»Wahrscheinlich sind wir die letzten Überlebenden des Bohrschreckenangriffs auf diesen Planeten«, stellte Unteroffizier Rob Bloc fest, als in der Ferne ein Raumschiff der Tel landete; die langersehnte Verstärkung war endlich eingetroffen, konnte aber nicht mehr viel ausrichten. »Wir sollten uns beeilen, andernfalls fliegen die Suchtrupps ohne uns ab.«

»Man wird uns vor ein Kriegsgericht stellen«, befürchtete sein Stellvertreter Ar Alla. »Ganz Corim fällt den Bohrschrecken zum Opfer, nur wir nicht. Wie sollen wir das dem Vank erklären?«

»Wir sagen einfach die Wahrheit«, antwortete ihm Rob Bloc. »Es war halt Glück, daß sich unter unserer Beobachtungsstation ein Bergwerk befand, in das wir uns für eine Zeitlang zurückziehen konnten. Dafür kann man uns nicht bestrafen. Schon möglich, daß man uns auf Cromar zunächst mit Verachtung begegnet, doch das legt sich früher oder später. In ein paar Jahren sind wir sechs begehrte Zeitzeugen, an die man sich wendet, wenn es um Schilderungen von Details geht, die sonst niemand kennt.«

»Wollen wir hoffen, daß du recht hast und daß man uns nicht wegen vermeintlicher Feigheit vor dem Feind belangt«, sagte der Soldat Orge Menon. »Ich war nie gern beim Militär, aber eine unehrenhafte Entlassung würde ich als große Schande empfinden.«

»Das wird nicht passieren«, war Rob Bloc überzeugt. »Wir hatten keine reelle Chance, uns zu verteidigen, als die Bohrschrecken über unseren unbedeutenden Beobachtungsstützpunkt herfielen. Folgendes: Jeder Telsoldat hat die Pflicht, seine Heimat zu schützen – aber er ist auch verpflichtet, sein eigenes Leben zu schonen, damit er es erneut in den Dienst der militärischen Sache stellen kann.«

»Hört sich ziemlich heroisch an«, meinte Ar Alla. »Ist aber ein gutes Argument.«

»Ein verflucht gutes sogar!« erwiderte Rob Bloc.

Er und die anderen begaben sich an Bord des Rettungsschiffs. Der Kommandant behandelte sie wie Feiglinge, wie es bei den Tel üblich war...



*



Gegenwart – an Bord der POINT OF



Doktor Javier Anonga schloß seine medizinischen Forschungen in Sachen Hon Wolt ab. Letztendlich war er zu einem Ergebnis gekommen, das ihn selbst erstaunte.

»Wenn ich mich nicht total irre – und sollte das der Fall sein, gebe ich umgehend meinen Beruf auf –, ist an den Gerüchten, daß es nikotinunempfindliche Tel gibt, tatsächlich etwas dran«, teilte er Hon Wolt im Warteraum mit. »Meine medizinischen Untersuchungen und statistischen Nachforschungen haben ergeben, daß ausschließlich Tel mit einer bestimmten genetischen Prädisposition, die sich insbesondere in der Führungsschicht häuft, allergische Reaktionen gegen Nikotin entwickeln. Rund neunzig Prozent der Bevölkerung auf Cromar könnten demnach ungefährdet terranische Zigaretten rauchen, und nur zehn Prozent sollten besser die Finger davon lassen, wenn ihnen ihr Leben lieb ist.«

»Zu... zu welchem Teil der Tel-Bevölkerung gehöre ich?« stammelte Hon Wolt aufgeregt.

Seine kleine Erinnerungsreise in die Vergangenheit war jetzt zweitrangig für ihn. Es gab Wichtigeres, mit dem er sich beschäftigen mußte: Würde man ihn künftig zu den Rauchern oder Nichtrauchern zählen? Hinter der Bedeutsamkeit dieser Frage verblaßte alles andere.

Anstelle einer Antwort hielt ihm Anonga eine geöffnete Zigarettenpackung hin. »Bitte sehr, aber übertreiben Sie es nicht, sonst liegen Sie schon bald auf meinem Operationstisch.«

Wolt grinste so zufrieden wie ein Glücksschwein auf einer Neujahrspostkarte und zog eine Zigarette heraus. Dann brach er den Filter ab und bat um Feuer.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, riet ihm der Arzt. »Zwar enthält der Tabak Wirkstoffe zur Verhinderung typischer Raucherkrankheiten, aber um größtmögliche gesundheitliche Sicherheit zu gewähren, sollte man auf den Filter nicht verzichten. Im übrigen dient er einem praktischen Zweck.«

Doktor Anonga nahm eine neue Zigarette zur Hand und drehte den Filter rechtsherum. Eine Sekunde später glühte die Zigarettenspitze auf.

»Die Zigarette entzündet sich von selbst«, staunte der Tel. »Herrlich, Terra muß das reinste Raucherparadies sein! Gibt es dort überhaupt einen einzigen Nichtraucher?«

Anongas Antwort versetzte Wolt noch mehr in Erstaunen. »Die terranische Bevölkerung besteht größtenteils aus Nichtrauchern. Immer mehr Raucher verloren in den vergangenen Jahren die Lust am Nikotingenuß. Vielleicht fehlt ihnen ja das Risiko.«



*



»Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige«, hatte einst Ludwig XVIII. gesagt, wenn man den Historikern Glauben schenken durfte.

Ren Dhark war kein König, aber immerhin der Commander der POINT OF. Wann immer es ihm möglich war, hielt er Verabredungen pünktlich ein. Auch die Slieriss konnten sich in dieser Hinsicht auf ihn verlassen. Unter Tarnschutz flog der Ringraumer die Koordinaten an, an denen sich Dhark mit dem Echsenvolk treffen wollte.

Ein einzelner S-Kreuzer der Slieriss wartete dort bereits, wie die Ortung ergab.

»Sie sind ebenfalls pünktlich«, merkte Dhark an. »Das spricht für die Lizards.«

Er saß in der Zentrale in seinem Kommandosessel und beobachtete das Geschehen draußen durch die Bildkugel.

»Mir gefällt das alles nicht«, erwiderte Hen Falluta. »Das riecht doch förmlich nach einem Hinterhalt.«

»Sehe ich genauso«, entgegnete Leon Bebir, der Zweite Offizier. »Welcome hat nur 150 Lichtjahre Durchmesser, in diesem Kugelsternhaufen stehen alle Sterne dicht an dicht. Die Schiffe der Eidechsen könnten sich in den Koronen der umliegenden Sonnen versteckt halten.«

Dhark nickte. »Ich teile Ihr Mißtrauen, meine Herren. Doch was kann uns schon groß passieren? Wenn es brenzlig wird, ergreifen wir die Flucht. Die POINT OF ist sehr viel schneller und wendiger als die S-Kreuzer der Lizards, wir können ihnen also jederzeit entkommen.«

Je mehr sich die beiden Ringraumschiffe annäherten, desto stärker wurde Fallutas ungutes Gefühl.

»Mit dem S-Kreuzer stimmt was nicht«, befürchtete er. »Die Echsen haben irgend etwas Hinterhältiges vor.«

Commander Dhark gab Befehl, die Tarnung aufzuheben und Kontakt zu dem einzelnen Schiff aufzunehmen.

»Von dem S-Kreuzer gehen seltsame Energiemeßwerte aus«, meldete der mailändische Ortungsoffizier Tino Grappa, »die ich nur schwer analysieren...«

Und plötzlich waren sie da! Sie kamen aus allen Richtungen, wie Bebir es befürchtet hatte: ungefähr 1500 S-Kreuzer der Slieriss – die gesamte Flotte!

Fast jeder zweite Ringraumer der Echsen hatte einen Mittelsteg – und somit Pressorstrahler.

Dhark seufzte. »Allmählich bin ich es leid, dauernd die Flucht ergreifen zu müssen – doch es bleibt uns nichts anderes übrig, sie sind in der Übermacht.«

Er gab Anweisung zu beschleunigen...

Der unitallblaue Ringraumer kam jedoch kaum vom Fleck. Sein Brennkreis war zwar vorhanden, aber er baute sich nicht richtig auf und entfaltete zu wenig Leistung.

Ren Dhark vermutete einen Zusammenhang mit Grappas unbestimmten Meßergebnissen.

»Wir müssen weg hier, verdammt noch mal!« fluchte Hen Falluta. »Komm in die Gänge, Checkmaster!«

»Ich tue, was in meiner Macht steht«, erwiderte das Bordgehirn. »Offensichtlich befindet sich in dem wartenden S-Kreuzer etwas, das unsere Beschleunigung verhindert. Völlig bewegungslos sind wir aber nicht. Wir können kämpfen.«

Schon war die Slieriss-Flotte heran und kreiste die POINT OF ein. Mächtige Pressorgeschütze wurden auf das Intervallfeld ausgerichtet...

Wir können kämpfen, wiederholte Bebir, der fassungslos in die Bildkugel starrte, in Gedanken die drei letzten Worte des Checkmasters. Na, dann kann uns ja nichts passieren. Vielleicht sollten wir einen Funkspruch ausschicken: ›Ergebt euch!‹







13.



Derek Stormond taumelte aus der Hütte. Er atmete tief die klare, salzhaltige Luft ein. Die Luft von Lost Paradise, diesem Planeten der ungezählten Inseln, auf dem sich offenbar seit Urzeiten die blaupelzigen Digruns und die grünpelzigen Nurabs auf grausame und erschreckend kompromißlose Weise bekriegten.

Er starrte seine Hände an, betastete das geschwollene Gesicht und fühlte einen eisigen Schrecken in sich aufsteigen. Mein Gott...

Nach ein paar Schritten hielt Stormond inne. Er blickte sich um.

Muka folgte ihm ins Freie.

Er war ein sehr alter Digrun, was sich unter anderem darin zeigte, daß in seinem Fell so gut wie kein einziges blaues Haar mehr war. Im sehr hellen Licht der Sonne, um die Lost Paradise kreiste, schimmerte sein Pelz grauweiß.

Auch andere Dorfbewohner wurden jetzt auf Stormond aufmerksam. Sie starrten ihn interessiert an. Das Verhalten des Terraners vermochten sie ohnehin kaum einzuschätzen. Der plötzliche fluchtartige Aufbruch aus Mukas Hütte konnte von ihnen erst recht nicht richtig bewertet werden.

Muka hatte Stormond ausführlich von der Vergangenheit berichtet, in der Nurabs und Digruns immer wieder in Feindschaft aufeinandergeprallt waren. Sie achteten sich so wenig, daß in jedem der beiden Völker die Meinung vorherrschte, daß es sich bei den Angehörigen der jeweils anderen Gruppe lediglich um Tiere handelte – aber keineswegs um vernunftbegabte Wesen, die Respekt verdienten.

Stormond betastete die enormen Schwellungen. Sein gesamter Körper schmerzte. Er zog den Ärmel seiner Kombination ein Stück hoch und sah, daß der gesamte Unterarm davon übersät war. Wir müssen uns bei den Digruns angesteckt haben, durchfuhr es ihn. Oder die verdammten Mücken, die hier überall herumschwirren, haben uns mit irgend etwas infiziert...

Konnte es sein, daß die biologische Waffe, von der man annehmen mußte, daß sie in den Vernichtungskriegen der Vergangenheit des Planeten Lost Paradise eingesetzt worden war, immer noch wirkte?

Die Zeit, in der Stormond zusammen mit Hauptmann Konietzki den Worten des weisen Muka gelauscht hatte, war offenbar für einen Ausbruch der Krankheit vollkommen ausreichend gewesen.

Stormond lief zum Landeplatz der beiden Flash, mit denen die Vierergruppe unter Hauptmann Konietzki hierher gelangt war. Die beiden zylinderförmigen Beiboote des Flottenschulschiffes ANZIO ruhten auf ihren jeweils sechs Auslegern. Roy Vegas, der Kommandant der ANZIO, hatte sein traditionelles Recht auf den Erstkontakt mit der planetaren Bevölkerung von Lost Paradise großzügig an Konietzki abgetreten. Stormond hatte dem Erkundungskommando unbedingt angehören wollen.

Der Soldat wollte über das Armbandvipho Kontakt mit Fernando Alestre aufnehmen, dem zweiten Mann an Bord seines Flash.

Doch der Kadett hatte Stormond bereits kommen sehen.

Alestre öffnete die Außenluke.

Die beiden Männer starrten sich gegenseitig fassungslos an.

»Mein Gott!« flüsterte Stormond.

Alestres Gesicht war so dicht von roten Schwellungen übersät, daß der Soldat kaum noch wiederzuerkennen war.

Er stammelte nur irgend etwas Unzusammenhängendes. Er war genauso schockiert wie Stormond.

Es muß mit den verfluchten Mücken zu tun haben, die es hier überall gibt! durchfuhr es ihn.
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Konietzki ging es sehr schlecht.

Er war in Mukas Hütte zurückgeblieben und schaffte es kaum, sich zu erheben.

Die Krankheitssymptome setzten ihn fast völlig außer Gefecht. Die Schmerzen waren schier unerträglich, und er fühlte, daß er nicht mehr lange durchzuhalten vermochte.

Der Offizier betätigte sein Vipho, um mit Hopkins Kontakt aufzunehmen. Der Raumkadett besetzte den zweiten Platz in seinem Flash.

Sein Gesicht erschien auf dem kleinen Bildschirm des Armbandgerätes.

»Sir?« fragte Hopkins. Der rothaarige Mann war ein begabter Flugschüler, der seit einiger Zeit zu der von Hauptmann Konietzki geleiteten Ausbildungseinheit an Bord der ANZIO gehörte. Auf dem Minibildschirm des Viphos war von irgendwelchen Krankheitssymptomen nichts zu sehen. Vielleicht hat er ja Glück! dachte Konietzki.

»Hören Sie, Hopkins, öffnen Sie auf keinen Fall die Luke Ihres Flash!«

»Sir...«

»Sie sehen ja, wie es mir geht! Die Digruns setzten einst vermutlich eine Biowaffe gegen die Nurabs ein, was dazu führte, daß auch die Digruns sich kaum noch vermehren und außerdem offenbar von Generation zu Generation geistig degenerieren. Und der verwendete Krankheitserreger scheint noch virulent zu sein.«

»Stormond und Alestre scheint es auch erwischt zu haben«, erwiderte Hopkins. »Ich habe gerade gesehen, wie Stormond zum Landeplatz zurückkehrte, und habe eine entsprechende Meldung von Alestre bekommen.«

»Dann sind Sie ja gewarnt. Spüren Sie irgendwelche Symptome? Insbesondere Schwellungen und Rötungen der Haut?«

»Nein, Sir, bis jetzt nicht.«

»Beten Sie, daß Sie Glück gehabt haben, und verständigen Sie die ANZIO! Eine Rettungsmission und Ausflüge auf die Planetenoberfläche dürfen auf keinen Fall ohne Schutzanzüge durchgeführt werden!«

»Ja, Sir!«

»Starten Sie nicht! Bleiben Sie einfach hier und warten Sie ab, bis man Sie rettet. Schließlich könnte der Krankheitserreger auch bei Ihnen bereits virulent sein, ohne daß sich bisher Symptome ausgebildet haben.«

»Jawohl, Hauptmann.«

»Ich... kann nicht...« Konietzki sprach nicht weiter. Die Schmerzen waren höllisch, und gleichzeitig wurde das Gefühl der Schwäche, das mit der Erkrankung offenbar einherging, geradezu übermächtig. Er konnte sich kaum noch konzentrieren und war nicht mehr in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

»Hauptmann Konietzki?« hörte er die Stimme von Hopkins noch aus dem Lautsprecher des Vipho dringen.

Aber der Leiter der Ausbildungseinheit von Flugschüler-Kadetten an Bord der ANZIO war bereits zusammengebrochen. Regungslos lag er auf dem Boden. Alles drehte sich vor Konietzkis Augen. Sekunden später war er bewußtlos.
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Als er wieder zu sich kam, hatte er keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war. Eine unbestimmte Panik erfüllte ihn. Er war verwirrt, wußte weder wo er war, noch in welcher Situation er sich befand. Gestalten in enganliegenden Anzügen waren mit ihm zusammen in einem Raum. Ein Zelt! korrigierte er sich. Ich bin in einem Zelt.

Der erste klare Gedanke nach seinem Erwachen.

Ein Name tauchte in seinen Gedanken auf.

Ralph Konietzki, Hauptmann, zuständig für die Ausbildung der Flugschüler an Bord des Flottenschulschiffes ANZIO.

Die Panik legte sich etwas, als zumindest die Erinnerung an diese grundlegenden Dinge in sein Bewußtsein zurückkehrte.

Was ist los mit mir?

Er fuhr hoch und begriff, daß er sich auf einer Liege befand, wie sie in Feldlazaretten der Terranischen Flotte benutzt wurde. Auf zwei weiteren Liegen befanden sich furchtbar zugerichtete Männer, deren Gesichter und Hände von roten Schwellungen übersät waren.

Konietzki hatte das Gefühl, diese Männer zu kennen, aber es dauerte eine ganze Weile, bis ihm endlich die Namen einfielen.

Alestre und Stormond!

Der Rest der Erinnerungen tauchte jetzt nach und nach ebenfalls auf – allerdings wie ein chaotisches Mosaik aus verschiedenen Eindrücken, Bildern und Gesprächsfetzen.

Was ist nur los, daß ich mich so schwer auf etwas zu konzentrieren vermag? ging es Konietzki durch den Kopf. Durch den offenstehenden Zelteingang war ein Teil der ANZIO zu sehen. Er erinnerte sich an die Form des Ovoid-Ringraumers der Rom-Klasse. Wir waren auf Erkundungsmission. Auf der Suche nach Welten, die sich für eine Besiedelung durch die Terraner von Babylon eignen! dachte er, was sich mit der Erinnerung an Mukas Erzählung über den Einsatz der sogenannten letzten Waffe vermischte, der auch für die blaupelzigen Digruns selbst offenbar erhebliche Folgen gehabt hatte. So gab es nur ein einziges Kind im Dorf, und die geistigen Fähigkeiten ließen von Generation zu Generation nach. Muka war noch in der Lage gewesen, Lesen und Schreiben zu lernen. Für die meisten anderen Dorfbewohner war diese Hürde bereits zu hoch. Sie verstanden das überlieferte Wissen ihrer Vorfahren einfach nicht und verfügten auch nicht mehr über die nötigen Kulturtechniken, um es neu zu erwerben. Zwar hatte Muka die letzte Waffe eher als Atombombe beschrieben... doch er mußte sich geirrt haben.

Eigentlich hatte Konietzki vorgehabt aufzustehen, aber diesen Plan gab er rasch wieder auf. Erschöpft sank er zurück auf die Liege.

Eine der Gestalten in den Schutzanzügen drehte sich zu ihm um.

W-Anzüge nennt man die Dinger! erinnerte sich Konietzki nach einem quälend langen Moment, in dem er nach einem Begriff gesucht hatte, der ihm doch als Angehöriger der ANZIO-Besatzung eigentlich hätte geläufig sein müssen. W-Anzüge! Gott sei Dank ist es dir wieder eingefallen. Das W steht für Worgun...

Konietzki atmete tief durch. Er fühlte sich erleichtert. Vielleicht war die geistige Schwerfälligkeit, die er bei sich festgestellt hatte, doch nur ein vorübergehendes, durch körperliche Schwäche hervorgerufenes Phänomen und hatte nichts mit den Folgen der Infektion zu tun, von denen Muka in Bezug auf seine eigene Art berichtet hatte.

Konietzki klammerte seine Hoffnung zumindest daran.

Es wird schon alles wieder in Ordnung kommen! dachte er und vermied es dabei, zu den immer noch bewußtlosen Leidensgenossen Stormond und Alestre hinüberzusehen. Wenigstens Hopkins scheint davongekommen zu sein!

Ein Mann in einem W-Anzug trat an Konietzkis Liege. Er überprüfte mit einem kurzen Blick die Werte, die auf einem Meßgerät angezeigt wurden, und nickte zufrieden.

»Bleiben Sie besser liegen, Hauptmann«, kam es über den Außenlautsprecher des Anzugs.

»Ja...« hauchte Konietzki.

Er hatte das Gefühl, daß er eigentlich hätte wissen müssen, wer da vor ihm stand. Das Gesicht kam ihm so bekannt vor.

»Wer sind Sie?« flüsterte Konietzki.

»Erkennen Sie mich nicht? Ich bin’s, Dr. Neel von der Medo-Abteilung.«

»Wir tun, was wir können«, sagte einer der anderen Träger eines W-Anzugs.

Konietzki runzelte die Stirn. »Heißen Sie zufällig Meichle?«

»Ja.«

»Wußte ich es doch!« stieß Konietzki hervor. »Irgend etwas ist nicht in Ordnung mit mir. Meine Gedanken sind so durcheinander...«

Die beiden Ärzte wechselten einen kurzen Blick miteinander.

»Am besten Sie beruhigen sich erst einmal«, sagte Dr. Meichle in einem Tonfall, der sehr viel Sicherheit und Optimismus ausstrahlte. »Wir tun, was wir können, um Ihnen und Ihren Kameraden zu helfen. Ihr Zustand ist stabil.«

»Gut.«

»Etwas Geduld, Hauptmann.«

Konietzki schloß die Augen. Sein Atem wurde ruhiger.

Dr. Meichle überprüfte noch einmal die medizinischen Werte, dann ließ er Konietzki allein.

Er trat zu Dr. Neel, der sich mit Jeffrey Kana, einem weiteren Besatzungsmitglied der ANZIO, über Helmfunk unterhielt, so daß die Kranken davon nichts mitbekommen konnten. Kana und Stormond waren zunächst als Angehörige der Ausbildungseinheit der Rauminfanterie an Bord der ANZIO gewesen. Aber seitdem sie beide auf dem Planeten Sahara mit dem mysteriösen Jungbrunnen in Berührung gekommen waren, hatte sich ihre Intelligenz deutlich erhöht und lag nun bei einem IQ von mehr als 180. Kommandant Vegas sah daraufhin ihre Zukunft nicht mehr bei der kämpfenden Truppe und hatte sie seitdem als angehende Wissenschaftsoffiziere ausbilden lassen.

Inwiefern es insbesondere für Stormond in Zukunft möglich sein würde, diesen Weg fortzusetzen, war angesichts des fragilen Geisteszustandes, in dem sich sämtliche Erkrankten befanden, sehr fraglich.

Wer mochte schon vorhersagen, ob die offensichtliche geistige Umnachtung, die durch den Krankheitserreger verursacht wurde, reversibel war.

Bei den Digruns war es das jedenfalls nicht.

Die Schädigung vererbte sich sogar – soweit es angesichts der dramatisch zurückgegangenen Fruchtbarkeit überhaupt noch zur Weitergabe geschädigter Gene kam!

Dr. Meichle – seines Zeichens Chefarzt an Bord der ANZIO – schaltete sich in das Helmfunkgespräch ein.

»Sämtliche Untersuchungen haben keinerlei Hinweise auf Viren, Bakterien oder vergleichbare Erreger erbracht, von denen wir annehmen könnten, daß sie für den Zustand der Kranken verantwortlich sind.«

»Aber es muß eine Infektion sein!« widersprach Jeffrey Kana. »Und wenn man Konietzkis letzte Meldung an die ANZIO ernst nimmt, scheint es mit diesen Mücken in Zusammenhang zu stehen. Die Inkubationszeit ist offenbar extrem kurz.«

»Irgend etwas stimmt hier trotzdem nicht«, sagte Meichle nachdenklich. »Wir haben umfassende Analysen von Luft, Boden und Wasser durchgeführt, bevor die Männer die Erlaubnis bekamen, Lost Paradise ohne Schutzanzug zu betreten. Auch die Mücken, die jetzt offenbar hochinfektiös sind, wurden gründlich untersucht – und waren zu diesem Zeitpunkt noch völlig harmlos für Menschen!«

»Ja, das ist zutreffend«, bestätigte Neel, der als Assistenzarzt fungierte, »aber es bringt uns nicht weiter. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen – und gegen jede bisherige Erfahrung – sind wir nun mit einem Problem konfrontiert, das es eigentlich nicht geben dürfte, dessen Existenz aber niemand bestreiten kann. Wir haben daher unsere Suche nach dem Erreger über das klassische Spektrum hinaus erweitert und dabei im Hirn und in den Keimzellen der Erkrankten Eiweiße entdeckt, die für ihren Zustand verantwortlich sein könnten. Die schädigende Wirkung dieser Eiweiße und ihre Ausbreitung funktioniert im Grunde ganz ähnlich wie bei den Prionen, die für die Verbreitung des seit Jahrhunderten bekannten Creutzfeld-Jakob-Syndroms verantwortlich sind. Nur ist offenbar die Verbreitung dieses Proteintyps sehr viel leichter möglich. Ich habe eine Simulation durchgeführt; danach ist im Prinzip eine Ausbreitung über die Atemluft nicht ausgeschlossen. Über die Haut werden die Proteinfragmente mit dem Schweiß ausgeschieden und sind damit auch durch Berührung sofort übertragbar.«

»Also ein wahres Teufelszeug«, faßte Kana die deprimierenden Erkenntnisse zusammen. Er wandte sich an Dr. Meichle. »Sagen Sie mir ehrlich, welche Chancen die drei haben. Sie können unsere Unterhaltung ja nicht hören.«

»Sie würden auch nur einen Bruchteil davon begreifen«, sagte Meichle. »Da sich die infektiösen Proteinfragmente bevorzugt in den Keimdrüsen und im Gehirn anlagern, ist sowohl die Gehirnleistung als auch die Fruchtbarkeit gestört. Da scheint es zwischen Digruns und Menschen keine großen Unterschiede zu geben. Aber es gibt darüberhinaus Entzündungen im ganzen Körper, die wir bis jetzt einfach nicht in den Griff bekommen.«

»Wie schlimm sind diese Entzündungen?« fragte Kana.

Meichle und Neel wechselten einen kurzen, aber vielsagenden Blick.

»Wenn wir sie nicht unter Kontrolle bekommen, endet das für alle drei tödlich«, stellte Meichle klar. »Man muß schon sehr robust sein, um das zu überleben.«

»Wieviel Zeit bleibt noch, um ihnen zu helfen?«

»Nur wenige Tage«, antwortete Neel. »Falls die Entzündungen sie dann nicht hinweggerafft haben, werden die Eiweißablagerungen im Hirn dafür sorgen, daß sie für immer verblöden!«
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Hopkins hatte die ganze Zeit über in seinem Flash ausgehalten. Offenbar hat man mich hier vergessen! dachte er. Da er noch nicht lange an Bord der ANZIO diente, war er sehr zurückhaltend. Überdies bestand für ihn keine Infektionsgefahr, solange er das Beiboot nicht verließ.

Also verhielt er sich zunächst ruhig.

Allerdings beobachtete er, was um den Flash herum geschah.

Besatzungsmitglieder der ANZIO hatten inzwischen im Dutzend das Schiff verlassen. Bei den meisten handelte es sich um Angehörige der medizinischen Abteilung. Hopkins hörte den Funkverkehr ab, und so wußte er genau, was im Moment vor sich ging.

In Begleitung von Fähnrich Kana und Hauptmann Harry Bingham wandte sich Dr. Neel an die Dörfler. Einige Digruns hatten sich nämlich inzwischen dem Landeplatz der ANZIO genähert. Sie beobachteten mißtrauisch, was sich dort so tat. Über die Außenmikrophone seines Flash bekam auch Hopkins mit, was sie sagten. Ob die Schwierigkeiten, die der Translator hin und wieder mit der Übersetzung hatte, wirklich darin begründet lagen, daß noch nicht genug Sprachmaterial des Digrun-Idioms hatte gesammelt werden können oder die Ursache vielmehr in der zunehmenden geistigen Umnachtung der blaupelzigen Bewohner von Lost Paradise lag, vermochte Hopkins nicht zu beurteilen. Aber je länger er sich ihre manchmal ziemlich unzusammenhängend wirkenden Äußerungen anhörte, desto wahrscheinlicher erschien ihm letzteres.

»Wir würden gerne ein paar von euch untersuchen«, eröffnete Dr. Neel, ohne daß die Digruns wirklich verstanden, was er von ihnen wollte. Er versuchte ihnen so gut wie möglich zu erklären, wozu die Untersuchungen notwendig waren.

Die Digruns blickten sich ratlos an. Schließlich kam jemand auf den Gedanken, Muka zu holen. Es gab keinen Zweifel daran, daß er der Weiseste von ihnen war.

»Muka hat viel von dem alten Wissen bewahrt. Er soll entscheiden«, sagte einer der Digruns.

Die anderen stimmten zu.

»Wenn er damit einverstanden ist, tun wir, was ihr sagt!« erklärte ein anderer.

Einer der Digruns wurde also geschickt, um Muka herbeizuholen.

Es dauerte nicht lange, und der Digrun mit dem grauen Pelz tauchte am Ort des Geschehens auf.

Muka hörte sich Dr. Neels Ausführungen geduldig an.

»Untersucht uns ruhig«, erklärte das Dorfoberhaupt schließlich. »Auch wir leiden unter der Seuche. Falls ihr also ein Gegenmittel finden solltet, wäre das auch für uns interessant, denn wir stehen der Krankheit und ihren Folgen so ratlos gegenüber wie ihr!«

»Könnte es sein, daß die Digruns sie selbst erschaffen haben?« fragte Neel geradeheraus.

Muka senkte den Kopf. »Möglicherweise«, gestand er. »Aber wenn ihr nach speziellem Wissen über diese Krankheit sucht, dann muß ich euch enttäuschen. Wir besitzen nichts mehr davon. Ihr werdet auf euren eigenen Erfindungsreichtum angewiesen sein.«

Eine andere Antwort wäre mir entschieden lieber gewesen! dachte Dr. Neel. Aber wer wollte behaupten, daß sich Wissenschaftler und Ärzte ihren Beruf ausgesucht hätten, damit sie es besonders leicht haben?

Neel führte die Untersuchungen an den Digruns selbst durch. Eine so wichtige Aufgabe wollte er unter diesen Umständen niemand anderem überlassen.

Kana gelang es unterdessen, ein paar sehr aufdringliche Mücken zu fangen und zu untersuchen. Es war überhaupt nicht schwer, an die Insekten heranzukommen, setzten sie sich doch gleich zu mehreren Dutzend Exemplaren auf die Außenhaut der W-Anzüge.

Daß die Mücken als Überträger der Krankheit fungierten, war zwar sehr wahrscheinlich, mußte aber trotzdem noch im Labor bestätigt werden.

Nachdem Kana, Meichle und Neel ausreichend Proben genommen hatten, begaben sie sich damit an Bord der ANZIO, ließen eine Dekontaminierungsprozedur über sich ergehen und erreichten wenig später das Labor. Sie trugen immer noch ihre W-Anzüge. Keiner von ihnen nahm sich die Zeit, sie abzulegen, schließlich war die Phase begrenzt, in der man den Erkrankten vielleicht noch helfen konnte, und abgesehen davon rechneten alle drei damit, sich schon sehr bald wieder ins Freie begeben zu müssen.

Kana nahm sich die Analyse mehrerer Mücken vor. Schon nach wenigen Minuten sah es so aus, als wären sie mit infektiösem Material regelrecht verseucht.

»Dann sollten wir also nun davon ausgehen, daß die Mücken Überträger der Krankheit sind«, lautete Meichles Schluß.

»Das sagt noch nichts darüber aus, ob es nicht noch andere Übertragungswege gibt – zum Beispiel die Luft«, gab Neel zu bedenken. »Und möglicherweise führen unterschiedliche Übertragungswege auch zu einer unterschiedlich schweren Form der Infektion.«

»Die Prionen, die in den Mücken festgestellt werden konnten, sind allerdings von denen, die sich in den Körpern der Erkrankten abgelagert haben, sehr verschieden«, stellte Fähnrich Kana klar. »Dieses Zeug haben wir doch schon bei den Routineuntersuchungen kurz nach der ersten Landung gefunden. Ich glaube nicht, daß die erkrankten Terraner über die Mücken infiziert wurden.«

»Das freut mich zu hören!« mischte sich Ian Hopkins in die Konferenz ein. »In meinem Flash befindet sich nämlich auch eine dieser Teufelsmücken, und ich hatte schon die Befürchtung, daß ich mich doch infiziert haben könnte.« Der Funkkanal, über den er den Helmfunk der drei mithören konnte, war noch immer geöffnet.

»Hopkins?« fragte Dr. Meichle. »Ich wußte gar nicht, daß Sie ein so großes Interesse an medizinischen Fachgesprächen haben!«

»Da vom Ausgang dieser Gespräche vielleicht mein Leben abhängt...«

»Übertreiben Sie nicht, Hopkins!« schalt ihn Meichle.

Dr. Neel hob die Augenbrauen. »Seien Sie doch etwas nachsichtiger mit ihm! Der arme Kerl sitzt schließlich immer noch in seinem Flash, weil wir ihn da mehr oder weniger vergessen haben.«

»Sie werden sich noch etwas gedulden müssen, Hopkins«, stellte Meichle klar. »Was die Mücke angeht...«

»Die kam herein, als Konietzki aus der Luke stieg, um mit den Grünpelzen Kontakt aufzunehmen. Ich habe sie erschlagen, jetzt ist sie nur noch ein dunkler Fleck.«

Dr. Meichles Stimme hatte einen klirrenden, kristallklaren Klang, als er sagte: »Sehen Sie trotzdem zu, daß Sie mit dem Mückenblut nicht in Berührung kommen. Ich werde Sie jetzt aus unserem Gespräch herausschalten...«

»Bitte nicht, Dr. Meichle. Ich sage auch keinen Ton mehr, würde aber gerne zuhören, wie Sie und Ihre Kollegen bei der Erforschung der Krankheit Fortschritte machen.«

Meichle atmete tief durch und verdrehte genervt die Augen.

Neel zuckte mit den Schultern.

»Lassen wir ihm doch die Freude«, meinte Kana schließlich.
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Im Schnellverfahren wurden die Proben untersucht, die Dr. Meichle und seine Mitarbeiter von den Digruns genommen hatten.

Das Ergebnis war frappierend.

Sämtliche Proben waren mit Prionen kontaminiert, die mit jenen identisch waren, die in den gefangenen Mücken nachgewiesen worden waren.

Sie waren jedoch absolut harmlos für Menschen, schon bei den ersten Untersuchungen gefunden und als ungefährlich eingestuft worden und vor allem völlig verschieden von den Eiweißen, die man in den Körpern der drei erkrankten Terraner hatte nachweisen können.

»Die Sache ist offenbar weitaus komplizierter, als wir uns das bisher vorgestellt haben«, lautete Dr. Meichles Schluß.

Dr. Neel nickte. »Entweder es handelt sich um zwei völlig unterschiedliche Krankheitserreger, die zwar auf ähnliche Weise wirken, aber keine größere Verwandtschaft miteinander haben, oder der Erreger vermag sich innerhalb kürzester Zeit artspezifisch anzupassen.«

»Grippeviren verändern sich auch fortwährend. Warum nicht diese infektiösen Eiweiße?«

»Aber eine Anpassung, die so schnell vonstatten geht und dann noch diesen hohen Grad an Perfektion erreicht?« fragte Dr. Meichle kopfschüttelnd. »Vielleicht liegt ja nur eine Analyseungenauigkeit vor, und in Wahrheit befand sich bereits ein Cocktail aus verschiedenen Erregerformen im Körper dieser Mücken, von denen sich dann nur einer richtig weiterentwickeln und vermehren mußte!«

»Wenn es einen solchen Cocktail gegeben hätte, wäre uns das aufgefallen«, widersprach Neel.

Harry Bingham, der Exobiologe, trat zu Meichle und Neel, während Kana noch einmal die Analysen überprüfte.

»Ich habe Kanas Mückenpräparate noch einmal gründlich mit einer Feingewebsabtastung untersucht«, erklärte er. »Es existiert tatsächlich nur ein einziger Erregertyp in den Tieren. Und da dieser mit den Digrun-Proben übereinstimmt, können wir als gesichert ansehen, daß die Blaupelze durch Mückenstiche infiziert wurden.«

»Und unsere Leute nicht?« ereiferte sich Neel. »Sie sind doch nachweislich gestochen worden!«

»Ich habe auch keine andere Erklärung als extreme Anpassungsfähigkeit«, erklärte Bingham. »Und noch was: Ich habe in den Proben von Muka Anzeichen einer Teilresistenz feststellen können.«

Die anderen sahen Bingham erstaunt an. Dieser aktivierte einen Bildschirm. Ein durchscheinendes Ganzkörperbild des Digrun wurde dort sichtbar. »Ich habe an so vielen Digruns wie möglich eine Ganzkörperabtastung vorgenommen«, erklärte der Biologe. »Hier sehen Sie das Ergebnis bei einem erwachsenen Digrun aus dem Dorf. Er steht für fast die gesamte Dorfbevölkerung. Sie sehen deutlich die Ablagerungen in den Keimzellen und vor allem im Gehirn. Die Aufnahmen sind im Grunde austauschbar.« Bingham aktivierte eine weitere Darstellung. »Das ist eine Aufnahme von Muka. Auch hier sieht man deutlich die Ablagerungen – aber im Gehirn sind sie erkennbar weniger ausgeprägt als bei seinen Artgenossen.«

»Dann bedeutet das, Muka ist nur unfruchtbar, behält aber zum Großteil seine geistigen Fähigkeiten«, stellte Kana fest.

Harry Bingham nickte. »Ja – irgend etwas hemmt die Ablagerung der schädlichen Erreger im Gehirn. Worauf diese Teilresistenz beruht, wissen wir noch nicht. Dazu müssen wir erst die biochemische Wirkungsweise des Erregers besser verstehen, was uns wahrscheinlich in Kürze möglich sein wird.«

»Ich hoffe nur, daß es dann für Stormond und die anderen nicht bereits zu spät ist«, murmelte Kana düster.

»Vielleicht wäre es ja jetzt doch langsam möglich, mich an Bord zu lassen«, meldete sich Ian Hopkins auf seine schüchterne Art.

Kana nickte. »Klar. Ich glaube nicht, daß Sie infektiös sind, Hopkins.«

»Wenigstens mal eine gute Nachricht!«

»Aber vorher muß ich noch mit dem Kommandanten sprechen.«

»In Ordnung.«



*



Roy Vegas atmete tief durch. Der Kommandant der ANZIO ließ sich ständig über den Gesundheitszustand der infizierten Besatzungsmitglieder auf dem laufenden halten.

Es sah nicht gut aus.

Eine Falte erschien mitten auf der Stirn des inzwischen Neunundsiebzigjährigen, der allerdings dank der Fortschritte der modernen Medizin sowohl geistig als auch körperlich im Vollbesitz seiner Kräfte war.

Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten und damit Regierungschef der nach Babylon ausgewanderten Terraner, hatte Vegas persönlich den Befehl gegeben, mit dem Schulschiff ANZIO nach weiteren Welten zu suchen, die für eine Besiedelung durch Menschen geeignet waren. Nie wieder sollte der größte Teil der terranischen Bevölkerung allein auf einen Planeten konzentriert sein. Wie verhängnisvoll das sein konnte, hatten die Entwicklungen im Sol-System gezeigt. Die Erde war durch die Manipulation der Sonne zu einer Eiswelt geworden, ihre Evakuierung war nur unter Aufbietung aller Kräfte sowie mit Unterstützung der befreundeten Nogk gelungen.

Lost Paradise hatte zunächst sehr vielversprechend gewirkt.

Aber inzwischen hatte sich gezeigt, welche Schlange in diesem verlorenen Paradies auf diejenigen lauerte, die es wagten, herzukommen.

»Alles in Ordnung, Skipper?« fragte Olin Monro, der Erste Offizier. Der 1,80 Meter große schwarzhaarige Mann war der einzige an Bord, der es sich erlauben konnte, Roy Vegas so anzureden. Die beiden Offiziere verband ein besonderes Vertrauensverhältnis, das in letzter Zeit allerdings etwas gelitten hatte. Vegas argwöhnte, daß sein Erster Offizier es darauf abgesehen hatte, ihn als Kommandant der ANZIO zu beerben, sobald der alte Haudegen wegbefördert worden war.

»Was soll schon sein, I.O.?« fragte Vegas etwas unwirsch, so als verstünde er den Hintergrund der Frage gar nicht.

Aber das war reines Theater. In Wahrheit wußte er sehr genau, worauf Monro abzielte.

Schließlich hatte Vegas schon eine ganze Weile kaum ein Wort gesprochen – seitdem ihn die Nachricht erreicht hatte, daß Hauptmann Konietzki und zwei seiner Leute schwer erkrankt waren. Insgeheim fühlte er sich dafür verantwortlich. Schließlich wäre es eigentlich nicht nur seine Aufgabe, sondern auch sein Vorrecht gewesen, den Erstkontakt mit den Pelzwesen von Lost Paradise herzustellen. Hätte ich darauf bestanden, wäre Konietzki und seinen Leuten nichts geschehen, dachte er grimmig. Statt dessen hätte es mich erwischt – aber in meinem Alter denkt man gewöhnlich nicht mehr über zukünftigen Nachwuchs nach und muß es ohnehin ertragen, daß die geistigen Fähigkeiten irgendwann nachlassen!

Daß es statt dessen die jungen Kerle getroffen hatte, die mit Konietzki zusammen in Mukas Dorf gelandet waren, erfüllte ihn mit ohnmächtiger Wut. Er wußte, daß diese Wut vollkommen sinnlos war. Aber er wußte auch, daß diese Erkenntnis allein sie noch nicht beseitigte.

»Sir, Kana möchte Sie sprechen!« meldete Dembaux, der diensthabende Funker.

»Schalten Sie ihn auf den Nebenbildschirm hier bei mir!« forderte Vegas.

»Ja, Sir.«

Das Gesicht des Soldaten erschien auf dem Nebenbildschirm. »Sir, ich schlage dringend vor, Kadett Hopkins wieder an Bord zu lassen. Nach unseren Erkenntnissen ist er nicht infektiös.«

»Dann scheint er verdammt viel Glück gehabt zu haben«, meinte Vegas.

»Das können Sie laut sagen, Sir. Die Krankheit wäre in der Zwischenzeit längst ausgebrochen, wenn Hopkins sich angesteckt hätte.«

»Ich halte eine Abschirmung des Hangars trotzdem einstweilen für sinnvoll«, erklärte Vegas. »Schließlich müssen wir für den Rest der Besatzung jedes Risiko ausschließen.«

»Natürlich, Sir. Hopkins kommt im Intervallflug in den Hangar, und ich sorge dafür, daß der vorher luftdicht abgeschlossen wird.«

»Tun Sie das!«



*



Hopkins startete den Flash, schaltete das Intervallum ein und setzte die Maschine in Bewegung. Das Intervallfeld bildete ein Kontinuum für sich und ermöglichte auf diese Weise das Durchdringen fester Materie.

Hopkins’ Flash flog durch die Außenwandung der ANZIO und setzte Augenblicke später im angestammten Hangar auf.

Kana erwartete ihn bereits. Er wurde von mehreren Personen in W-Anzügen begleitet, die Hopkins auf den ersten Blick nicht erkannte.

Wahrscheinlich ein paar Wissenschaftler, die mich jetzt auf Herz und Nieren unter die Lupe nehmen! dachte er. Aber das werde ich wohl über mich ergehen lassen müssen.

Über das Außenmikro wandte er sich an Kana.

»Haben Sie sich das auch gut überlegt, mir ohne Schutzanzug gegenüberzutreten?«

»Das habe ich. Wenn ich nicht hundertprozentig davon überzeugt wäre, daß Sie nicht infektiös sind, hätte ich mich nicht dafür eingesetzt, daß Sie an Bord kommen können!«

Hopkins öffnete die Luke und kletterte aus dem Flash.

Kana wandte sich an seine Begleiter.

»Suchen Sie die Maschine gründlich nach dem mückenähnlichen Insekt ab und sichern Sie alles, was an organischem Material noch von ihm übriggeblieben ist«, ordnete er an.

Hopkins erkannte jetzt auch Kanas Begleiter in ihren W-Anzügen. Es handelte sich um Dr. Neel, den Sanitäter Ashton sowie zwei Laborassistenten, die Dr. Meichle unterstanden. Hopkins hatte wenig mit ihnen zu tun. Der größere der beiden hieß Thorsson und stammte aus Island. Der kleinere war ein Mann mit einem V-förmigen Gesicht namens McCarthy.

Während sich Ashton und Neel um Hopkins kümmerten, führten Thorsson und McCarthy umgehend eine Untersuchung des Flash durch.

Die Überreste des mückenähnlichen Insekts waren schnell gefunden. Thorsson sicherte den Kadaver in einem speziellen Behälter zur Aufbewahrung infektiösen Materials. Das gesamte Innere des Flash wurde daraufhin noch einmal gründlich abgetastet. Ein paar winzige organische Rückstände wurden aufgespürt. Mikroskopisch kleine Blutspritzer, die entstanden waren, als Hopkins das Insekt mit dem Kolben seines Paralysators zerquetscht hatte.

Dort waren natürlich ebenfalls Rückstände zu finden.

Dr. Neel nahm noch einmal eine vollständige Ganzkörperabtastung mit Hilfe eines Diagnosegerätes vor. Das von Kana erwartete Ergebnis wurde bestätigt – Hopkins war nicht infiziert.

Thorsson unterzog seine gesicherten Proben einer schnellen Überprüfung. Er starrte auf das Anzeigenfeld seines Analysegerätes, führte noch einen letzten Test durch und wandte sich dann an Kana.

»Die Erreger in dieser Mücke entsprechen genau den Eiweißmolekülen, die wir auch bei Konietzki, Stormond und Alestre nachweisen konnten«, erklärte er.

»Mit anderen Worten, es kommt offenbar entscheidend darauf an, von welcher Mücke man gestochen wird«, lautete Dr. Neels Kommentar.

Kanas Gesicht wurde sehr nachdenklich.

»Für mich sieht das nach etwas ganz anderem aus«, murmelte er.

Neel hob die Augenbrauen. »Wenn Sie die Güte hätten, Ihre Vermutung etwas deutlicher zu formulieren?«

Kana nickte. »Einen Moment noch«, sagte er und nahm Thorsson das Analysegerät aus der Hand. Er warf einen sehr eingehenden Blick auf die angezeigten Ergebnisse. »Die Struktur der infektiösen Eiweißmoleküle ist einfach zu verschieden. Ich halte eine spontane Anpassung des Erregers für ausgeschlossen, Doktor.«

»Wenn Sie eine bessere Erklärung vorschlagen, werde ich die gerne akzeptieren.«

»Was halten Sie von der Möglichkeit, daß die verschiedenen Erregertypen speziell den Arten angepaßt wurden, die von ihnen befallen werden sollten?«

Auf Neels Stirn erschien eine tiefe Furche, mit der er seine Skepsis ausdrückte.

»Wer auf diesem scheinbar so paradiesischen Planeten sollte so etwas tun? Wer wäre überhaupt in der Lage dazu? Die degenerierten Digruns wohl kaum – und die Nurabs kommen dafür auch nicht in Frage.«

Kana gab Thorsson das Analysegerät zurück und ballte eine Hand zur Faust. »Wir müssen die Nurabs ebenfalls untersuchen!« erkannte er. »Wenn sich in deren Körpern ein weiterer speziell angepaßter Erregertyp findet, stärkt das die Hypothese, wonach dieses Eiweiß künstlich erzeugt wurde.«

»Es müßte eine biotechnisch hochentwickelte Zivilisation auf Lost Paradise geben – aber dafür gibt es keinerlei Anhaltspunkte«, sagte Neel.

Kana zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es existiert jedenfalls eine uns bisher unbekannte Macht auf Lost Paradise.« Kana betätigte sein Armbandvipho, um Kontakt zu Vegas herzustellen. Wenig später erschien das Gesicht des Kommandanten auf dem Kleinbildschirm.

»Was habe Sie herausgefunden?« fragte Vegas.

Kana faßte in knappen Worten alles zusammen, was es zu berichten gab. »Um völlige Klarheit zu bekommen, müssen wir mit den Nurabs Kontakt aufnehmen, um auch sie zu untersuchen.«

»Gut, dann werde ich ein paar Flash losschicken«, kündigte Vegas an. »Was ist mit Hopkins und seiner Maschine?«

»Eine weitere Quarantäne erübrigt sich«, erklärte Kana. »Aber vielleicht sollten Sie dazu besser Dr. Neels Ansicht hören.«

»Ich stimme Fähnrich Kana in dieser Frage ausdrücklich zu«, mischte sich der Assistenzarzt in das Gespräch ein.

»In Ordnung, dann ist die Quarantäne für Hopkins aufgehoben«, bestätigte Vegas.
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Vorsichtig hatte sich Garlo Nesmeis an das Dorf herangepirscht. Der Waffensucher, der von sich selbst behauptete, die Funktionsweise jeglicher Waffe intuitiv erfassen zu können, verschanzte sich zwischen den wuchernden Stauden und riskierte einen Blick auf das gigantische Objekt, das in der Nähe des Dorfes gelandet war.

Schon als Garlo noch weit draußen auf See gewesen war, hatte er dieses Objekt beobachten können. Ein Anblick, der den Digrun unwillkürlich schaudern ließ.

Jetzt hatte er seine Segeljacht und das eroberte Nurab-Schiff an einer verborgenen Stelle in der Nähe festgemacht, um sich zunächst unbemerkt anschleichen und die Lage peilen zu können.

Garlo starrte regelrecht vor Waffen. Er trug mehrere Gewehre bei sich, die unterschiedlichen Zwecken dienten. Ein Schnellfeuergewehr war ebenso dabei wie eine Präzisionswaffe. Dazu natürlich genügend Munition, die vor allem in den Gürteln steckte, die sich über seinem Oberkörper kreuzten. Er war jederzeit bereit, sich gegen einen Angriff niederträchtiger Nurabs zu wehren.

Aber bei den Wesen, die dem gewaltigen Objekt entstiegen waren, handelte es sich ganz sicher nicht um Nurabs.

Im ersten Moment hatte Garlo diese Erkenntnis erleichtert.

Erst jetzt dämmerte ihm, daß die Wirklichkeit auch nicht sonderlich beruhigend war: Vollkommen fremde Wesen waren in der Nähe seines Dorfes gelandet und hatten ihre Zelte in unmittelbarer Nachbarschaft errichtet.

Die Tatsache, daß sie Zelte errichtet hatten, sprach dafür, daß die Fremden beabsichtigen, länger hier zu bleiben und vielleicht sogar die gesamte Insel in ihren Besitz zu nehmen. Das wäre nicht zu akzeptieren.

Doch der Waffensucher wartete zunächst einmal ab, was geschah und wie sich die Situation möglicherweise veränderte.

Nach und nach gewann der Gleichmut in Garlos Charakter wieder die Oberhand.

Es half alles nichts, er mußte ins Dorf zur Hütte des Ältesten gehen, um Muka von dem bevorstehenden Angriff der Nurabs zu berichten.

Außerdem gab es noch ein paar andere interessante Dinge, die er herausgefunden hatte. Vielleicht ist es ja nun bald möglich, das Nurab-Problem ein für allemal zu lösen, überlegte der Waffensucher.

Ein Angriff der Verachtenswerten stand unmittelbar bevor, und der Waffensucher war sehr froh, sein Dorf noch vor ihrer Flotte erreicht zu haben.

Zwischenzeitlich war Garlo ziemlich vom Kurs abgetrieben worden, und es war nicht leicht gewesen, den Rückstand wieder aufzuholen.

Aber jetzt war er am Ziel seiner Reise.

Einige Augenblicke lang überlegte Garlo, ob er seine Waffen vielleicht am Dorfrand zurücklassen und dort irgendwo deponieren sollte.

Doch dann verwarf er den Plan wieder.

Mit einer Selbstverständlichkeit sondergleichen erhob er sich, faßte nach dem Kolben seines Präzisionsgewehrs, das ihm über der Schulter hing, und atmete tief durch.

Dann ging er durch das Dorf, direkt auf die Hütte Mukas zu.

Kaum jemand beachtete ihn.

Die Augen der meisten Dörfler waren wie gebannt auf das fremde Riesenobjekt gerichtet.

Er rannte förmlich zur Behausung des Dorfältesten, für den Garlo eine gewisse Ablehnung empfand. Muka war ein Bücherwurm und Tagträumer, der es im Leben nie zu etwas gebracht hatte.

Er verachtete Muka, der nie etwas wirklich zu Ende gemacht zu haben schien – aus welchem Grund auch immer.

Ein Zauderer, der zwar lesen und schreiben konnte, in den wirklich wichtigen Dingen aber kläglich versagte.

Zumindest war dies die Meinung von Garlo Nesmeis: Wer seine Zeit mit Büchern vergeudete, war einfach kein echter Mann.

Aber die Gefahr, die im Augenblick von den Nurabs drohte, war einfach zu groß, als daß man sich noch mit kleinlichen Eitelkeiten hätte abgeben können.

Er öffnete die Tür und trat ein.

Muka sah auf. »Was hast du zu berichten?« erkundigt er sich.

»Die Nurabs werden uns in Kürze angreifen.«

»Du hast gesehen, daß Fremde uns besuchen.«

Garlo blieb sehr zurückhaltend. »Ich habe die seltsam verhüllten Zweibeiner gesehen«, bestätigte er. »Was haben sie mit den Nurabs zu tun?«

»Sie sind uns technisch überlegen und reisen in riesigen Sternenschiffen. Eines davon ist in der Nähe unseres Dorfes gelandet.«

»Das ist leider nicht zu übersehen.« Garlo straffte seine Körperhaltung und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Gleichzeitig fragte er sich, worauf der Alte hinauswollte. Zwar mochte Muka inzwischen kein einziges blaues Haar mehr am Körper haben, aber Garlo wußte, daß es besser war, die Intelligenz Mukas nicht zu unterschätzen.

»Die Fremden werden uns vor den Nurabs schützen, da bin ich mir ganz sicher«, sagte er.

»Hast du sie gefragt?«

»Das werde ich noch tun.«

»Du willst, daß wir uns wirklich von denen verteidigen lassen? Und wenn sie gar nicht daran denken, den Angriff der Nurabs zu unterbinden?«

»Allein die Anwesenheit ihres gewaltigen Sternenschiffs wird die Niederen vermutlich davon abhalten, ihren Plan in die Tat umzusetzen!«

Garlo war fassungslos. »Wir sollten lieber die letzte Waffe gegen die Nurabs einsetzen. Jetzt ist es endlich möglich. Ich bin an einem Ort gewesen, wo viele Exemplare dieser Waffe lagern. Und du kannst die Bücher lesen, die es dort gibt. In ihnen steht zweifellos beschrieben, wie diese Waffen zu handhaben sind.«

»Das ist nicht dein Ernst! Diese Waffe hat schon genug Unheil über unsere Welt gebracht. Wenn wir sie jetzt noch einmal...« Er sprach nicht weiter.

»Es ist eine Chance für uns, die Nurabs endgültig zu besiegen! Mit der letzten Waffe können wir sie ausrotten!« behauptete Garlo.

»Es ist eine Chance, uns selbst endgültig zu vernichten. Als ob wir nicht schon gestraft genug wären!«

Garlo erkannte schlagartig, daß es wohl keinen Sinn hatte, Muka überzeugen zu wollen. Der hatte seine vorgefaßte Meinung und würde sich davon auch nicht abbringen lassen. Schon gar nicht von einem Waffensucher, den er als Bücherwurm und Worteschwinger ebenso verachtete wie fürchtete.

Garlo zog seine Pistole. Der Lauf zielte auf Mukas Körper. Der Weißhaarige erstarrte zur Salzsäule. »Was willst du damit erreichen?«

»Du kommst mit auf mein Boot, Muka.«

»Und du glaubst, niemand bemerkt, daß du mich entführst?«

»Die Fremden werden dir jedenfalls nicht helfen.«

»Sie wissen um meine Stellung hier im Dorf. Ich habe ihnen von der Vergangenheit unseres Volkes erzählt, und es ist ihnen wohl auch klar geworden, daß ich einer der ganz wenigen Digruns bin, deren geistige Fähigkeiten noch nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden.« Muka machte einen Schritt auf Garlo zu. »Also bin ich wichtig für diese Wesen, die sich Terraner nennen...«

»Sie werden gar nicht bemerken, daß du nicht mehr hier im Dorf bist«, glaubte Garlo. »Soweit ich sie beobachten konnte, schienen sie sehr beschäftigt zu sein. Vor ihrem Sternenschiff haben sie Zelte errichtet.«

»Ja, ein paar von ihnen sind erkrankt.«

»Ich will jetzt nichts mehr hören. Geh vor mir her, oder ich werde nicht zögern, dich zu erschießen.«

»Du bist wahnsinnig!«

»Mag sein. Geh!«



*



Sie verließen die Hütte.

Niemand achtete auf sie. Auch nicht die Dörfler, von denen die meisten den Terranern dabei zusahen, wie die sich um ihre Kranken kümmerten. Immer wieder kamen einige von ihnen in den unheimlichen Anzügen ins Freie und brachten irgend etwas, wovon die Fremden wohl dachten, daß es den Erkrankten helfen würde.

Die Digruns verfolgten das alles gespannt. Unterbewußt war jedem von ihnen klar, daß es für die Terraner wahrscheinlich ebensowenig eine Rettung geben würde wie einst für sie selbst. Das einzige Kind des Dorfes lief zwischen den Erwachsenen herum und sorgte für Unruhe. Aber niemand kümmerte sich darum, bis es schließlich einer Frau zuviel wurde. Sie stieß einen grollenden Laut aus, der das Kind so sehr verschreckte, daß es sich hinter einer anderen Frau versteckte und sich daraufhin absolut ruhig verhielt.

In diesem Augenblick hob das Beiboot des riesigen Sternenschiffs ab und flog einfach ins Mutterschiff hinein – durch die massive Wand, wie ein Gespenst! Die Digruns hielten den Atem an. Ein Raunen ging durch ihre Reihen. Sie konnten kaum fassen, was sie da gesehen hatten.

Garlo Nesmeis ging es ähnlich.

Aber er riß sich von dem Anblick los. Auf mehr als ein Ziel auf einmal konnte er sich nicht konzentrieren, das hatte er inzwischen erkannt. Und im Moment war es sein Ziel, Muka zu jener Insel zu bringen, auf der die letzte Waffe wartete...

»Vorwärts!« sagte er.

Der Alte gehorchte. Ihm war bewußt, daß er keine Chance hatte, wenn sich sein Entführer dazu entschloß, abzudrücken.

Die beiden Digruns gingen unbehelligt durch das Dorf und verschwanden schließlich ganz aus dem Blickfeld der anderen.

»Wo bringst du mich hin, Garlo?«

»Zur Insel der letzten Waffe.«

»Ich ahne, was du vorhast.«

»Dann brauchst du ja nicht weiter zu fragen.«

»Ich kann nur wiederholen: Es ist Wahnsinn!«

»Und ich kann nur wiederholen, daß es Wahnsinn wäre, die Nurabs weiter am Leben zu lassen, wenn wir es verhindern können!«

Schließlich erreichten sie die kleine Bucht in der Nähe des Dorfes. Eine große Vierbein-Möwe mit einer Spannweite von annähernd drei Metern schnellte im Tiefflug über die Wasseroberfläche und griff dabei mit ihren vier krallenbewehrten Füßen nach Beute. Kurz vor dem Ufer zog sie hoch, streckte den Schnabel empor und vollführte einen Salto. In den Klauen hielt sie insgesamt zwei Fische.

Eine Vierbein-Möwe zu beobachten, die Erfolg beim Fischen hatte, galt als Glückszeichen.

Garlo wurde immer optimistischer.

Er brachte Muka zu seiner Segeljacht, trieb ihn an Bord und holte den Anker ein. Das Boot glitt auf das Wasser hinaus. Der Wind stand günstig. Die Prise ließ Garlo am Strand zurück. Um die würde er sich später kümmern.

»Widerstand ist zwecklos!« machte er dem Schriftgelehrten unmißverständlich klar.

»Das weiß ich«, murmelte dieser resigniert.

Garlo zog das Segel hoch. Es flatterte im Wind, bis er es anzog und festzurrte. Der Großbaum schwenkte abrupt. Garlo mußte zunächst eine Halse fahren, um aus der Bucht herauszukommen.

Schließlich erreichten sie das offene Meer.

Das Zentralgestirn von Lost Paradise schickte sich inzwischen an, hinter dem Horizont zu versinken.

»Versuch ein bißchen zu schlafen«, schlug Garlo seinem unfreiwilligen Gast vor. »Morgen wird es sehr anstrengend.«

Muka sah Garlo verständnislos an, aber der Waffensucher hatte keine Lust, noch irgend etwas zu diesem Thema zu sagen. Er bediente das Ruder, was in der zunehmend rauhen See auch seine gesamte Aufmerksamkeit in Beschlag nahm.

Muka kauerte an Deck. Das Boot legte sich schief, der Wind drückte gegen das Segel und blähte es auf.

Garlo war ein geübter Segler.

Das Boot glitt über die leichten Wellen, Gischt spritzte vorne am Bug auf, und der Geruch von Salzwasser und Seetang hing in der Luft.

In der Ferne war ein großer Schwarm von Vierbeinmöwen zu sehen, die auf Jagd gingen. Ihr Kreischen vermischte sich mit dem Rauschen des Ozeans.

Garlo zurrte die Takelage etwas fester, so daß er härter am Wind segeln konnte.

»Wenn der Wind so bleibt, werden wir unser Ziel sehr viel schneller erreichen, als ich dachte«, rief der Waffensucher.

»Unser Ziel? Dein Ziel!« knurrte Muka wütend. Aber ihm war bewußt, daß jeder Widerstand zwecklos war. Abgesehen davon war der weißpelzige Alte hier draußen auf Garlo angewiesen.
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Garlo hatte während der Nacht kaum geschlafen. Zwischenzeitlich war er etwas eingenickt, aber da das Boot auf Dauer den Kurs nicht allein halten konnte, war er gezwungen gewesen, wach zu bleiben.

Kursabweichungen von ein paar Grad mußte er in Kauf nehmen, zumal diese durchaus nicht nur durch seine unaufmerksamen Momente verursacht wurden; weitaus häufiger war eine plötzliche Drehung der Windrichtung dafür verantwortlich.

Immer wieder gab es Böen von schräg vorne.

Davon abgesehen mißtraute Garlo auch seinem Gefangenen. Er wollte den Weißpelz erst gar nicht in Versuchung führen, irgend etwas Unüberlegtes zu tun.

Als glutroter Ball stieg das Zentralgestirn über den Horizont. Sein Licht ließ das Wasser auf dem endlosen Ozean glitzern, in dem sich die grünen Inseln verloren.

Mit leerem Blick schaute Garlo in die Ferne, während das Boot die See durchpflügte.

Springende Scherenfische begleiteten es eine Weile. Sie maßen etwa eine Digrun-Körperlänge und hatten sowohl vorne als auch hinten ein Maul, aus dem vergleichsweise gewaltige krebsartige Scheren herauswuchsen.

Die Scherenfische waren vor vielen Äonen Landbewohner gewesen, die ins Wasser zurückgekehrt waren – aber das wußte Garlo nicht mehr.

Als Sauerstoffatmer mußten sie regelmäßig an die Oberfläche kommen. Die Sprünge, die sie dabei vollführten, waren geradezu legendär.

Gerne folgten die Tiere Seglern. Falls ein Scherenfisch sich verschätzte und bei seinem Sprung auf dem Boot landete, konnte es gefährlich werden, denn sie waren durchaus in der Lage, sich auf ihren Flossen fortzubewegen. An Bord eines Bootes reagierten sie panisch und zwackten mit ihren mörderischen Scheren wild um sich.

Garlo sah den Scherenfischen eine Weile zu.

Ihre liebste Jagdzeit war der frühe Morgen. Größere Schwärme, die sich gerne um Segler herum gruppierten, waren oft schon auf weite Distanzen zu sehen, weil sie immer wieder Wasser zu hohen Fontänen aufspritzen ließen und sich außerdem die Farbe des Meeres veränderte, wenn viele tausend Tiere zusammenkamen.

Der Wind drehte. Das Segel warf ein paar Beulen, als es Luft von vorn bekam. Garlo hatte keine andere Wahl, als beizudrehen, was ihn von seinem Kurs abbrachte und bedeutete, daß er kreuzen mußte.

Er blinzelte gegen die Sonne und betrachtete die grünliche Verfärbung des Wassers am Horizont. Er hielt den Atem an. Ein gewaltiger Schwarm von Scherenfischen! erkannte er sofort. Er nahm seinen Feldstecher, um sich davon zu überzeugen.

Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Der Schwarm war größer als alle Schwärme, die er je zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Wäre Garlo als Fischer in diesen Gewässern unterwegs gewesen, hätte er sich zweifellos darüber gefreut.

So aber war dieser Schwarm für ihn nichts anderes als der düsterere Vorbote der geplanten Nurab-Invasion.

Die Wahrscheinlichkeit, daß sich der Scherenfischschwarm um die Boote dieser Flotte herum gebildet hatte, ihnen zunächst einfach gefolgt war und sie später überholt hatte, war ausgesprochen hoch.

Es dauerte nicht lange, bis am Horizont die ersten Segel auftauchten. Garlo sah sie durch den Feldstecher zunächst als dunkle Schatten, die sich gegen das Licht der aufgehenden Sonne abhoben.

Ihre Zahl wuchs rasch an. Aus einem Dutzend wurden schnell über hundert Segler.

Garlo reichte Muka den Feldstecher.

»Überzeuge dich selbst!«

»Wovon?«

»Davon, daß der Angriff unserer Feinde bereits begonnen hat. Das sind die Schiffe der Nurabs!«

Muka hob den Feldstecher an die Augen und blickte in die Ferne. Noch waren weder Fahnen oder die charakteristischen, auf die Segel gestickten Kriegssymbole der Nurabs zu erkennen. Aber das war nur noch eine Frage der Zeit.

»Ihr Ziel ist unser Dorf, Muka! Jetzt wird sich zeigen, ob die Terraner tatsächlich bereit sind, auch nur einen Finger krummzumachen, um ein Blutbad zu verhindern!«

Muka schnaubte durch die Nase und erzeugte dabei einen Laut, der einen Menschen an das Röhren eines Hirsches erinnert hätte.

Unter Digruns war das ein Ausdruck höchster Emotionalität. »Der Wind ist auf Seiten unserer Feinde!« fügte Muka düster hinzu. »Er trägt sie direkt zu den Landestellen unserer Boote. Und zum Sternenschiff der Fremden!«

»Auf die sollten wir nicht hoffen, Muka. Ich bin dafür, auf die eigene Kraft zu vertrauen!«

»Von welcher Kraft sprichst du? Von den degenerierten Geisteskräften unserer Leute, die nicht einmal in der Lage sind, unsere schriftlichen Überlieferungen zu entziffern?«

Garlos Blick ruhte auf Muka.

Laß dich nicht verunsichern! sagte er sich. Er mag lesen können und viele schöne Worte schwätzen, um dich von deinem Weg abzubringen – aber du wirst das nicht zulassen! Lesen ist nur etwas für Schwächlinge!
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Stunden vergingen. Der Wind nahm zu.

Die Sonne stand im Zenit, als die Flotte der Nurabs nahe genug herangekommen war, um von Garlos Boot aus Einzelheiten erkennen zu können. Heisere Rufe aus Dutzenden von Kehlen trug der Wind herüber.

Das Gros der Nurab-Flotte, zu der rund hundertfünfzig Einheiten gehörten, setzte seinen Weg unbeirrt fort.

Aber eine kleinere Abteilung von etwa zwei Dutzend Booten hatte den Kurs geändert.

Sie versuchten Garlo abzufangen.

Die Boote näherten sich auf breiter Front. Garlo nahm rechtzeitig eine Kursänderung vor. Schon bald hatte er die Verfolger weit hinter sich gelassen. Doch es dauerte Stunden, bis sie endlich die Verfolgung aufgaben und abdrehten.

Erst als kein Boot mehr am Horizont zu sehen war, beruhigte sich Garlo.

»Du bist ein geschickter Segler«, gestand Muka zu.

Der Wind wurde heftiger und sehr viel kälter. Die Gischt peitschte am Bootsrumpf hoch empor. Garlo reffte das Segel, damit sich das Boot nicht noch stärker auf die Seite legte. Graue, immer dunkler werdende Wolken türmten sich am Horizont zu erschreckenden, finsteren Gebirgen auf. Der einzige Trost, den Garlo bei diesem Anblick empfand, war der Gedanke, daß dieses Wetter früher oder später auch die 150 Boote der Nurabs treffen würde.

Schwärme von Vierbeinmöwen flohen auf breiter Front kreischend vor dem Wetter. Hunderte von Tieren sammelten sich. Ihre Flügel verdunkelten den Himmel, denn anders als sonst flogen sie nicht dicht über der schäumenden Wasseroberfläche, sondern sehr viel höher.

Regen setzte ein.

Die Kleidung aus Fischhaut, die Garlo trug, schützte ihn vor Wind und Wetter.

Der alte Muka hingegen war denkbar schlecht ausgerüstet.

Zitternd und durchnäßt saß er da. Das weiße Haar klebte ihm am Kopf.

Das Boot wurde kräftig hin- und hergeschaukelt. Der Wind drehte sich, und so stimmte dessen Richtung nicht mehr mit der Laufrichtung der Wellen überein.

Garlo blieb nichts anderes übrig, als den Kurs zu ändern.

Bei dieser Wellenhöhe mußte er es vermeiden, daß das Boot von der Seite getroffen wurde.

Die Stunden gingen dahin, bis schließlich aus den Dunstschwaden am Horizont ein düster drohender Schatten auftauchte.

Hoch ragte dieser Schatten empor, und je näher das Boot kam, desto deutlicher wurden jetzt Einzelheiten der Insel.

Die Form des zur Küste hin stark abfallenden Gebirges war sehr charakteristisch. Ein Gipfel, der aussah wie eine Messerklinge, stach besonders hervor.

»Wir sind am Ziel«, verkündete Garlo.
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Der Regen ließ nach, aber die Luft blieb feucht und kalt. Garlo fand nach längerer Suche einen geeigneten Landeplatz am Ufer.

»Wo gehen wir jetzt hin?« fragte Muka, nachdem sie an Land waren. Nur ein schmaler Streifen Strand war den schroffen Steilhängen vorgelagert.

Garlo deutete empor. »Dort hinauf!«

»Ich bin ein alter Mann!«

»Du wirst es schon schaffen!«

»Garlo!«

»Ich brauche deine Hilfe, damit du die Zeichen liest. Deswegen werde ich nicht locker lassen, Muka. Wenn es nötig ist, zwinge ich dich!«

»Du wirst mich tragen müssen!« erwiderte Muka, während er den Hang hinaufschaute. »Ich bin nicht mehr der Jüngste und werde das kaum lange genug durchhalten!«

»Das wird sich zeigen. Vorwärts!«
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Jeffrey Kana flog selbst einen der Flash, die auf Befehl von Roy Vegas nach Nurabs suchen sollten. Den Pilotensitz der Maschine überließ er dabei einem jungen Kadetten namens Nielsen.

Beide Männer trugen auch innerhalb des Flash W-Anzüge, um jegliche Infektion auszuschließen.

Von Muka hatte Kana erfahren, wo die Suche nach Nurabs erfolgversprechend war.

Nach einem etwa halbstündigen Flug erreichten sie eine Insel, auf der sie fündig zu werden hofften. Die Bordinstrumente zeigten ihre Biozeichen an.

»Es gibt lediglich ein paar verstreute Siedlungen auf diesem Eiland«, meldete Nielsen. »Eine kleine Gruppe befindet sich gerade in Strandnähe.«

»Dann werden wir sie mit Strich-Punkt betäuben, um Blutproben nehmen zu können«, bestimmte Kana.

Im Tiefflug ließ Nielsen den Flash auf das betreffende Gebiet zurasen. Die Nurabs standen da und hatten das sich schnell bewegende Objekt gerade erst wahrgenommen, als sie bereits unter Feuer genommen wurden.

Bewußtlos sanken sie in den weichen Sand.

Nielsen setzte den Flash in ihrer Nähe ab.

»Sie bleiben in der Maschine!« bestimmte Kana.

Er kletterte durch die geöffnete Ausstiegsluke und näherte sich den bewußtlosen Nurabs.

Eine erste Untersuchung mit Hilfe des medizinischen Diagnosegeräts zeigte, daß sie wohlauf waren. Es handelte sich offenbar um ältere Nurabs beiderlei Geschlechts. Von ihrer grünen Behaarung war nicht mehr viel übrig. Sie war zum Großteil ergraut.

Kana fragte sich, ob es sich bei der Insel, auf der sie gelandet waren, möglicherweise um einen Ort handelte, an den sich ältere Nurabs zurückgezogen hatten – aus welchem Grund auch immer.

Möglicherweise ist das auch Folge einer ähnlichen Unfruchtbarkeit, wie sie bei den Digruns vorliegt! überlegte der angehende Wissenschaftsoffizier, während er einem der Nurab-Männer die erste Blutprobe abnahm.

Die Mücken waren allgegenwärtig.

Kana mußte den Reflex unterdrücken, nach ihnen zu schlagen. Sie setzten sich ziemlich dreist auf seinen Schutzanzug.

Nach wenigen Minuten war Kana mit seiner Aufgabe fertig.

Er kehrte zum Flash zurück.

Zuvor gab er den Nurabs noch eine Injektion, die sie innerhalb der nächsten Viertelstunde erwachen lassen würde.

»Starten Sie!« befahl er, nachdem er wieder eingestiegen war und die Luke geschlossen hatte.

»Kurs zurück zur ANZIO?« vergewisserte sich Nielsen, der das Intervallfeld bereits aktiviert hatte.

»Nein, fliegen Sie auf direktem Weg ins All.«

»Habe ich das richtig verstanden?«

»Haben Sie. Ich möchte gerne sichergehen, daß wir keine von diesen verfluchten Plagegeistern mit in die ANZIO schleppen. Und da schwebt mir eine ganz spezielle Desinfektionsmethode vor. Ich habe sie Vegas als Standardprozedur vorgeschlagen, solange wir auf Lost Paradise sind.«

»Wie Sie meinen.«

Nielsen ließ den Flash beinahe senkrecht aufsteigen. Es dauerte nur Augenblicke, bis sie die Stratosphäre von Lost Paradise erreicht hatten. Wenig später befand sich der Flash im freien Raum.

»Ich gehe davon aus, daß mit Ihrem Anzug alles in Ordnung ist, Nielsen«, sagte Kana. »Ich öffne nämlich jetzt die Luke. Schalten Sie das Intervallum ab.«

»Jawohl.«

Augenblicke später schwebte der Flash antriebslos und mit geöffneter Ausstiegsluke im All.

Die Atemluft im Inneren der Maschine war in einer schlagartig kondensierenden Wolke entwichen.

»Wenn es überhaupt eines der Mückenbiester in unsere Maschine geschafft hat, lebt es jetzt nicht mehr«, äußerte sich Kana voller Zuversicht über Funk. »Mücken sind zwar wahre Überlebenskünstler, aber im Vakuum kommen nicht einmal sie klar.« Nach ein paar Minuten ließ Kana die Luke wieder schließen und gab Nielsen den Befehl, zur ANZIO zurückzukehren.
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Nielsen ließ den Flash im Intervallflug in den Hangar einfliegen. Kana konnte es kaum erwarten, die Proben auszuwerten. Über Funk hatte er bereits dafür gesorgt, daß im Labor alles bereit war. Meichle, Neel und Bingham warteten auf ihn.

So schnell er konnte, unterzog er sich der obligatorischen Dekontaminierung und brachte anschließend die Proben persönlich ins Labor.

»Wir haben genug Material für ein Rundumprogramm«, erklärte er. »Bestimmung der genetischen Struktur, molekularbiologische Besonderheiten, eine Durchleuchtung auf charakteristische Eiweißverbindungen, die im Verdacht stehen könnten, eine spezifische Form des Krankheitserregers zu sein und so weiter...«

Meichle und Neel wechselten einen kurzen Blick. Kana schien völlig in seinem Element zu sein und wirkte wie unter Strom.

Es war der Gedanke daran, Stormond und den anderen erkrankten Besatzungsmitgliedern vielleicht doch noch helfen zu können – das hielt ihn aufrecht.

»Sie haben jetzt bereits eine lange Zeit ununterbrochen Dienst getan«, sagte Meichle vorsichtig, während sich Bingham und Neel bereits um die ersten Untersuchungen kümmerten. »Ich würde daher vorschlagen, daß Sie sich zwischendurch eine Pause gönnen.«

»Nicht nötig.«

»Sie werden dann gewiß auch wieder leistungsfähiger sein!«

»Haben Sie sich denn aufs Ohr gelegt, Doktor?«

Ein nachsichtiges und reichlich müde wirkendes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Chefarztes. »Eine Viertelstunde habe ich mich hingelegt, als gar nichts mehr ging«, gab er zu. »Aber...«

»Wir müssen einfach alles versuchen, was in unserer Macht steht, um den Erkrankten zu helfen«, unterbrach ihn Kana. »Gibt es etwas Neues über ihren Zustand?«

»Nichts, was Sie erfreuen würde, Kana.«

Kanas Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Er nickte. »Verstehe«, murmelte er.
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Zwei Stunden später erschien Kana in der Zentrale der ANZIO, um Oberst Vegas Bericht zu erstatten. Olin Monro war ebenfalls dabei und hörte gespannt zu.

»Was haben Sie herausgefunden?« fragte der Kommandant.

»Die Nurabs haben zwar grüne statt blaue Pelze, aber sie sind genetisch mit den Digruns nahezu identisch. Beide Gruppen gehören einer gemeinsamen Art an und sind zweifellos untereinander zeugungsfähig – soweit sie es überhaupt noch sind.«

»Und trotzdem herrscht eine abgrundtiefe Feindschaft zwischen beiden Rassen!« stellte Vegas fest.

»Stimmt.«

»Ich habe inzwischen die Aufzeichnungen von Mukas Bericht gelesen«, erklärte Vegas. »Der einzige Grund für den Konflikt zwischen Digruns und Nurabs scheint auf die Spitze getriebener Rassismus zu sein. Jede der Gruppen wähnt sich der anderen überlegen.«

»So etwas kennen wir ja leider auch aus der Vergangenheit der Erde«, sagte Olin Monro und seufzte.

»Die Form der Krankheitserreger, die im Blut der Nurabs nachgewiesen werden konnten, gleicht im übrigen völlig den Erregern der Digruns«, erklärte Kana.

»Die Frage ist, wer die Mücken mit ihren Krankheitserregern als biologische Waffe einsetzte«, brummte Vegas. »Schließlich sind doch Digruns und Nurabs gleichermaßen davon betroffen! Deswegen hätte es für keine der beiden Rassen irgendeinen Sinn ergeben, die Büchse der Pandora zu öffnen und somit auch die eigene Zukunft massiv zu gefährden! Was also ist hier geschehen?«

»Tatsache ist, daß die entsprechende Waffe eingesetzt wurde«, meinte Kana. »In der menschlichen Geschichte war das Handeln von Militärs und Regierungen leider auch nicht immer nur von rationalen Gesichtspunkten geprägt. Und wo Sie gerade die Folgen des Biowaffeneinsatzes ansprechen, so haben wir die Proben auf einer Insel genommen, die nur noch von wenigen alten Nurabs bewohnt wurde.«

»Das heißt, Zeugungsunfähigkeit und geistige Degeneration betreffen beide Rassen in gleichem Maß«, faßte Olin Monro die Erkenntnisse zusammen.

Kana nickte. »Davon sollten wir ausgehen.«

»Bleibt die Kernfrage: Wer hatte ein Interesse daran, Waffen einzusetzen, die beide Gruppen gleichermaßen in Mitleidenschaft ziehen?« kam Roy Vegas noch einmal auf den Punkt zurück, der ihm am wichtigsten erschien. »Das gilt ja im übrigen nicht nur für die Krankheitserreger, sondern auch für die künstlich ausgelösten Flutwellen, die hier für Zerstörungen in einem apokalyptischen Ausmaß gesorgt haben.«

»Es gab keine weitere Kriegspartei«, gab Olin Monro zu bedenken. »Oder habe ich da irgend etwas falsch verstanden?«

Kana schüttelte den Kopf. »Nein, aber Sie haben völlig recht. Das alles ergibt eigentlich nur einen Sinn, wenn man davon ausgeht, daß es noch eine weitere Macht auf diesem Planeten gibt, die weder von den Krankheitserregern noch von den Flutwellen betroffen war...«

»Bis jetzt fanden wir keinerlei Hinweise auf eine weitere Zivilisation«, murmelte Vegas.

»Ich möchte noch einmal mit diesem Dorfältesten reden, der Konietzki von der Vergangenheit seines Volkes berichtet hat.«

»Muka?« Vegas verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie glauben, daß sein Bericht vielleicht nicht ganz vollständig war?«

»Vielleicht hat Konietzki einfach nicht die richtigen Fragen gestellt, weil er von falschen Voraussetzungen ausging.« Kana zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich dachte nur, daß es einen Versuch wert sein könnte, den Weißpelz noch etwas auszuquetschen.«

»Warum nicht?« Vegas war einverstanden. »Vielleicht kommt das fehlende Teil in diesem Puzzle ja doch noch zum Vorschein.«
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Kana verließ die ANZIO über die Hauptschleuse. Zuvor hatte er natürlich wieder seinen W-Anzug angelegt, um sich vor einer Infektion zu schützen.

Mukas Hütte war nicht zu verfehlen. Kana lief direkt darauf zu.

Niemand hinderte ihn daran. Einige Digruns im mittleren Alter standen vor einer Nachbarhütte und unterzogen den Terraner einer mißtrauischen Musterung.

Ihre Gespräche verstummten, als der Terraner in ihre Nähe kam.

»Wo ist Muka?« fragte er.

Die Digruns redeten durcheinander, und der Translator hatte Mühe, alle Sprachfetzen richtig zu sortieren. Es kam nur Chaos heraus. Erst als nur noch einer sprach, kam etwas Verständliches aus dem Lautsprecher.

»Er muß in seiner Hütte sein. Hier draußen hat ihn keiner von uns gesehen.«

»Danke.«

»Tritt einfach ein. Er wird dir schon sagen, wenn du unerwünscht bist, Fremder.«

Kana tat, was der Digrun ihm geraten hatte. Er betrat die Hütte.

Aber von Muka gab es nirgends eine Spur.

Kana rief nach ihm.

Keine Antwort.

Die Hütte war schnell durchsucht.

Als der Terraner sie wieder verließ, waren die jungen Männer an der Tür zur Nachbarhütte verschwunden. Sie hatten sich unter die anderen Dorfbewohner gemischt.

Kana schaltete den Lautsprecher seines Translators auf die höchste Lautstärke.

»Ich suche den weisen Muka! Er ist nicht in seiner Hütte. Weiß jemand hier im Dorf, wo er geblieben ist?«

Von allen Seiten strömten Digruns zusammen. Auch das einzige Kind des Dorfes gehörte zu der Gruppe, die sich in einem Halbkreis um Kana herum aufstellte. In ähnlicher Form hatte sie zuvor noch niemand angesprochen.

Kana hatte den Eindruck, daß auch nicht alle seine Zuhörer tatsächlich begriffen, worum es ihm ging. Er versuchte es ihnen zu erklären.

»Ich muß unbedingt mit Muka sprechen, aber der ist weder hier in der Hütte noch auf dem Dorfplatz. Hat jemand von euch eine Ahnung, wo er stecken könnte?«

»Muka tut so manche seltsamen Dinge, die keiner versteht«, meldete sich einer jener Digruns zu Wort, die Muka altersmäßig am nächsten waren. Die unter der Kleidung hervortretenden Teile seines Fells waren noch etwa zur Hälfte leuchtend blau, während die andere Hälfte schon silberfarben schimmerte.

»Muka hat das Recht zu tun, was ihm beliebt«, erklärte ein anderer Digrun. »Es kann ihn niemand zwingen, in seiner Hütte zu bleiben.«

»Vielleicht ist er Kräuter sammeln gegangen!« vermutete ein anderer Digrun.

»Oder er ist bei den Klippen, um nachzudenken. Das wäre nicht das erste Mal.«

»Ich möchte, daß Muka gesucht wird!« rief Kana. »Ich muß ihm unbedingt ein paar Fragen stellen.«

»Wenn wir ihn sehen, geben wir euch Bescheid!« kündigte ein Digrun großzügig an.

Kana ging durch ihre Reihen hindurch, ließ ungeduldig den Blick schweifen, so als erwarte er, daß der Dorfälteste jeden Moment wieder auftauchte.

Die Digruns wichen scheu vor ihm zurück.

Kana ging auf das Feldlazarett zu.

Ashton, der Sanitäter, war vor dem Krankenzelt zu finden. Sein Gesichtsausdruck wirkte alles andere als optimistisch.

Kana aktivierte sein Vipho und nahm mit der Zentrale Kontakt auf.

Olin Monro meldete sich.

»Sir, dieser Muka ist plötzlich nicht mehr auffindbar. Ich schlage vor, eine Suchaktion einzuleiten und dazu McGraves’ Rauminfanterie einsetzen!«

An Bord des Schulschiffs befand sich neben 50 regulären Besatzungsmitgliedern und den Flugschülern auch immer eine Einheit von Kadetten der Rauminfanterie, die von Chester McGraves kommandiert wurde.

Monro schien von diesem Vorschlag jedoch nicht viel zu halten. Sein Gesicht wirkte skeptisch. Auf dem Minibildschirm des Viphos konnte man sehen, wie er zur Seite blickte – zu einer weiteren Person, die sich außerhalb der Bildfläche aufhielt. »Ich gebe Ihnen mal den Kommandanten«, kündigte er an.

Im nächsten Augenblick erschienen Gesicht und Oberkörper von Roy Vegas auf Kanas Vipho.

»Hören Sie, hier wird keine Suchaktion nach einem Digrun eingeleitet, der uns im übrigen keinerlei Rechenschaft schuldig ist, wohin er geht!«

»Aber, Sir...«

»Absolute Priorität hat im Moment die Entwicklung eines Gegenmittels, das in der Lage ist, den Krankheitserreger zu neutralisieren. Der Zustand unserer Männer ist ausgesprochen ernst und hat sich in den letzten Stunden stetig verschlechtert. Wenn es uns nicht bald gelingt, ihnen zu helfen, wird es zu spät sein.«

Vegas hatte mit einer Eindringlichkeit gesprochen, die Kana unmißverständlich klarmachte, daß jede Diskussion zwecklos war. Der Kommandant hatte entschieden. Kana atmete tief durch. Er versuchte es trotzdem. Es war nicht seine Art, schnell aufzugeben.

»Sir, es gibt mehrere Millionen Möglichkeiten, ein Gegenmittel zu entwickeln. Wir brauchen ein paar Anhaltspunkte, um nicht derart im Nebel zu stochern, und ich hatte gehofft, daß Muka mir durch die Beantwortung meiner Fragen weiterhelfen könnte.«

»Sie werden es ohne den Digrun schaffen müssen.«

»Heißt das, Sie wollen die Erkrankten einer Lotterie überantworten, um die richtige Therapie zu finden?«

Kana biß sich auf die Lippe. Die Worte waren spontan aus ihm herausgesprudelt. Daß er mit dem Kommandanten der ANZIO sprach, hatte er dabei überhaupt nicht bedacht. Aber was gesagt werden muß, das soll sich auch ein Roy Vegas anhören! überlegte er.

Vegas schluckte. Schließlich nickte er. »In Ordnung, Sie haben mich überzeugt. Ich stelle Ihnen zehn Flash mit Kadetten unter dem Kommando von da Silva für die Operation zur Verfügung.«

»Danke, Sir.«

»Danken Sie mir nicht. Vielleicht muß ich mich später bei Ihnen bedanken, weil Sie mich vor einem Irrtum bewahrt haben. Ich werde da Silva die Anweisung geben, sich Ihrem Befehl zu unterstellen.«

Einer der Digruns drückte sich in Kanas Nähe herum. Die anderen Dörfler redeten auf ihn ein. Kana verstand zuerst nur Bruchstücke – aber immerhin genug, um zu begreifen, daß es um Muka ging.

»Was ist hier los?« fragte der Terraner, woraufhin sich die Digruns beruhigten.

»Desbror meint, Muka an Bord eines Bootes gesehen zu haben, das in einer Bucht hier ganz in der Nähe ankerte und anschließend Richtung Nordwesten davonsegelte.«

Kana wandte sich dem widerstrebenden Digrun zu, der offenbar von sich aus gar nicht vorgehabt hatte, sich dem Terraner zu offenbaren.

»Du bist Desbror?«

»Ja.«

»Bis du dir sicher, Muka erkannt zu haben?«

»Absolut. Ich stand auf den Klippen und konnte genau sehen, wer in dem Boot war. Mukas weißes Haar ist auch aus weiter Entfernung deutlich erkennbar. Außer ihm war noch Garlo Nesmeis an Bord, der Waffensucher.«

»Hast du eine Ahnung, wo das Ziel der beiden gewesen sein könnte?«

»Irgendeine der Inseln im Nordwesten. Da kommen mehrere in Frage.«

Kana stellte über Vipho eine Verbindung mit da Silva her.

»Leutnant?«

»In einer Minute sind meine Leute startbereit«, erklärte der junge Offizier.

»Hier vor Ort können wir uns die Suche wohl sparen. Es geht um die Inseln im Nordwesten. Wir suchen nach einem einzelnen Segelboot.«

»Das dürfte der berühmten Suche nach einer Stecknadel im Heuhaufen gleichkommen«, erklärte da Silva. »Schließlich wird dieses Segelboot wohl kaum irgendwelche charakteristischen Signaturen emittieren.«

»Da haben Sie leider recht. Ich nehme an, daß es noch auf hoher See ist.«

Leutnant da Silva nickte. »Sie scheinen die Geographie dieser Gegend gut im Kopf zu haben«, staunte er. »Auch nach Berechnungen meines Suprasensors ist es selbst unter günstigen Windbedingungen sehr unwahrscheinlich, daß Mukas Boot bereits eine der Inseln erreicht hat.«

»Starten Sie! Ich folge mit einer eigenen Maschine.«

»Alles klar.«



*



Kana begab sich umgehend in den Flashhangar. Unterwegs hatte er Kontakt mit dem Kadetten Nielsen aufgenommen, der wieder als Pilot fungieren und damit sein Kontingent an Flugstunden noch weiter aufstocken würde.

Während Nielsen und Kana ihre Maschine bestiegen, waren die zehn Flash unter Leutnant da Silva längst unterwegs.

Sie suchten ein großes Seegebiet ab.

Auf Grund der wechselhaften Windverhältnisse waren sämtliche Vorhersagen über den Kurs des Segelbootes mit Vorsicht zu genießen.

Da Silvas Geschwader blieb zunächst in großer Höhe zusammen und schwärmte dann aus. Immer wieder gingen die Einheiten in den Tiefflug, um verdächtige Tasterergebnisse zu überprüfen.

Größere Gruppen von Vierbeinmöwen waren auf der Jagd nach Beute, mußten sich ihrerseits aber vor den springenden Scherenfischen in Acht nehmen.

Von dem Boot, auf dem ein Digrun Muka gesehen haben wollte, war jedoch nichts zu sehen.

Während Nielsen den Flash in Richtung von da Silvas Gruppe steuerte, machte sich Kana daran, mit Hilfe des Bordrechners ein Rechenmodell zu erstellen, das sämtliche bekannten Daten mit einbezog – darunter auch die bisherigen Aufzeichnungen über Meeresströmungen und Wetterdaten.

Eine Insel, die vor allem durch ein hohes Bergmassiv mit einer charakteristischen, an eine Messerklinge erinnernden Gipfelformation auffiel, kam danach als einziger Landeplatz in Frage, den das Boot inzwischen erreicht haben konnte.

Der Haken an der Sache ist nur, daß wir Mukas Ziel nicht kennen! ging es Kana durch den Kopf.

Es war schließlich ebensogut möglich, daß Muka an einen viel weiter entfernten Ort wollte.

In diesem Augenblick meldete sich Leutnant da Silva.

»Eine riesige Flotte von Seglern erscheint am Horizont. Es dürfte eigentlich nicht mehr lange dauern, bis Sie die auch zu Gesicht bekommen. Unserer Zählung nach sind es gut 150 Einheiten.«

»Kurs?«

»Wenn sie weiterhin auf diesem Kurs segeln, sind sie in anderthalb Tagen dort, wo die ANZIO gelandet ist. Aber vielleicht kreuzt der Verband auch nur gegen den Wind einem anderen Ziel entgegen.«

»Sind es Digruns oder Nurabs?« hakte Kana nach.

»Warten Sie, es kommen gerade neue Daten herein. Die optische Erfassung ist detailliert genug, um grüne Pelze erkennen zu können!«

»Eine Nurab-Flotte also!« murmelte Kana.
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Die Wolkendecke war aufgerissen. Sonnenstrahlen fielen aus dem gleißenden Katarakt aus Licht auf das Wasser. Aber die beiden Digruns, die sich die steilen Hänge des Gebirges emporquälten, hatten dafür im Moment allenfalls einen kurzen Blick.

»Ich schaffe es nicht!« keuchte Muka. Er krallte sich an einem Felsen fest und zog sich mit letzter Kraft ein Stück empor. Seine Arme zitterten.

Garlo streckte die Hand aus, faßte zu und zog den alten Weißpelz ein Stück hinauf.

Muka rang nach Atem. Ein röchelnder Laut drang aus seiner Brust. Er wollte etwas sagen, brachte aber nichts hervor als diese entsetzlich hinfällig klingenden Laute.

»Du wirst es schaffen!« erklärte Garlo mit einer Mischung aus grimmiger Entschlossenheit und Zuversicht, die wohl auch eine gute Portion Zweckoptimismus enthielt. Er war schließlich bei der Durchführung seines Plans auf Mukas Hilfe angewiesen.

»Ist es noch weit?« fragte Muka.

»Nein, wir sind gleich da!«

»Das hast du vor einer ganzen Weile auch schon gesagt, und es stimmte nicht!«

»Es war die Wahrheit, aber wir sind zuletzt nur noch sehr langsam vorwärtsgekommen!«

Der alte Digrun verzog das Gesicht und verengte dabei die Augen. »Dann hättest du nicht einen alten Mann entführen sollen.«

»Dieser alte Mann sollte seinen Atem nicht mit nutzlosem Gerede vergeuden!« erwiderte Garlo kühl und ärgerlich.

Garlo packte Muka und zog ihn mit sich. Ein paar Schritte konnten sie auf einem schmalen Pfad gehen, der seitlich abzubröckeln begann. Gesteinsbrocken fielen in die Tiefe. Oft hörte man erst nach Sekunden den Aufprall.

Daß Muka tatsächlich am Ende seiner Kräfte war, konnte auch Garlo nicht übersehen. Aber er war andererseits auch nicht bereit, so kurz vor dem Ziel aufzugeben.

Er stützte den Alten und half ihm beim nächsten Steilhang. Glücklicherweise gab es hier einige Stauden, deren Wurzeln ziemlich stabil im Fels verankert waren. An ihnen konnte man sich festhalten.

Muka rutschte einmal ab, wurde aber nach wenigen Metern durch eine der Stauden festgehalten.

Garlo fluchte leise vor sich hin.

Selbst für ihn war diese Unternehmung keine Kleinigkeit und forderte ihn bis an die Grenzen seiner Möglichkeiten, zumal er Muka ständig unterstützen mußte.

Er stieg also wieder ein Stück hinab, um ihm zu helfen.

»Beklag dich nicht, Garlo! Du hast dir das alles selbst eingebrockt, indem du dich dafür entschieden hast, mich mitzunehmen!«

Garlo antwortete nicht.

Unter großen Mühen erreichten sie schließlich ein flaches Felsplateau. Dahinter ragte eine fast senkrechte Steinwand auf, in der sich ein Tor befand.

Muka starrte Garlo verwundert an, als dieser den Schließmechanismus des Tores betätigte.

Es war offensichtlich, daß er nicht zum erstenmal die Räume betrat, die hinter dem Tor verborgen lagen.

»Hier ist es also.«

Das Tor glitt ein Stück zur Seite.

»Folge mir!« befahl Garlo. »Folge mir in eine Waffenkammer, wie du sie noch nie gesehen hast! Glaub mir, hier liegt der Schlüssel, um die verfluchten Nurabs endlich auszurotten!«

Muka schwieg.

Seine Müdigkeit hatte nachgelassen. Die Neugier packte auch ihn, obwohl ihn jeder Muskel und jede Sehne seines Körpers schmerzte.

Er folgte Garlo in das Depot, betrachtete die Panzer und Geschützlafetten, die hier eingelagert waren.

Muka erschrak, als plötzlich Licht aus Leuchtplatten drang, die in die Decke eingelassen waren und offenbar auf Bewegungsreize reagierten.

»Alles in Ordnung«, sagte Garlo.

»Diese Waffen scheinen bereits seit einer Ewigkeit hier eingelagert zu sein«, stellte Muka fest.

Garlo nickte. »Ja. Und ich glaube, daß sie noch funktionsfähig sind.«

Sie setzten ihren Weg fort. Muka folgte Garlo so gut er konnte. Aber überall waren interessante Details. Aufschriften und Symbole, die den Schriftgelehrten dazu veranlaßten, stehenzubleiben und genauer hinzusehen.

Die Faszination, die Garlo überkommen hatte, als er zum erstenmal einen Blick in diese düsteren Hallen geworfen hatte, konnte Muka nachvollziehen. Der Gedanke, eine Waffe einzusetzen, die den Feind ein für allemal ausschaltete und gegen die es keine wirksame Verteidigung gab, faszinierte den Waffensucher ebenso wie jene unglückseligen Vorfahren davon besessen gewesen waren.

Sie erreichten eine Halle, in der reihenweise Geschütze mit gepanzerten Lafetten standen. Für Muka waren diese Geschütze ein fast schon vertrauter Anblick, eine Erinnerung an Kindheitstage.

Er blieb stehen, sog die abgestandene, moderig riechende Luft ein, verzog das behaarte Gesicht und sagte: »Du hast sicher einen sensationellen Waffenfund gemacht. Einen Fund, wie er zuvor keinem anderen Waffensucher gelang und...«

»Darum geht es nicht!« schnitt Garlo ihm das Wort ab.

»Ich sehe nirgends Anzeichen dafür, daß sich hier die letzte Waffe befinden könnte. Wir haben den Aufstieg umsonst gemacht, Garlo!«

»Abwarten«, erwiderte der Waffensucher.
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Garlo führte Muka durch eine Reihe weiterer Räume, in denen unter anderem Handfeuerwaffen aller Art gelagert wurden. Hin und wieder fanden sich Skelette in Uniformen. Muka verweilte eine Weile bei einem von ihnen und fragte sich, woran er wohl gestorben sein mochte. Rein äußerlich waren jedenfalls keine Verletzungen der Knochen feststellbar, und da seine Kleidung unversehrt geblieben war, kamen weder Projektil-, noch Hieb- oder Stichwaffen als Todesursache in Frage.

»Hier muß sich eine regelrechte militärische Zentrale befunden haben«, glaubte Muka.

»Ich möchte dir die letzte Waffe zeigen«, sagte Garlo. »Oder besser gesagt: die letzten Waffen, denn es sind noch viele...«
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Muka hatte längst vollkommen die Orientierung verloren und konnte sich nur darüber wundern, wie es Garlo schaffte, sich in diesem unübersichtlichen Labyrinth im Berg zurechtzufinden.

Zielsicher brachte Garlo Muka in jenen Raum, in dem er die letzten Waffen gefunden zu haben glaubte.

»Sieh sie dir an, Muka! Und vor allem, lies die Zeichen in den Büchern, die es hier gibt. In einem von ihnen habe ich Bilder gefunden, auf denen zu sehen ist, wie eine letzte Waffe aufgebaut ist und wie man sie scharfmachen kann. Ich habe es versucht, aber es hat nicht geklappt. Wahrscheinlich lag es daran, daß ich die Kolonnen von Schriftzeichen, die neben den Zeichnungen standen, nicht lesen konnte.«

»Bei den Seelen unserer Vorfahren!« entfuhr es Muka ergriffen. Er starrte auf die zahlreichen Waffen unterschiedlichster Form und Größe, die in diesem Raum gelagert wurden. Manche glichen Kugeln, andere sahen aus wie Vergrößerungen von Projektilen. Sie hatten alle eins gemeinsam: Die Ahnen hatten sie mit dem Zeichen der Sonne versehen.

Atombomben hatte man diese Waffen einst mit ehrfürchtigem Schrecken genannt.

Garlo deutete auf ein Regal mit Büchern.

»Hier sind die Schriften, von denen ich sprach. Schriften, in denen die Geheimnisse der Handhabung dieser Waffen enthalten sind.«

Mukas Blick wirkte angestrengt.

Er griff nach einem der Bände, auf dem sich Staub abgesetzt hatte.

Kurz blätterte er das Buch durch und stellte es anschließend wieder ins Regal, um einen weiteren Band an sich zu nehmen. Die technischen Angaben darin verwirrten ihn.

Danach griff er einen dritten und mußte niesen, als der Staub ihm in die Nase stieg.

Garlo brannte innerlich vor Ungeduld. Aber er bremste sich und beschloß, Muka sich erst einmal in Ruhe orientieren zu lassen.

Schließlich hatte der Alte sich festgelesen. »Hier geht es um eine Funkmeßanlage, die in die Bergspitze integriert ist.«

»Funkmeß?« fragte Garlo.

»Ein legendäres Ortungsverfahren. Früher hatte jedes Schiff Funkmeß an Bord. Es zeigte einem, wo der Feind war – selbst noch hinter dem Horizont.«

»Man kann ihn also über weite Entfernungen sehen?« vergewisserte sich Garlo. Es war nicht so, daß er noch nichts vom legendären Funkmeßverfahren gehört hätte. Nur hatte er selbst nie das Glück gehabt, eine entsprechende Anlage in die Finger zubekommen.

»Es gibt eine Art Kontrollraum, vielleicht läßt sich die Anlage von dort aus in Betrieb nehmen«, glaubte Garlo.

»Das ist anzunehmen«, stimmte Muka zu. »Bring mich dorthin.«
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Als sie den Kontrollraum erreichten, wirkte Muka erstarkt. Die Mühen des Aufstiegs, die seine körperlichen Möglichkeiten fast überschritten hätten, schienen nun endgültig vergessen zu sein. Er atmete tief durch, ließ den Blick über die Schaltpulte und technischen Aggregate schweifen und wandte sich dann dem Buch zu, das er mitgenommen hatte.

Dort fand er Abbildungen, die eine schematische und auf das Wesentliche reduzierte Darstellung dieses Raumes und der Kontrollsysteme zeigten.

Eine ganze Weile schwieg Muka. Er vertiefte sich immer mehr in seinen Lesestoff und stieß nur manchmal ein paar gurgelnde Laute aus, die Garlo als Ausdruck des Erstaunens interpretierte.

Zwischenzeitlich überlegte der Waffensucher, ob er Muka nicht dazu drängen sollte, sich endlich mit der Funktionsweise der letzten Waffe zu beschäftigen anstatt mit der Inbetriebnahme der Funkmeßanlage, die nach Garlos Auffassung relativ unwichtig war.

Aber dann entschied er sich dagegen. Er war schon zufrieden damit, daß Muka Feuer gefangen hatte und sich für die Kriegstechnik der Vorfahren interessierte.

Eine ganze Weile kauerte Garlo in einer Ecke und beobachtete den Alten, der verschiedene Schalter betätigte – bislang allerdings ohne den gewünschten Erfolg. Daß es sinnlos war, ihm helfen zu wollen, erkannte Garlo ziemlich schnell.

»Ich werde noch ein paar weitere Bücher holen«, verkündete er.

Muka vollführte eine ruckartige Bewegung. Sein Blick fixierte Garlo für einen Moment, bevor er schließlich fragte: »Wozu?«

»Mach einfach weiter. Ich bin gleich wieder hier.«

Muka ließ sich das nicht zweimal sagen.

Garlo kehrte zu den Bücherregalen zurück.

Er hatte sich gemerkt, wo sich jene Schrift befand, in der beschrieben wurde, wie man die letzte Waffe scharfmachte, und nahm den entsprechenden Band aus der Reihe heraus. Dann suchte er nach weiteren Büchern, in denen Abbildungen waren, die sich mit der Funktionsweise dieser Waffen befaßten, und wurde auch fündig.

Fast ein halbes Dutzend dicke Bücher schleppte Garlo schließlich zurück in die Zentrale und lud sie dort ab. Ob wirklich etwas darin stand, was sich verwenden ließ, konnte nur Muka herausfinden.

Der Alte hatte inzwischen erste Erfolge zu verzeichnen. Einer der bis dahin dunkel gebliebenen Bildschirme war angesprungen. Ein weiterer flackerte gerade auf. Dutzende von Kontrolleuchten blinkten. Muka war in seinem Element. Langsam schien er die Funktionsweise der Anlage zu durchschauen.

»Es klappt!« stieß er hervor. »Die Funkmeßanlage läßt sich in Betrieb nehmen!«

Auf einem der aktivierten Bildschirme erschien nun eine Karte, die die Inseln in einem Umkreis von mehreren Tagereisen zeigte.

Muka erkannte die Position seines Heimatdorfs.

Auf dem Ozean wurde ein Pulk von zahllosen Objekten angezeigt, der sich auf die Küste zubewegte, an der sein Dorf zu finden war. Auch das Schiff der Terraner war deutlich zu sehen.

Muka begann die angezeigten Objekte auf dem Meer zu zählen. Schließlich gab er auf – es mußten sehr viele sein.

»Die Schiffe der Nurabs!« schloß Garlo.

Muka konnte dem nicht widersprechen.

Dann nahm er ein paar Schaltungen vor, veränderte den angepeilten Kartenausschnitt und vergewisserte sich anschließend in dem Buch über verschiedene Funktionen des Systems.

»Wie weit mögen die Nurabs noch vom Dorf entfernt sein?« fragte Garlo.

»So genau kann ich die Angaben auf dem Schirm leider nicht deuten«, gestand Muka. »Ich sehe deswegen gerade nach, ob es da eine Möglichkeit gibt...«

»Es wird wohl nicht mehr allzu lange dauern, bis sie ankommen.«

»Das kann auch täuschen, Garlo.«

Zeichen erschienen in einer Ecke des Schirms. Muka wußte aus seinem bisherigen Studium des Handbuchs, daß es sich um eine Positionsangabe handelte. Aber was man damit genau anfangen konnte oder was diese Zeichen aussagen mochten, war ihm nicht klar.

Es handelte sich um Zahlen – soviel stand fest.

Noch einmal veränderte er die Vergrößerung und peilte einen bestimmten Punkt an der Küste seiner Heimatinsel an. Es war die Bucht, in der Garlos Boot gelegen hatte.

Die Zahlen veränderten sich.

Muka vertiefte sich wieder in die Lektüre des Buches. Er überflog den Inhalt der meisten Seiten lediglich. Als er eine interessante Stelle fand, las er sich fest. Es ging darum, daß die Funkmeßanlage ebenso mit einem zentralen Rechnersystem verbunden war wie die Zielvorrichtung der Raketen, die ihre Sprengköpfe punktgenau ins Lager des Feindes zu bringen vermochten. Die Abweichung beim Treffen des Ziels liegt unter einer Digrun-Körperlänge! stand dort. Eine Genauigkeit, die alles übertraf, was Muka sich bislang an waffentechnischer Präzision hatte vorstellen können.

»Mit dieser Anlage läßt sich offenbar auch die letzte Waffe ins Ziel bringen«, stellte der weißpelzige Digrun mit fast feierlicher Ehrfurcht fest.

»Mit anderen Worten: So punktgenau, daß sie keine Gefahr für die eigenen Leute birgt«, erklärte Garlo.

Muka öffnete den Mund und bleckte sein Gebiß. »Diese Schlußfolgerung ist vielleicht etwas vorschnell!«

»Nein, sie ist logisch!« widersprach Garlo. »Wer würde schon ein Waffensystem einsetzen, das einen selbst in die Luft jagt? Niemand! Und unsere Vorfahren ganz bestimmt nicht!«

Mukas Begeisterung war nicht ganz so schnell zu wecken, während Garlo bereits seit seinem ersten Aufenthalt in dieser mysteriösen Anlage davon träumte, das Problem mit den Nurabs ein für allemal zu lösen.

Muka stürzte sich schließlich auch auf die Bücher, die Garlo mitgebracht hatte.

Plötzlich wandte er sich an Garlo. »Man kann die legendäre Waffe tatsächlich von hier aus mit Raketen verschießen und so punktgenau ins Ziel bringen, wie ich es gerade schon einmal geschildert habe, aber...«

»Aber was?« hakte der Waffensucher nach.

»Ich habe hier noch nicht das richtige Buch. Hier finden sich zwar immer wieder Verweise darauf, daß eine Steuerung über diese Anlage möglich ist, aber wie das genau funktioniert, wird nirgendwo ausführlich beschrieben. Und da ich mich im Umgang mit Maschinen nicht auf meine Intuition verlassen kann, muß ich die vorhandenen Schriften wohl so lange durchsuchen, bis ich auf das Entscheidende getroffen bin. Führe mich zurück in den Raum, in dem sich die anderen Bücher befanden. Ich werde noch etwas darin herumstöbern müssen.«
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Eine ganze Weile widmete sich Muka den Büchern. Immer wieder nahm er einen neuen Band heraus und blätterte darin herum.

Schließlich stockte er.

»Sieh dir das an, Garlo!« forderte er.

Der Waffensucher hatte Muka die ganze Zeit über zugeschaut. Er war hundemüde und zwischenzeitlich sogar eingenickt, während Mukas Energie einfach nicht nachzulassen schien.

Der Weißpelz zeigte Garlo eine schematische Abbildung der Anlage und deutete auf ein langgestrecktes Objekt.

»Die Bomben und Raketen, die wir bis jetzt gefunden haben, sind nur Winzlinge gegen das hier!« sagte Muka.

»Was soll das sein?« fragte Garlo, der die Zeichnung nicht verstand, da er die erläuternde Beschriftung nicht lesen konnte.

»Es gibt fünf große Silos mit Raketen, die in diesen Berg eingelassen sind. Dies ist ein Übersichtsplan. Ich schlage vor, wir sehen uns diese Silos einmal an.«

»Raketen? Was ist das eigentlich?«

»Fliegende Riesen, die die letzte Waffe direkt zum Feind tragen können!«

»Wunderbar! Glaubst du, man kann sie abschießen?«

»Vielleicht.«

Nachdem Muka die Erläuterungen vorgelesen hatte, verstand Garlo den Plan und konnte sich orientieren. Zusammen erreichten sie nach einiger Zeit den ersten Silo. Es war leer und rußgeschwärzt.

»Offenbar wurde die Rakete hier bereits abgeschossen«, stellte Muka fest. »Laß uns sehen, was mit den anderen ist!«

»Wie konnte sie denn hier raus? Du siehst, daß die Röhre oben verschlossen ist«, sagte Garlo.

»Mit einem beweglichen Panzerluk, wie mir scheint. Es hat sich für den Abschuß geöffnet und sofort danach wieder verschlossen!«

Sie gingen zum nächsten Silo. Dort stand eine schimmernde Rakete, groß und schön, still und ruhig und dennoch bedrohlich. Sie sah aus, als sei sie abschußbereit. Es fehlte nur noch, daß die Energieversorgung aktiviert und der Kurs eingegeben wurde...

Nach und nach überprüften sie auch die restlichen drei Silos. Sie waren ebenfalls intakt und mit Raketen gefüllt.

Dann ließ sich Muka in den Kontrollraum zurückbringen. Er verlor keine Zeit. Er nahm ein paar Schaltungen vor, legte hier und da einen Hebel um und blätterte erneut in einem der Handbücher.

Ein Dutzend Bildschirme leuchtete auf. Außerdem strahlte Licht von der Decke, das den beiden Digruns im ersten Moment schrecklich grell erschien.

Dutzende von Kontrollen blinkten, und Zeiger bewegten sich auf Skalen. Auf kleinen Nebenbildschirmen erschienen zu Kolonnen zusammengedrängte Zeichen.

»Die Energieversorgung der gesamten Anlage ist jetzt eingeschaltet!« stellte Muka fest. »Bislang arbeitete nur ein autonomes Teilsystem, das zur Versorgung der Funkmeßanlage benutzt wurde.«

Garlo verstand kein Wort von dem, was Muka sagte.

Der Waffensucher war sich auch nicht sicher, wie viel der Schriftgelehrte eigentlich selbst begriff. Irgendwie hegte Garlo den Verdacht, daß der alte Digrun lediglich die Begriffe des Handbuchs ablas, deren Bedeutungen ihm wohl auch nur teilweise wirklich klar waren.

»Heißt das, man kann die Waffen in den Silos abschießen?« fragte Garlo ungeduldig, denn wenn es sich bei den punktförmigen Markierungen auf dem Bildschirm der Funkmeßanlage wirklich um die Flotte der hundertfünfzig angreifenden Nurab-Boote handelte, war es höchste Zeit, daß etwas unternommen wurde. Schließlich näherten sie sich dem Dorf.

»Ich werde jetzt die Position der Nurab-Flotte eingegeben«, sagte Muka in beinahe feierlichem Ernst. Er tippte die Zahlenwerte in eine Tastatur. »Jetzt braucht nur noch der Auslöser betätigt zu werden! Sofern die Waffen tatsächlich noch funktionieren, wird nichts von den Nurabs übrigbleiben!«
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»Wonach soll ich suchen?« fragte Nielsen. »Ich habe wirklich keine Ahnung!«

Abseits vom Rest des Flashverbandes flog Kanas Maschine im Tiefflug über das Wasser.

Die Chancen, Muka und das Boot zu finden, mit dem er verschwunden war, schien Kana inzwischen äußerst klein. Er ging noch einmal die zur Verfügung stehenden Tasterdaten durch.

»Ich verstehe das nicht!« bekannte er laut.

»Verzeihung, Fähnrich?« fragte Nielsen.

Jeffrey Kana atmete tief durch und sagte: »Lost Paradise wurde durch die Ortungssysteme der ANZIO, der Flash und zahlreicher Drohnen praktisch zu 100 Prozent erfaßt! Aber auf keiner der Inseln wurde irgendeine Art von Energieerzeugung geortet, die für eine dritte Zivilisation auf dem Planeten unerläßlich wäre!« Kana ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. »Und doch bin ich überzeugt davon, daß es so etwas geben muß. Anders sind verschiedene Dinge einfach nicht zu erklären.«

»Eine technisch entwickelte Zivilisation könnte tief unter der planetaren Oberfläche existieren«, gab Nielsen zu bedenken.

»Oder im Ozean!« murmelte Kana. »Verdammt, warum bin ich da eigentlich nicht eher draufgekommen? Tauchen Sie ins Meer ab, Nielsen!«

»Wie Sie wollen!« erwiderte der Pilotenschüler.

Er ließ die Maschine in die Fluten eintauchen. Der Flash jagte mit eingeschaltetem Intervallum durch die Fluten. Immer tiefer ließ Nielsen das Beiboot absinken. Zirka dreißig Meter lange, an Wale erinnernde Tiere bewegten sich dort mit majestätischer Langsamkeit.

»Halgen« hießen diese riesigen Wesen. Die Halgen sind vollkommen harmlos, dachte Kana. Ganz im Gegensatz zu den Scherenfischen und den Vierbeinmöwen, die ganz schön aggressiv werden können.

»Ich denke, das war ein Schlag ins Wasser«, meinte Kana. »Fliegen Sie wieder zurück zur ANZIO, Nielsen.«

»Jawohl.«

»Es hat keinen Sinn, hier unten zwischen Halgen und Wasserpflanzen nach einer dritten Zivilisation zu suchen.«

»Wie Sie meinen.«

Nielsen riß den Bug des Flash empor und startete mit höchstmöglichem Schub. Er befand sich bereits im Anflug auf die ANZIO, als ein Funkspruch hereinkam.

»Achtung! Einflugerlaubnis wird verweigert!« meldete der Hyperkalkulator.

»He, was soll das?« schimpfte Kana.

Nielsen riß den Flash herum und drehte ab. In einer Distanz von nur zehn Metern raste die Maschine an der Außenhaut des Ovoid-Ringraumers vorbei.

Olin Monro meldete sich über Funk. Der Erste Offizier wirkte alles andere als begeistert.

»Kana, Sie und Ihr Pilot haben jegliche Sicherheitsvorschrift mißachtet«, schnauzte Monro. Es war ihm deutlich anzusehen, wieviel Mühe es ihn kostete, sich einigermaßen zu beherrschen.

»Sir?« stammelte Kana, der etwas desorientiert wirkte.

»Ich darf Sie an die von Ihnen selbst vorgeschlagene Standardprozedur erinnern! Jeder Flash, der zurück in seinen Hangar an Bord der ANZIO will, muß erst in mindestens 500 Kilometer Höhe in den Raum gebracht werden, um das Intervallum abzuschalten und die Luke zu öffnen. Nur so kann jegliches auch nur theoretisch denkbare Infektionsrisiko vermieden werden!«

»Sir, ich...!«

»Ich verstehe nicht, wie Sie das vergessen konnten.«

»Ich ehrlich gesagt auch nicht.«

»Nielsen will ich keineswegs entschuldigen. Schließlich kann auch von einem Flugschüler erwartet werden, daß er Befehle exakt ausführt und eine derart wichtige Direktive nicht einfach vergißt. Aber von Ihnen bin ich richtig enttäuscht, Kana! Ich hätte nicht gedacht, daß Sie es dermaßen an der nötigen Sorgfalt mangeln lassen. Sie wissen, wie schlecht es Stormond und den anderen Erkrankten geht! Wie können Sie da den Rest der Mannschaft einem derartigen Risiko aussetzen?«

»Es kommt nicht mehr vor, Sir, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort!«

»Das will ich hoffen!« Die Verbindung brach ab.

Kana atmete tief durch und schloß kurz die Augen. Wie hatte ihm das nur passieren können? Wie war es möglich gewesen, daß er seine Pflichten in so eklatanter Weise verletzte?

»Tut mir leid«, sagte Nielsen.

»Ich allein trage dafür die Verantwortung«, erwiderte Kana. »Schließlich habe ich hier den Befehl.«

»Aber ich hätte auch daran denken können – nein, müssen!«

Mag sein, dachte Kana. Aber es widerstrebte ihm, die Verantwortung auf Nielsen abzuwälzen. Ein gewisses Erstaunen darüber, daß dieser ausgezeichnete und mit Bestnoten überhäufte Flugschüler ebenfalls nicht an die festgelegte Dekontaminierungsprozedur gedacht hatte, konnte er jedoch nicht verhehlen.

Die Frage ist doch, wieso zwei eigentlich nicht gerade als nachlässig bekannte Besatzungsmitglieder so plötzlich versagen – und zwar im selben Moment!

Je länger Kana darüber nachdachte, desto mysteriöser erschien ihm dieser Zwischenfall.



*



Nielsen ließ den Flash auf eine Höhe von 500 Kilometer steigen. Die Luke wurde geöffnet und jeglicher möglicherweise vorhandene Krankheitserreger am und im Flash abgetötet.

»Ich denke, jetzt wird niemand mehr etwas dagegen haben, daß wir in den Hangar fliegen«, sagte Nielsen.

»Aber das tun wir nicht«, widersprach Kana.

»Bitte?«

»Nielsen, es kann kein Zufall sein, daß wir plötzlich beide versagt haben. Schließlich sind wir dafür bekannt, sehr gewissenhaft zu sein.«

»Jeder macht mal einen Fehler. Und ich denke, dieser war eigentlich auch halb so schlimm.«

Kana schüttelte den Kopf. »Ich denke, daß wir geistig beeinflußt wurden. Oder können Sie mir jetzt noch sagen, weshalb wir so plötzlich zur ANZIO zurückkehren wollten?«

Eine kurze Pause folgte.

Eine Falte erschien auf Nielsens Stirn. »Das ist mir im Moment irgendwie entfallen.«

»Sehen Sie! Es gibt keinen Grund! Die anderen zehn Flash sind schließlich auch noch draußen bei der Suche. Es war vollkommen unsinnig zurückzukehren!«

»Und wer, bitteschön, sollte diese geistige Manipulation vorgenommen haben?«

»Ich weiß nicht...«

Nielsen atmete tief durch. »Wir waren im Ozean, weil wir den Ursprung einer eventuell vorhandenen dritten technischen Zivilisation auf Lost Paradise suchen. Offenbar eine Schnapsidee. Schließlich waren da nur die seltsamen Scherenfische und Halgen... aber wahrscheinlich braucht man ein halbes Jahr, um wirklich den gesamten Meeresboden bis in die Tiefseeregionen hinab abzusuchen. Nur, ob dort tatsächlich die geeigneten Bedingungen zur Gründung einer Zivilisation existieren, die diesen Namen auch wirklich verdient...«

»Halgen!« murmelte Kana.

Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

»Was meinen Sie?«

»Es müssen die Halgen sein.«

»Diese walähnlichen Ungeheuer, die so friedlich durch die See streifen, ihre Mäuler aufreißen und das Plankton herausfiltern? Wer ein so einfaches Leben hat, tendiert nicht dazu, Intelligenz zu entwickeln, würde ich sagen!«

»Und warum gelten Wale dann als besonders intelligente Säugetiere?«

»Ja, aber diese Halgen...«

»Halgen – woher kennen wir den Namen?«

»Aus dem Übersetzerprogramm. Der Begriff wird von den Digruns sprichwörtlich verwendet...«

»Und wieso sollten wir beide dieses Spezialwissen besitzen? Wir sind keine Linguisten und haben uns mit der Sprache der Digruns überhaupt nicht beschäftigt. Das ist eine Erklärung, die uns eingepflanzt wurde, damit wir uns nicht zu sehr wundern.«

»Sie meinen, diese Halgen sind für die mentale Manipulation verantwortlich?«

Kana hob die Augenbrauen. »Haben Sie eine bessere Erklärung, Nielsen?«

»Nein. Und was schlagen Sie jetzt vor? Wenn Ihre Theorie richtig ist, hat es keinen Sinn, einfach noch einmal in den Ozean zu tauchen. Die Halgen würden uns sofort von neuem manipulieren, und am Ende wüßten wir nicht einmal, was wir dort unten in der Tiefe gesucht haben!«

»Also doch zurück zur ANZIO«, bestimmte Kana. »Die Dekontaminierungsprozedur haben wir ja jetzt hinter uns gebracht. Also wird Monro keine Einwände mehr haben.«

Nielsen steuerte den Flash zurück zum Mutterschiff.

Kana versuchte Olin Monro über Funk zu erreichen, um ihm einen kurzen Bericht über die neu gewonnenen Erkenntnisse zu geben. Er wird mich für komplett übergeschnappt halten! überlegte Kana. Aber andererseits war es unerläßlich, daß man über den Verdacht einer geistigen Einflußnahme informiert war.

Es dauerte einige Minuten, bis der Erste Offizier die Verbindung annahm. Er hatte offensichtlich viel zu tun.

»Hier Monro. Gut, daß Sie sich melden Kana.«

»Was ist los?«

»Von einem besonders hohen Berg auf einer knapp 500 Kilometer entfernten Insel gehen Radarimpulse aus. Wir haben das eingehend überprüft, es gibt keine Zweifel. Die verwendete Technik entspricht etwa dem späten zwanzigsten Jahrhundert auf Terra. Aber das ist noch nicht alles! Seit kurzem messen wir tief in diesem Berg Werte, die nur einen Schluß zulassen: Es gibt dort einen versteckten Atomreaktor, der gerade dabei ist, seine Leistung hochzufahren. Vor zwanzig Sekunden wurde dort eine Rakete gestartet, die Kurs auf die ANZIO nimmt!«
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Tiefe Freude erfaßte Garlo darüber, daß es nun endlich möglich sein würde, die verhaßten Nurabs auszurotten.

Ein für allemal sollten diese nichtsnutzigen Grünpelze vom Angesicht der Welt getilgt werden, so daß sie nie wieder eine Gefahr darstellten!

»Mach die erste Rakete abschußbereit, Muka«, sagte er.

»Das habe ich bereits getan. Es bedarf nur noch eines Knopfdrucks, um sie zu starten.«

»Laß mich das tun!« forderte Garlo. »Diese Ehre gebührt mir allein, denn ich habe diese Anlage gefunden. Und ohne mein entschiedenes Eingreifen wärst du gar nicht hier!«

»Bitte«, gab Muka zurück. Er deutete auf einen roten Knopf. »Ich werde nur noch rasch die Karte und den Schlüssel, den du dem toten Krieger abgenommen hast, in die Konsole einsetzen. Das hatte ich noch vergessen, aber laut der Anleitung scheint das unerläßlich zu sein.«

Garlo verstand überhaupt nicht, wovon Muka sprach.

Der Waffensucher sah sich selbst bereits als unsterblichen Helden in den Annalen seines Volkes. Ein Held, der ein neues Zeitalter eingeläutet hatte.

Muka wurde plötzlich unruhig. Er blätterte hektisch in einem der Bücher und fuhr sich dann mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. »Wir sollten noch einmal alles überprüfen«, sagte er.

»Was gibt es da noch zu überprüfen? Willst du solange warten, bis die Nurabs unser Dorf niedergemacht haben?«

»Nein, das nicht...« Muka faßte Garlo bei den Schultern. »Diese Anlage stellt einen hochkomplizierten Mechanismus dar. Ich habe versucht, mich so gut es geht in die Materie einzulesen, aber das macht mich nicht zu jemand, der sich mit der Handhabung dieser alten Waffensysteme auskennt. Wir müssen jedes Detail noch einmal genau überprüfen, anders geht es nicht. Was, wenn wir einen schrecklichen Fehler begehen? Einen Fehler, der vielleicht sogar unsere eigenen Leute trifft? Wir haben diese Bücher, und ich werde anhand der Aufzeichnungen jeden Schritt noch einmal durchgehen, bevor der große Schlag erfolgt.«

Garlo atmete tief durch. Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Verstehe auch mich und meine Ungeduld«, sagte er.

Und deine Ruhmsucht! fügte Muka in Gedanken hinzu. Aber er wollte sich jetzt nicht auf eine fruchtlose Diskussion mit dem Waffensucher einlassen. Mochte der ruhig den Ruhm für sich beanspruchen, derjenige gewesen zu sein, der den großen Schlag gegen die Feinde geführt hatte. Das war Muka gleichgültig. Wirklich wichtig war ihm nur, daß kein Fehler passierte.

Also begann er mit der Überprüfung, ohne Garlos Zustimmung abzuwarten. Mehrere der Bücher lagen aufgeschlagen da. Immer wieder blätterte Muka in ihnen und kratzte sich dabei nachdenklich seinen weißen Pelz.

Hatte er wirklich richtig verstanden, was da stand? Manche Begriffe waren ihm fremd. Wörter aus einer vergangenen Zeit, die ihm wie Echos einer frühen Erinnerung vorkamen, zu der man keinen richtigen Zugang mehr hatte.

Die in den teilweise sehr komplizierten Zeichnungen und schematischen Übersichten angegebenen Einstellungen verglich er penibel mit den von ihm selbst vorgenommenen Einstellungen der Systeme.

Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag vor den Kopf.

Die Silotür! durchfuhr es ihn. Sie ist immer noch offen!

Muka wußte, was eine Rakete war. Zumindest war ihm das im Groben klar. Nähere technische Einzelheiten waren ihm natürlich unbekannt, und da es lange her war, daß die Digruns zuletzt eine Rakete gezündet hatten, war er sich bei manchen Fakten einfach nicht sicher.

Aber zu den augenfälligsten Charakteristika einer Rakete gehörte, daß sie auf einem Feuerschweif ritt.

Die Energie entstand durch Verbrennung besonderer Treibstoffe, und die entstehende Feuersbrunst schoß hinten aus der Rakete, um sie voranzutreiben.

Muka wandte sich an Garlo. »Den Anzeigen nach ist die Silotür offen. Das bedeutet, die austretende Feuersbrunst dringt in Teile der Anlage und versengt sie.«

»Ist das so schlimm?« fragte Garlo mit verengten Augen.

»Das weiß ich nicht. Aber du hast doch auch das verrußte Silo Nummer eins gesehen.«

»Ja.«

»Da kann man sich einigermaßen vorstellen, welche enormen Kräfte da frei werden. Welche Auswirkungen das auf die Gesamtanlage hat, weiß ich natürlich nicht, aber unsere Ahnen haben die Silotür sicherlich nicht nur aus einer Laune heraus aus einem extrem widerstandsfähigen, feuerfesten Material gefertigt. Und in den Anleitungen hier steht eindeutig, daß man nicht starten darf, wenn die Silotüren nicht geschlossen sind.« Muka atmete tief durch. »Ich bin schwach und alt, Garlo. Außerdem vermagst du dich viel besser zu orientieren als ich. Könntest du nicht eben losgehen und die Tür schließen?«

»Nein«, murmelte Garlo nach kurzem Überlegen.

»Du traust mir nicht?«

»Ich möchte einfach den Kontrollraum bis zum Start nicht mehr verlassen.«

»Glaubst du, ich will dich hereinlegen und um deinen Ruhm bringen, indem ich selbst den Auslöser drücke?«

Garlo schwieg.

Ja, genau das ist es, was er denkt, erkannte Muka. »Dann werde ich eben selbst gehen müssen.« Muka griff sich an die Brust und rang nach Atem. Er faßte sich aber schnell wieder. »Es kann etwas dauern. Ich bin ziemlich erschöpft. Das war wohl alles etwas zuviel für mich.«

»Es ist nicht weit, Muka.«

»Ja, ich weiß.« Muka deutete auf einen Hebel. »Wenn du diesen Hebel umlegst, wird laut der Anleitung eine Sprechanlage aktiviert. Deine Stimme wird überall zu hören sein. Wenn ich das richtig verstanden habe, funktioniert das auch umgekehrt.«

Garlo schien nicht zu begreifen, worauf Muka hinauswollte.

»Warum sollten wir miteinander sprechen? Du erledigst das mit der Tür und kehrst zurück. Das ist alles.«
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Muka verließ die Zentrale.

Um den Weg zu Silo Nummer zwei finden zu können, hatte er eine der Lageskizzen aus dem betreffenden Buch herausgetrennt und mitgenommen.

Seit der Aktivierung der Energieversorgung waren immerhin die Lichtverhältnisse so, daß man die Skizze überall gut lesen konnte.

Muka passierte einen Korridor und erreichte die Silotür. Ein beklemmendes Gefühl hatte ihm schon in der Zentrale zu schaffen gemacht, als er die letzte Sicherheitsüberprüfung durchgeführt hatte.

Jetzt war es schlimmer geworden. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Arm und breitete sich im gesamten Brustkorb aus. Er sank zu Boden und rang nach Luft.

Er versuchte zu schreien. Normalerweise wäre es durchaus möglich gewesen, daß Garlo in der Zentrale ihn hörte. Aber es kam nicht mehr als ein kraftloses Röcheln über seine Lippen.

Er versuchte aufzustehen, um die Silotür doch noch zu erreichen.

Aber das gelang ihm nicht. Sein weißer Pelz wurde schweißnaß.

Ein Herzinfarkt! durchfuhr es ihn. Ihm war schlecht und schwindelig. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu konzentrieren. Er unternahm einen letzten Versuch, um wieder auf die Beine zu kommen.
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Voller Ungeduld wartete Garlo auf Mukas Rückkehr. Alles war zum Abschuß bereit. Er brauchte nur auf den Knopf zu drücken...

Garlo sah die Flotte der Nurabs sich immer weiter seinem Heimatdorf nähern.

Es ist ein Verbrechen, jetzt noch länger zu zögern! sagte er sich.

Was die Silotür anging, verstand er Mukas übergroße Ängstlichkeit ohnehin nicht. Hauptsache, die Rakete erhob sich in den Himmel und fand ihr Ziel. Ob das Silo danach noch einmal zu benutzen war, spielte keine Rolle.

Die Zeit verrann, während die Nurab-Flotte auf dem Bildschirm der Funkmeßanlage unerbittlich vorandrängte. Der Wind stand offenbar günstig.

Als es Garlo zu lange dauerte, betätigte er die Sprechanlage.

»Muka? Hörst du mich? Wo bleibst du?«

Es gab keine Antwort.

Garlo zögerte einen Moment.

Er berührte den roten Knopf. Er wollte als Held in die Geschichte seines Volkes eingehen – nicht als jemand, der vielleicht die entscheidende Chance hatte verstreichen lassen, endlich dem Feind den Garaus zu machen.

Garlo atmete tief durch. Sein Puls raste.

Von diesem Augenblick hing unglaublich viel ab. Die Geschichte der Digruns würde sich jetzt entscheiden...

Garlo drückte mit einer entschlossenen Bewegung auf den Knopf. Im nächsten Moment erzitterte der Boden unter seinen Füßen. Auf einem der Bildschirme konnte man verfolgen, wie der Feuerstoß aus der Rakete schoß und sie sich empordrückte. Immer schneller stieg sie auf.
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Die Stimme des Waffensuchers hallte durch den Korridor. Muka war zu schwach, um zu antworten. Seine Stimme brachte nichts weiter als ein heiseres Krächzen hervor.

Der alte Digrun bekam keine Luft mehr. Er hatte das Gefühl, sein Brustkorb wäre eingeschnürt. Er öffnete seine Kleidung, aber das brachte kaum Erleichterung. Es war einfach zu viel, wurde ihm klar.

Die Rakete startete.

Ein Feuerschwall jagte aus der glockenförmigen Triebwerksdüse.

Die Silotür wurde aus ihren Halterungen gerissen. Die glutheiße Feuerflut raste durch den Korridor. Muka sah diese rote Wand noch für den Bruchteil einer Sekunde auf sich zukommen. Die Hitze war mörderisch und ließ seinen Körper innerhalb eines Augenaufschlags verdampfen.
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Gewaltige Explosionen erschütterten den gesamten Berg. Eine Kettenreaktion wurde ausgelöst. Die Feuersbrunst sorgte für die Explosion weiterer Waffen, die ihrerseits dafür sorgten, daß der Reaktor tief im Berg beschädigt wurde.

Garlo begriff kaum etwas davon. Er starrte auf die Bildschirme, Anzeigenfelder und Skalen, wich einen Schritt zurück und konnte nur feststellen, daß sämtliche Systeme verrücktspielten.

»Achtung! Strahlenalarm!« meldete eine durchdringende, schnarrende Stimme in einer altertümlich wirkenden Form der Digrun-Sprache. Eine Meldung, die etwa ein Dutzendmal wiederholt wurde, bevor der Lautsprecher schließlich verstummte.

Garlo blickte zum Bildschirm.

Ein Punkt zeigte die gegenwärtige Position der Rakete an. Sie strebte in einem schier atemberaubenden Tempo auf die Flotte der Nurabs zu.

Gleichzeitig fühlte Garlo ein Zittern den Boden zu seinen Füßen durchlaufen. Die Funkmeßanlage fiel aus. Die Bildschirme wurden dunkel. Die meisten Kontrolleuchten erloschen, und aus einer der Konsolen schossen Blitze hervor. Dann explodierte die Rakete in Silo Nummer drei. Die Druckwelle raste bis in die Zentrale und beendete Garlos Existenz, ohne daß er auch nur bemerkte, daß oder gar weshalb er starb.
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»Die Rakete nähert sich aus Nordwesten«, meldete Kerim Bekian von der Ortung. Mit konzentriertem Blick sah er auf die Anzeigen und führte ein paar Schaltungen durch.

Olin Monro ließ sich die Ortungsergebnisse ebenfalls an seinem Platz anzeigen und runzelte die Stirn.

Bekian meldete sich noch mal zu Wort. »Wir haben es mit einer konventionellen Flüssigtreibstoffrakete zu tun, wie sie auf der Erde im zwanzigsten Jahrhundert gebräuchlich war. Das gilt im übrigen auch für den Kernsprengsatz, mit dem das Ding ausgestattet ist.«

»Der Bordrechner sagt, daß diese Waffe hier in unserer Nähe einschlagen wird«, murmelte Monro.

Roy Vegas stellte eine Verbindung zu Halit, dem Kommandanten der Waffensteuerung West, her. »Holen Sie das Objekt mit Dust vom Himmel.«

»Jawohl, Sir. Ich nehme an, daß kein Start vorgenommen wird, so daß ich warten muß, bis das angreifende Objekt den Horizont überschritten hat.«

»Richtig«, bestätigte Vegas.

Für die ANZIO und ihre Besatzung bestand kein Anlaß, sich wegen des Raketenangriffs irgendwelche Sorgen zu machen. Aber vielleicht verfügte die geheimnisvolle Macht, die da mit aller Entschlossenheit zu einem Atomschlag ausholte, noch über andere Möglichkeiten, den Terranern zu schaden.

Für die ANZIO war es eine Kleinigkeit, die herannahende Rakete mit Hilfe von Duststrahlen vollkommen zu atomisieren. Dabei kam es weder zu Rückständen, die einen gefährlichen radioaktiven Niederschlag bilden konnten, noch zu nennenswert erhöhter Strahlung.

»Eine saubere Lösung«, murmelte Monro.

In der Zentrale der ANZIO wurde abgewartet.

Endlich tauchte die Rakete am Horizont auf, so daß Halit sie ins Visier nehmen konnte. Der Offizier verstand sein Handwerk. Der erste Schuß saß, und die Rakete wurde in ihre Atome zerlegt. Es blieb nichts von ihr übrig. Auch keine Strahlung, denn die radioaktiven Uran- und Plutonium-Isotope wurden von den Duststrahlen ebenfalls erfaßt und in harmlosen Staub verwandelt.

»Auf der Insel, von der aus die Rakete abgefeuert wurde, werden jetzt deutlich erhöhte Werte an Radioaktivität gemessen!« stellte Kerim Bekian fest.

»Gute Arbeit, Halit!« lobte Roy Vegas.

»Danke, Sir.«

Bekian meldete sich zu Wort. »Die Ortung zeigt eine Flutwelle von Tsunami-Größe an! Sie nähert sich mit einer Geschwindigkeit von 800 Stundenkilometern der Insel, auf der wir uns befinden!«

»Gab es irgendwelche Anzeichen für tektonische Aktivitäten, die diese Flutwelle vielleicht ausgelöst haben könnten?« fragte Olin Monro.

Bekian schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen wurde gemessen.«

Auf einem Nebenbildschirm wurde eine Positionsübersicht angezeigt, die deutlich machte, wie schnell der Tsunami auf die Küste zuraste.

Kana, dessen Flash inzwischen in die ANZIO zurückgekehrt war, erschien in der Zentrale und wollte unbedingt den Kommandanten sprechen.

Aber Vegas wehrte ab.

»Jetzt nicht! Sie sehen doch, was hier los ist!« fauchte Vegas. Er wandte sich an Monro. »Lassen Sie den Kompaktfeldschirm über das Schiff, das Lazarett und das Digrun-Dorf legen.«

»Sofort!«

»Dann dürfte der Tsunami weder uns noch den Digruns etwas anhaben können.«

Kana mischte sich ein. »Die Flotte der Nurabs da draußen...«

»... wird durch den Tsunami wohl kaum in Mitleidenschaft gezogen werden!« schnitt ihm Vegas das Wort ab. »Die Wellen türmen sich erst in den flachen Ufergewässern zu ihrer wahren Größe auf. Auf offener See werden sie von Schiffen häufig gar nicht bemerkt.«

»Ich wollte auf etwas anderes hinaus«, sagte Kana. »Es betrifft...«

»Augenblick!«

Vegas wandte sich der Bildkugel zu.

Sie zeigte, wie der Tsunami die Küstenregion der Insel erreichte. Die Welle türmte sich auf, hob sich Dutzende von Metern empor, schlug dann aber über dem KFS zusammen.

Die Digruns waren bereits in heller Panik. Doch als sie sahen, daß ihnen die Fluten nichts anhaben konnten, standen sie fast andächtig auf ihrem Dorfplatz und sahen den ohnmächtigen Gewalten entgegen, die es nicht schafften, den unsichtbaren Schutzschild zu durchbrechen, der sich über sie gelegt hatte.

Die Sicht verdüsterte sich.

Für Augenblicke konnte man das Gefühl haben, sich in einer transparenten Unterwasserkuppel zu befinden. Millionen Tonnen Wasser perlten schließlich am KFS ab und liefen ins Meer zurück.

Bekian hatte inzwischen die Region identifiziert, aus der der Tsunami gekommen war. Sie lag auf hoher See und war nicht einmal hundert Kilometer entfernt.

»Das widerspricht allem, was wir über die Entwicklung von Tsunamis wissen«, erklärte er. »Eigentlich hätte ich gedacht, daß der Ursprung auf einer der anderen Inseln liegt. Ein Erdrutsch zum Beispiel oder ein unterseeisches Beben in der Nähe einer festen Landmasse.«

»Kommandant, es gibt neben Digruns und Nurabs ein weiteres intelligentes Volk auf Lost Paradise!« brachte Kana hervor.

Endlich war es heraus. Ihm war klar, daß die Indizien, die für diese Hypothese sprachen, nicht gerade wasserdicht waren. Aber es blieben ein paar sehr stichhaltige Argumente.

Vegas sah ihn stirnrunzelnd an, als er seine Ansicht offenbarte, wonach die Halgen ihn und Nielsen mental beeinflußt hatten.

»Wir hätten vielleicht gar nichts bemerkt, wenn der Erste Offizier nicht so freundlich gewesen wäre, uns die Unerläßlichkeit der Dekontaminierungsprozedur vor Augen zu halten«, erklärte Kana.

»Halgen nennen Sie sich?« echote Vegas und verengte die Augen ein wenig.

Schließlich kratzte er sich am Kinn.

Kana nickte heftig.

»Achtung! Ein weiterer Tsunami!« meldete Bekian. »Wieder aus Richtung Nordwest.«

Für einige Augenblicke herrschte in der Zentrale der ANZIO entsetztes Schweigen. Das Entsetzen wurde dabei nicht durch eine akute Bedrohung gespeist, die ja schließlich nicht vorhanden war, sondern dadurch, daß hier etwas geschah, das offenbar im Widerspruch zu allem stand, was man inzwischen an Wissen über Tsunamis gesammelt hatte.

Einen ausgewiesenen Spezialisten gab es an Bord natürlich nicht.

»Die Tsunamis haben in der Vergangenheit von Lost Paradise schon zahllose Siedlungen zerstört!« stellte Kana fest. »Das wissen wir inzwischen. Aber wenn Sie sich ansehen, was gerade passiert, dann kann man doch kaum noch glauben, daß es sich um ein natürliches Phänomen handelt!«

»Was reden Sie da, Kana?« fuhr Vegas ihn an.

Kana nahm unwillkürlich Haltung an. »Sir, wir haben die ganze Zeit nach einer weiteren intelligenten Spezies auf Lost Paradise gesucht. Vermutlich haben wir sie gefunden.«

Vegas wirkte nachdenklich. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper.

»I.O., begleiten Sie Kana auf seinem nächsten Flug«, befahl er.

Olin Monro wirkte leicht verwirrt. »Bitte, Sir?«

»Sie haben richtig gehört. Diese Sache hat absolute Priorität. Bekian?«

»Ja?« meldete sich der Ortungsspezialist.

»Ist der Ursprung beider Tsunamis in derselben Region anzusiedeln?«

»Mit großer Wahrscheinlichkeit sogar exakt am gleichen Punkt.«

»Geben Sie Monro die Koordinaten. Genau diese Position wird er nämlich anfliegen. Mister Kana, Sie haben den Befehl, Kontakt mit den Halgen aufzunehmen, soweit Ihnen das möglich ist.«

»Heißt das, Sie halten meine Hypothese für plausibel?«

Vegas ging darauf nicht weiter ein. Statt dessen näherte er sich Kana und sagte in gedämpftem Tonfall: »Für den Fall, daß Sie recht haben und es wirklich zu einem Kontakt zwischen Ihnen und den Halgen kommt, möchte ich Ihnen ein Druckmittel verraten, das Sie eventuell anwenden können...«



*



Sofort begaben sich Monro und Kana in den Flashhangar.

Nielsen wartete dort.

»Tut mir leid, aber diesmal wird mich der Erste Offizier begleiten«, sagte Kana.

»Nicht so schlimm«, sagte Nielsen. »Ich interpretiere es so, daß Sie es geschafft haben, den Kommandanten zu überzeugen.«

Kana nickte. »Schön, daß Sie das so sehen, Nielsen.«

»Viel Glück, Kana.«

»Werden wir brauchen«, knurrte Olin Monro ungeduldig.

Nur Augenblicke später war die Maschine startklar. Monro aktivierte das Intervallum. Der Flash startete und durchdrang die Außenwand der ANZIO.

Der Flug bis zu jener Position, an der beide Tsunamis ihren Ursprung hatten, dauerte nur wenige Minuten. Einige Angehörige der Nurab-Flotte bemerkten den Brennkreis, der als flimmernde Lichterscheinung über den Himmel zuckte.

»Hören Sie zu, Kana, ich habe zwar als deutlich Ranghöherer das Kommando, aber ich respektiere Ihre wissenschaftliche Begabung und werde Ihnen nicht reinreden.«

»Danke, Sir«, gab der Angesprochene pflichtschuldig zurück.

»Sie wissen schon, was Sie tun.«

An jener Stelle, von wo aus die Tsunamis ihren Anfang genommen hatten, zeigte die Ortung eine größere Ansammlung von Halgen, deren charakteristische Biozeichen inzwischen vom Bordrechner leicht zu identifizieren waren.

»50 Exemplare schwimmen in einem exakten Kreis«, stellte Kana mit Blick auf die Ortung fest. »Die Köpfe sind außen, die Schwänze nach innen gerichtet.«

»Hört sich an wie ein Tanz im Wasser«, fand Monro. »Wasserballett oder so etwas.«

»Jedenfalls sind sie zu sehr koordinierten Aktionen fähig.«

»Das sind Bienen und Ameisen auch, aber niemand würde sie als intelligent bezeichnen«, gab Monro zu bedenken.

»Den Messungen nach sind die Halgen gerade dabei, den nächsten Supertsunami zu erzeugen«, stellte Kana fest. »Sie sind die Auslöser dieser Flutwellen.«

»Tsunamis als Waffe! Nicht zu fassen!« Olin Monro schüttelte einfach nur den Kopf.

»Gehen Sie tiefer«, forderte Kana. »Ich werde versuchen, über den Außenlautsprecher Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«

»Die Halgen werden Sie kaum verstehen«, glaubte Monro.

»Das brauchen Sie im Augenblick auch noch nicht. Es reicht völlig, wenn sie begreifen, daß ich Kontakt mit ihnen aufnehmen möchte.«

Monro zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen!«

Der Flash sank tiefer und verharrte schließlich über der Mitte des Kreises, den die Halgen gebildet hatten.

»Hier spricht Jeffrey Kana von der ANZIO, dem Schulschiff der Terranischen Flotte!« dröhnte es aus den Außenlautsprechern. Möglicherweise reagierten die Halgen und stießen selbst irgendwelche Laute der Verständigung aus, die der Translator dann aufzeichnen und analysieren konnte.

Noch ehe Kana weitersprechen konnte, meldete Monro eine Belastung des Intervallfeldes. »Bei abgeschaltetem Intervall würden wir 100 Kilometer in die Höhe geschleudert«, erklärte er. Die Kraft, die auf den Flash einwirkte, war immens.

Nur für eine Sekunde dachte Kana darüber nach, was das wohl für eine Art Energie sein mochte. Jedenfalls waren es die Halgen, die über diese rätselhafte Kraft verfügten. Daran gab es nicht mehr den Hauch eines Zweifels.

»Besteht Gefahr?« fragte er.

»Nein«, sagte Monro. »Im Moment ist unsere Position stabil.«

»Gut.«

Kana schloß die Augen. Wenn es auf herkömmliche Weise zu schwierig war, Kontakt mit den walähnlichen Wesen aufzunehmen, dann mußte er einen anderen Kommunikationskanal suchen.

Und in diesem Fall ist das der Kommunikationskanal des Geistes! erkannte Kana.

Er konzentrierte sich auf die Halgen. Es mußte möglich sein, auf diesem Weg mit ihnen in Kontakt zu treten.

Wenn ihr in der Lage wart, mich geistig zu beeinflussen, dann werdet ihr mich doch wohl auch verstehen! dachte Kana. Antwortet mir, ihr Halgen!

Es dauerte eine Weile, bis die Antwort kam. Kana spürte einen Schwall von Emotionen, aber kaum klare Gedanken. Unbändige Wut dominierte.

Worüber seid ihr so wütend? versuchte Kana herauszufinden.

Ein Chor von ungeordneten, sehr gefühlsbetonten Gedanken erreichte den jungen Mann.

Plötzlich erschienen Bilder vor Kanas innerem Auge. Bilder, die von den Halgen in sein Bewußtsein projiziert wurden und zunächst kaum zu interpretieren waren. Immerhin handelte es sich um die Eindrücke von Lebewesen, die überwiegend unter Wasser lebten und nur gelegentlich an die Oberfläche kamen, um zu atmen.

Schließlich erreichte der sehr klare Gedankenstrom eines einzelnen Halgen Kanas Bewußtsein.

Warum habt ihr uns angegriffen? lautete die Frage, die zugleich ein Vorwurf war.

Wir haben euch nicht angegriffen! formulierte Kana einen Gedanken, der ebenso klar und verständlich sein sollte.

Wie kannst du euer Verbrechen leugnen? schrie es Kana entgegen. Er war tief betroffen über die Verzweiflung, die ihm entgegenschlug. Diese Emotionen, die Kana erreichten, waren so intensiv, daß es kaum möglich war, sich ihnen zu entziehen.

Langsam begriff er auch, was mit »Angriff« gemeint war.

Ihr macht uns für die Radioaktivität verantwortlich, die bei mehreren Explosionen aus einem Bergmassiv ausgetreten ist! erkannte er. Aber das ist nicht unsere Schuld!

Mit diesem Gedanken stieß Kana auf Unverständnis.

Wer sonst sollte dazu in der Lage sein?

Das wissen wir nicht! gab Kana zurück. Es ist auch für uns ein Rätsel. Aber wenn ihr mir nicht glaubt, dann könnt ihr gerne meinen Geist erforschen. Ihr habt ja bereits versucht, ihn zu beeinflussen, also werdet ihr in der Lage sein, darin die Wahrheit zu erkennen!

Ein Gewirr aus Dutzenden von mentalen Stimmen brach wie eine paranormale Flutwelle über Kanas Bewußtsein herein. Es schien unter den Halgen keineswegs Einigkeit darüber zu bestehen, wie man nun vorgehen sollte.

Kana zog sich zurück. Die andere Seite mußte sich erst einigen.

Schließlich gingen sie auf seinen Vorschlag ein.

Öffne deinen Geist! lautete die Aufforderung. Du versuchst noch immer, dich abzuschirmen.

Andere Hagenstimmen schoben den Hang zur Abschirmung auf den vergleichsweise primitiven Status des Bewußtseins eines gewissen Terraners namens Jeffrey Kana.

Es ist wahr, daß ich es nicht gewöhnt bin, auf der Ebene reiner Gedankenimpulse zu kommunizieren, gab er zu. Ich bin bei der Kommunikation zweifellos auf eure Hilfe angewiesen.

Nun entbrannte unter den Halgen eine Diskussion, in der es im wesentlichen darum ging, ob es sich überhaupt lohnte, den Geist dieses Gedankenlosen zu erforschen.

Gedankenlose war wohl der Halgenbegriff für Barbaren.

Schließlich ließen sich die Halgen auf Kanas Vorschlag ein. Sie erkannten die Wahrheit in seinen Gedanken. Die subjektive Wahrheit zumindest. Danach herrschte zunächst mentales Schweigen.

Kana glaubte schon, den Kontakt gänzlich verloren zu haben.

Aber da täuschte er sich.

Ganz plötzlich verstärkte sich die mentale Verbindung wieder und gewann eine fast schmerzhafte Intensität.

Erneut erschienen geradezu phantastische Bilder vor Kanas innerem Auge. Aber diesmal waren sie weniger verwirrend.

Er sah Halgen durch das klare blaue Wasser des Ozeans von Lost Paradise pflügen. Gleichzeitig erreichte ihn ein Gedankenstrom, der ihn anfangs verwirrte, dann aber immer klarer wurde.

Sie zeigen mir ihre Geschichte! erkannte er gerade noch rechtzeitig, ehe ihn die Wucht dieses Strudels aus Gedanken mitriß: Die Geschichte von Lost Paradise.

Seit Millionen Jahren lebten die Halgen im Wasser und hatten eine Zivilisation auf geistiger Basis errichtet. Auf technische Hilfsmittel waren sie nicht angewiesen. Anstatt die Gesetze der Natur zur Erschaffung und Unterhaltung von Maschinen auszunutzen, kamen die Halgen völlig ohne irgendeine Technik aus. Statt dessen hatten sie sich der Philosophie gewidmet.

Ihr Streben galt der puren Erkenntnis. Aber um sie zu erlangen, war nach Meinung der meisten Halgen ein hocheffektives geistiges Training vonnöten. Erkenntnisse versuchten sie nicht durch Experimente zu gewinnen, sondern allein durch die Reinheit und Klarheit der Gedanken.

Ihre Ergebnisse legten die Halgen dabei nicht in schriftlicher Form nieder.

Bücher waren auch gar nicht nötig, um ihr Wissen von Generation zu Generation weitergeben zu können. Das geschah vielmehr durch direkten geistigen Transfer.

So verfügten die Ureinwohner von Lost Paradise über gleich mehrere Parabegabungen, die es ihnen erleichterten, Gedanken, die mit einem gewissen Grad an Verbindlichkeit gedacht worden waren, zu speichern und der nächsten Generation mitzugeben.

Rund eine Million Jahre war es her, daß sich auf den größeren Inseln einfältige Pelztiere zu intelligenten Lebewesen entwickelt hatten.

Als die Pelzwesen damit begannen, zur See zu fahren und auf Fischfang zu gehen, sorgten die Halgen mit Hilfe ihrer Parakräfte dafür, daß sie die Philosophen in Frieden ließen und sie nicht auf die Liste der von ihnen gejagten Tiere setzten.

Auf diese Weise kamen beide Arten zunächst hervorragend miteinander aus.

Doch dann fand in der Zivilisation der Pelzigen eine technische Revolution statt. Eine rasche Industrialisierung setzte ein, die mit medizinischem Fortschritt und einer rasanten Vermehrung einhergingen. Schon bald kreuzte eine gewaltige Fischereiflotte auf dem planetenumspannenden Ozean und sorgte dafür, daß die Meere nach und nach leergefischt wurden. Die Halgen waren hingegen nicht zahlreich genug, um all die Fischer daran zu hindern, dem rücksichtslosen Raubbau nachzugehen, den sie betrieben.

Unter den Halgen brach bald schon der Hunger aus, denn sie waren für ihre Ernährung auf die Früchte des Meeres angewiesen, während die Pelzigen das zurückgehende Nahrungsangebot des Ozeans durch enorm intensivierten Anbau von Getreide auszugleichen vermochten.

Allein deswegen wäre es den Halgen niemals eingefallen, einen Krieg anzufangen. Sie hungerten und blieben ihren philosophischen Prinzipien treu, die absolute Friedfertigkeit verlangten.

Die wachsende Industrie der Pelzigen verschmutzte den Ozean, der von ihnen als Abwasserbecken mißbraucht wurde. Der Sauerstoffgehalt sank, die Konzentration von giftigen Schwermetallen dagegen stieg um mehrere hundert Prozent, was das Nervensystem der Halgen schädigte und zu Mißgeburten führte.

Nun begehrten viele unter ihnen auf. Es gab keine Möglichkeit mehr für die friedlichen Meeresbewohner, sich weiter zurückzuziehen oder der Konfrontation auszuweichen. Man hatte sie in die Enge getrieben und bedrohte sie nun direkt in ihrer Existenz.

Zudem begannen die Pelzigen nun auch damit, die Halgen zu jagen. Sie waren zu viele geworden, um sie noch mit geistigen Mitteln daran hindern zu können. Außerdem stellte sich heraus, daß sie auf mentalem Weg äußerst schwer beeinflußbar waren, wenn sie erst einmal in einen Blutrausch geraten waren.

Die hypnotische Kraft der Halgen war schließlich ohnehin nicht sonderlich stark, was auch Jeffrey Kana bemerkt hatte.

Andernfalls wäre die geistige Beeinflussung von Nielsen und mir unbemerkt geblieben, lautete sein Schluß.

Die Halgen konnten dies nur bestätigen.

Wir waren zu schwach, gaben sie zu. Unsere geistigen Kräfte hatten der rohen physischen Gewalt der pelzigen Barbaren nichts entgegenzusetzen. Aber unser Leidensweg war noch nicht zu Ende, auch wenn viele von uns annahmen, daß es nicht schlimmer kommen könnte. Doch das war ein Irrtum. Die Pelzigen entwickelten eine Waffe, die von extremer Vernichtungskraft war. Sie verursachte gewaltige Explosionen von einer bis dahin unvorstellbaren Intensität. Aber das war nicht das Schlimmste! Das Schlimmste war die Strahlung, die bei jedem Einsatz dieser Waffe weite Gebiete für lange Zeit verseuchte und dafür sorgte, daß sich noch über viele Generationen hinweg Erbschäden zeigten.

Kana erfuhr, daß die Halgen ihrer pazifistischen Philosophie nun endgültig abschworen, als diese Waffe – bei der es sich nur um die Atombombe handeln konnte – erstmals eingesetzt wurde.

Die Grundlagen der Atomphysik waren den Halgen bekannt. In den langen Äonen ihrer Entwicklung hatten sie Zeit genug gehabt, die Natur der allerkleinsten Materiebausteine mit Hilfe des Geistes zu erfassen, und so war ihnen durchaus bewußt, was die Folgen einer allgemeinen atomaren Verseuchung waren.

Schon zuvor hatten sie sich Gedanken darüber gemacht, wie man sich im äußersten Notfall gegen die Pelzigen wehren könnte. Man hatte Vorkehrungen getroffen und Pläne entwickelt, aber vor der praktischen Umsetzung immer noch zurückgeschreckt. Die meisten Halgen wollten die Hoffnung auf eine friedliche Koexistenz mit den Pelzigen einfach nicht aufgeben. So sehr es die Philosophen der Meere auch schockierte: Die Pelzigen brachten sich mit Vorliebe gegenseitig um. Erbarmungslos kämpften sie mit unglaublicher Rücksichtslosigkeit um das wegen ihrer hohen Vermehrungsrate immer knapper werdende Land. Sie kamen auf die Idee, daß gewisse, durch äußerliche Merkmale identifizierbare Bevölkerungsgruppen kein Lebensrecht hätten, erklärten die Halgen.

Mit dem ersten Einsatz von Nuklearwaffen änderte sich die duldsame Haltung der Halgen endgültig. Seit langem war der Gegenschlag geplant worden – nur vor der Durchführung hatten sie aus ethischen Gründen zurückgeschreckt, denn eine solche Vorgehensweise widersprach ihrer Philosophie vollkommen. Doch angesichts des Grauens, das die Waffen der Pelzigen verbreiteten, griff die Erkenntnis um sich, daß es wohl keine andere Möglichkeit gab, wenn die Halgen sich nicht ihrer eigenen Vernichtung einfach ergeben wollten.

Die am stärksten ausgeprägte paranormale Fähigkeit der Halgen war die Telekinese. Durch koordinierten Einsatz telekinetischer Kräfte erzeugten sie Flutwellen. Die Halgen zerstörten damit in einem planetenweiten Schlag sämtliche Städte der Pelzigen.

Aber diese Maßnahme hätte nicht ausgereicht. Das wurde den Halgen sehr schnell klar. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die landbewohnenden Barbaren ihre Städte neu errichtet und sich von dem Schlag erholt hätten. Sie waren vielleicht dezimiert, aber immer noch im Vollbesitz ihrer intellektuellen Fähigkeiten.

Nicht lange, und die Kriege, die die Pelzigen mit so großem Enthusiasmus gegeneinander führten, hätten die Existenz der Halgen erneut gefährdet.

Wir hielten es damals für ein Naturgesetz, daß ein höherer Grad an Intelligenz und Wissen auch die Fähigkeit wachsen lassen würde, Wege zu einem friedlichen Zusammenleben zu finden, berichtete einer der Halgen. Aber das war leider ein Irrtum. Wir hatten voreilige Schlüsse gezogen und waren dabei einseitig von der Entwicklungsgeschichte unserer eigenen Spezies ausgegangen. Bei den Pelzigen wirkten sich die zunehmende Intelligenz und das Wissen, das sie erwarben, ganz anders aus! Sie wurden immer erfindungsreicher darin, ihre Kriege zu rechtfertigen, anstatt deren Sinnlosigkeit zu erkennen. Und ihr Wissen nutzten sie nicht, um allen Bewohnern dieses Planeten eine Möglichkeit des Überlebens zu sichern, sondern um möglichst effektive Vernichtungswaffen zu erfinden.

Aber die Halgen fanden einen Weg, um zu verhindern, daß sie je wieder bedroht werden konnten.

In ihrer Evolution hatten sie es geschafft, eine weitgehende geistige Kontrolle über ihre körpereigene Biochemie zu erlangen. In speziellen Adern ihrer Haut manipulierten sie ihr Blut auf eine ganz besondere Weise. Sie kannten die Pelzigen gut genug, um infektiöse Eiweißmoleküle zu erzeugen, die genau an den Metabolismus der Pelzigen angepaßt waren und eine verheerende Wirkung auf sie ausüben sollten.

Die Halgen trieben sich in Ufernähe an der Oberfläche herum, damit die auf der Welt so zahlreich vorkommenden Mücken auf sie aufmerksam wurden.

In ihrer unstillbaren Blutgier stürzten sich diese Insekten geradezu auf die massigen Leiber der Halgen, deren Blut in den dicht unter der Haut liegenden Adern gut zu erreichen war.

Die Mücken verbreiteten dann eine Seuche, die die Pelzigen zum Großteil tötete und die Überlebenden dumm und unfruchtbar werden ließ, erkannte Kana.

So ist es, kam die Bestätigung der Halgen. Wir sahen keine andere Möglichkeit, als uns auf diese Weise zu wehren und damit unsere eigene Zukunft zu erhalten. Eigentlich hatten wir gedacht, nie wieder zu diesem Mittel greifen zu müssen. In ein paar Generationen werden wir unsere Welt wieder für uns haben, so dachten wir. Bis euer Sternenschiff am Himmel auftauchte und wir uns erneut mit einer Bedrohung konfrontiert sahen.

Kana widersprach. Wir haben euch keinen Anlaß dafür gegeben! Es gab nicht einen Zwischenfall, bei dem ein Halge zu Schaden gekommen wäre!

Auf diesen Einwand gingen die Halgen nicht ein. Sie übergingen ihn schlichtweg mit Schweigen.

Wie das in diesem Fall zu interpretieren war, darauf konnte Kana sich noch keinen Reim machen. Vielleicht waren selbst sichere Möglichkeiten, ein Bewußtsein zu erforschen, zu begrenzt, um den Wahrheitsgehalt von Kanas Gedanken zweifelsfrei feststellen zu können.

Oder die Halgen waren durch die Vergangenheit so mißtrauisch geworden, daß sich ihr Pazifismus in eine aggressive und letztlich grundsätzlich technikfeindliche Haltung gewandelt hatte.

Euer Angriff spricht eine andere Sprache, äußerte sich schließlich eine der Halgenstimmen, die Kana in seinem Kopf hörte.

Konntet ihr irgendeinen Hinweis darauf finden, daß tatsächlich wir Terraner für das Auftreten der radioaktiven Strahlung verantwortlich sind? verlangte Kana zu wissen.

Wieder bestand die Antwort aus Schweigen.

Kana glaubte schon, daß der mentale Kontakt völlig abgebrochen war, als er endlich wieder eine Gedankenstimme vernahm.

Es mag sein, daß wir sehr mißtrauisch geworden sind. Aber das geschah nicht ohne Grund. Wir haben aus der Vergangenheit gelernt und werden nie wieder unsere Zukunft leichtfertig gefährden. Ob wir dir und deiner Art trauen können, ist im Moment noch zweifelhaft.

Dann sollten wir unseren Kontakt fortsetzen, schlug Kana vor. Nur so könnt ihr es herausfinden.

Die Halgen waren damit einverstanden. Ein paar ablehnende Stimmen meldeten sich allerdings auch. Sie meinten, daß jeglicher Aufwand überflüssig wäre.

Schließlich sei inzwischen eine Wolke mit strahlenden Partikeln in die Atmosphäre aufgestiegen, die alles Leben auf dem Planeten zumindest in Mitleidenschaft ziehen würde.

Kana begann von seinen erkrankten Kameraden zu berichten und daß er hier sei, um ein Mittel zu finden, das ihnen ihre Gesundheit zurückbringen könnte.

Wir waren sehr verwundert, daß sich von eurer Art nur so wenige angesteckt haben, berichtete ein Halge.

Kana erkundigte sich, woher die Halgen offenbar so exakte Kenntnisse über die menschliche Biochemie hatten.

Das ist nicht schwer zu erklären, lautete die Antwort. Wir ließen uns von Mücken stechen, die zuvor euer Blut getrunken hatten. So gelangten wir in den Besitz eurer Erbinformation und konnten einen Erreger kreieren, der exakt auf euch abgestimmt war. Wir ließen uns erneut von Mücken stechen, die dann diese spezielle Erregerform verbreiten sollten. Aber wir unterschätzten wohl euer medizinisches Wissen und eure Fähigkeit zu raschen, koordinierten Quarantänemaßnahmen. Unsere schlimmsten Befürchtungen wurden übertroffen. Dann bemerkten wir die Wolke. Sie wird sich als giftiger Niederschlag auf das Meer senken und dafür sorgen, daß sich überall die Strahlung erhöht. Ihr habt sofort eine Gegenmaßnahme ergriffen, nachdem ihr den Angriff unserer Erreger bemerkt habt. Genauso kompromißlos und brutal, wie wir es sonst nur von den Pelzigen kennen.

Kana widersprach vehement. Das ist nicht wahr! Wir sind weder für die radioaktive Wolke verantwortlich, noch haben wir ein Interesse daran, euch zu vernichten oder zu schaden! Schaut in meinen Geist und überzeugt euch selbst!

Unter den Halgen überwogen eindeutig die skeptischen Stimmen. Es gab unter ihnen einige wenige, die es für möglich hielten, daß es vielleicht Pelzige gab, die zumindest teilweise gegen den Einfluß der infektiösen Eiweiße immun waren, so daß sie es möglicherweise geschafft hatten, eine der alten Militäranlagen in Betrieb zu nehmen. Aber die anderen entgegneten, daß das mehr als unwahrscheinlich sei.

Kana lauschte dem telepathischen Gespräch der Halgen eine Weile und war erstaunt darüber, daß sie ihn daran teilhaben ließen. Aber sie machten keinerlei Anstalten, ihn davon auszuschließen.

Ich möchte euch einen Vorschlag meines Kommandanten unterbreiten! äußerte sich Kana schließlich. Ich bin berechtigt, euch in seinem Namen folgendes vorzuschlagen: Gleichgültig, wer auch immer für die Wolke verantwortlich ist, wir haben durchaus die Macht, sie verschwinden zu lassen. Es besteht die Möglichkeit, sie mit Hilfe bestimmter Strahlen auf subatomarer Ebene in ihre Bestandteile zu zerlegen. Das bedeutet auch das Verschwinden jeglicher Strahlungsquellen. Im Gegenzug müßtet ihr uns helfen, unsere Kameraden zu retten.

Verwunderung schlug Kana entgegen. Sind sie euch so wichtig, daß ihr bereit währt, euren Feinden zu helfen? fragten mehrere von ihnen.

Wir betrachten euch nicht als unsere Feinde, erwiderte Kana. Und von eurer Vernichtung hätten wir nicht den geringsten Vorteil – auch wenn ihr das einfach nicht glauben wollt.

Einige Augenblicke lang herrschte telepathisches Schweigen. Kana nahm an, daß sich die Halgen berieten. Schneller als er zu hoffen gewagt hätte, trafen sie eine Entscheidung.

Wir gehen auf euren Vorschlag ein, erklärten sie. Aber nur, wenn ihr zuerst die Wolke vernichtet. Wir werden dafür sorgen, daß schnellstmöglich ein Erreger erzeugt wird, der die Wirkung des Typs neutralisiert, von dem eure Kameraden infiziert wurden.

Wie wird sichergestellt, daß die Mücken tatsächlich unsere Kameraden im Lazarett erreichen? Und zwar rechtzeitig und nicht in ein paar Jahren, wenn sich die entsprechende Mückenpopulation entsprechend vermehrt und ausgebreitet hat?

Die Halgen schienen die Frage zunächst nicht zu verstehen. Es dauerte einige Augenblicke, ehe sie das Problem erkannten.

Die Antwort überraschte Kana. So wie wir es auch bei der Erstinfektion getan haben! signalisierten sie. Das Protobewußtsein einer Mücke ist leicht zu beeinflussen. Wir vermögen sie mit einfachen mentalen Steuerimpulsen auf den Weg zu bringen. Im Gegensatz zu einigen höher entwickelten Lebensformen zeigen sie keinerlei Abwehrreaktionen.

Kana wußte, daß es keine Alternative gab, als auf die Bedingungen der Halgen einzugehen, wollte man für Stormond und die anderen Erkrankten wenigstens einen schwachen Hoffnungsschimmer erhalten.

Also stimmte er zu und meldete sich wenige Augenblicke später bei Vegas.

»Die Halgen haben Ihren Vorschlag akzeptiert, Sir.«

Vegas schien sehr erleichtert zu sein.

»Dann können wir nur hoffen, daß die Schädigungen der Erkrankten nicht bereits irreversibel sind.«

»Gibt es irgend etwas Neues über ihren Zustand?« hakte Kana nach.

»Nichts, was Sie gerne hören würden. Bleiben Sie an Ihrer gegenwärtigen Position. Wir werden wahrscheinlich bald wieder Kontakt mit den Halgen aufnehmen müssen – und dafür haben Sie sich ja als prädestiniert erwiesen.«

»Danke, Sir.«
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Die ANZIO erhob sich von ihrem Landeplatz. Sowohl das Dorf als auch das Feldlazarett mußten für gewisse Zeit ohne den Schutz des KFS zurückgelassen werden. Aber es gab keinen anderen Weg, um die Gefahr einer radioaktiven Verseuchung auf Dauer auszuschalten.

Innerhalb weniger Minuten hatte die ANZIO den Flug zu der Insel mit dem messerartigen Bergkamm zurückgelegt.

Die radioaktive Wolke breitete sich bereits aus.

Wie lange sie in der Atmosphäre bleiben würde, hing von Wind und Wetter ab.

Aber der Beschuß durch die Duststrahler des Schulschiffs setzte jeglicher Spekulation ein Ende.

Das Breitbandfeuer erfaßte nach und nach die gesamte Wolke und verwandelte die strahlenden Partikel in ungefährlichen Staub.

»Da scheint jemand ziemlich unsachgemäß mit einem Raketensilo umgegangen zu sein«, stellte Bekian, der Ortungsspezialist, fest. »Zumindest wäre das eine Erklärung dafür, was sich da innerhalb des Berges abspielte.«

»Wir können nicht ausschließen, daß es zu erneuten Explosionen und dem Bersten des Atomreaktors kommt«, glaubte Bekian. »Zuerst hat es wahrscheinlich einen Brand gegeben – aber das wäre nicht das erste Mal, daß ein Brand bei dieser primitiven Technologie letztlich zu einem GAU führt.«

Vegas sah sich die gemessenen Werte an. »Wer immer auch für die Katastrophe dort verantwortlich ist, hat damit sein eigenes Schicksal besiegelt«, glaubte er.

»Temperatur und Strahlung sind so hoch, daß im Inneren der Anlage niemand überlebt haben kann«, bestätigte Bekian.

Vegas ließ sich mit der Waffensteuerung West verbinden und befahl den Beschuß des Gebirgsmassivs mit Dust.

Der gesamte Gipfelbereich des Berges wurde zu Staub. Der Hort der letzten Waffe existierte nicht mehr.
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Nachdem die Gefahr einer radioaktiven Verseuchung endgültig gebannt war, kehrte die ANZIO zu ihrem Landeplatz zurück. Über Funk gab Vegas Anweisung, daß das im Feldlazarett diensttuende Personal sämtliche Vorkehrungen für den Mückenschutz beseitigen sollte. Schließlich mußten die Insekten eine Chance bekommen, ihren Auftrag zu erfüllen.

»Das heißt allerdings nicht, daß die Vorsichtsmaßnahmen außer Kraft gesetzt werden!« stellte der Kommandant der ANZIO klar. »Jeder zurückkehrende Flash hat nach wie vor die vorgeschriebene Dekontaminierungsprozedur im Weltraum durchzuführen, und niemand verläßt das Schiff ohne Schutzanzug!«

Kana und Monro kehrten von ihrem Einsatz zurück.

»Ich möchte gerne, daß wir vor dem Schiff im Freien landen«, sagte Kana.

»Ich nehme an, Sie wollen sehen, wie es Stormond und den anderen geht«, schloß der Erste Offizier.

»Richtig.«

»Die gute Nachricht werden sie zwar schon von den Sanitätern bekommen haben, aber es kann sicherlich nicht schaden, ihnen etwas Mut zuzusprechen!« glaubte Monro.

»Übrigens nähert sich die Flotte der Nurabs noch immer unserem Standort.«

»Ich denke, Vegas wird wieder den KFS einschalten«, glaubte Kana. »Dann können diese streitlustigen Kerle so lange gegen die Energiewand anrennen, wie sie wollen!«

»Eine Dauerlösung für den Frieden hier auf Lost Paradise ist das aber nicht«, gab Monro zu bedenken.

Kana lächelte dünn. »Um diese Dauerlösung werden sich die Halgen kümmern. In wenigen Jahren gibt es hier keine Digruns und Nurabs mehr.«

Der Flash landete in der Nähe des Feldlazaretts.

Kana und Monro stiegen aus. Sie gingen zu dem Zelt, in dem die Erkrankten untergebracht waren. Die beiden Sanitäter Ashton und Brooks waren dort. Sie schoben gerade die Liege mit Stormond ins Freie, damit die Mücken eine Chance hatten, ihn zu stechen.

»Wie geht es ihm?« fragte Kana.

»Er befindet sich in einem künstlichen Koma«, gab Ashton Auskunft. »Wir können nur hoffen, daß die Mücken ihn nicht zu spät finden!«

Ashton scheuchte ein paar der aufdringlichen Insekten von seinem W-Anzug. »Es sind ja genug von den Biestern hier – aber die Frage ist, ob es die richtigen sind!«

»Ich hoffe, daß die Halgen Wort halten«, murmelte Monro düster.
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Stunden vergingen. Die Kranken wurden während dieser Zeit von unzähligen Mücken gestochen. Ein sehr agiler Schwarm kam von der Küste her. Das ließ Kana hoffen. Brooks fing ein paar Exemplare ein und untersuchte sie mit einem Diagnosegerät. Die Proteine in diesen Mücken unterschieden sich tatsächlich erheblich von jenen, die Stormond und die anderen infiziert hatten.

Inwiefern sie in der Lage sein würden, die Kranken zu heilen, mußte man abwarten. Nicht einmal Dr. Meichle und Dr. Neel, die sofort weitergehende Analysen durchführten, wollten eine Prognose abgeben.

Aber nach und nach wurden ihre Sorgen zerstreut.

Der körperliche Zustand der Erkrankten besserte sich von Stunde zu Stunde. Die aufgezeichneten Meßwerte ließen keinen Zweifel daran, daß alle drei auf dem Weg der Besserung waren.

Konietzki erwachte als erster.

Er wirkte hellwach und setzte sich ohne Probleme auf. Dann ließ er den Blick schweifen. »Ich habe das Gefühl, aus einem Alptraum zu erwachen«, erklärte er.

Auch Stormond war wenig später wieder bei Sinnen. Alestre war der letzte von den dreien, bei dem sich der Zustand spürbar besserte.

Dr. Meichle führte eine eingehende Untersuchung durch.

Wenig später stand fest, daß nicht alles so gut verlief, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte.

»Wann können wir an Bord?« fragte Stormond. »Jetzt müßte doch eigentlich alles in Ordnung sein.«

»Leider irren Sie sich«, erklärte Meichle. »Sie, Konietzki und Alestre sind nach wie vor hochinfektiös. Sie wären eine Gefahr für die ganze Mannschaft!«

»Aber wie kann das sein?« fragte Stormond fassungslos. »Wir fühlen uns gesund! So gut wie schon eine ganze Weile nicht mehr.«

»Das kann sich sehr schnell wieder ändern«, erklärte Meichle. »Ich vermute, daß es zwei oder drei Wochen dauert, bis Sie erneut Krankheitssymptome entwickeln. Nur hätten Sie den Erreger dann bereits unter der halben Mannschaft verbreitet.« Meichle seufzte schwer. Sein Gesicht wirkte sehr ernst. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. »Ich weiß, daß Sie sich Hoffnungen gemacht haben, aber diese Halgen scheinen ihre Versprechungen nicht eingehalten zu haben.« Er wandte sich an Kana. »Ich möchte Vegas Bericht erstatten und schlage vor, daß Sie mich begleiten. Schließlich haben Sie das Gespräch mit den Halgen geführt.

»Verlieren wir keine Zeit!«

Eine Viertelstunde später fanden sich Meichle, Kana und Monro in der Zentrale ein.

Die Dekontaminierungsprozedur hielt immer etwas auf.

Der Arzt faßte dem Kommandanten die wesentlichen Punkte zusammen.

Vegas ballte unwillkürlich die Fäuste. »Ich habe es jetzt satt!« meinte er. »Im Gegensatz zu unseren falschen Halgenfreunden haben wir das Ganze sehr ernst genommen. Aber so sollen die nicht mit uns umspringen. Godel?«

»Ja, Sir?« meldete sich Jay Godel, der Navigator der ANZIO.

»Starten Sie das Schiff und lassen Sie es anschließend in den Ozean tauchen. Wir werden wohl oder übel noch einmal mit den Halgen Kontakt aufnehmen müssen.«

»Jawohl, Sir!« bestätigte Godel.

Die ANZIO hob von ihrem Landeplatz und schwebte auf das Meer hinaus. Bekian wurde angewiesen, besonders auf die Lebenszeichen der Halgen zu achten.

Der Schwarm, mit dem Kana geistigen Kontakt aufgenommen hatte, befand sich jetzt etwa zweihundert Kilometer von seiner letzten Position entfernt.

Die ANZIO tauchte ins Wasser.

Vegas wandte sich an Kana. »Sie haben es beim letztenmal geschafft, Kontakt mit den Halgen aufzunehmen. Vielleicht könnten Sie uns auch diesmal weiterhelfen!«

»Versuchen Sie sich einfach auf sie zu konzentrieren und geistig zu öffnen«, schlug Kana vor. »Falls die Halgen den Kontakt auch mit Ihnen wünschen, werden Sie es spüren.«

»Und falls nicht?«

Kana blieb die Beantwortung dieser Frage schuldig. Sein Blick war in diesem Moment auf die Bildkugel gerichtet. Der Schwarm der Haigen war dort zu sehen. Mindestens hundert gigantische walähnliche Leiber ließen sich dicht gedrängt im Wasser treiben.

»Wir sollten wieder aufsteigen«, schlug Jay Godel vor.

»Das ist eines ihrer parapsychologischen Spielchen, Godel!« mischte sich Kana ein. »Auch wenn Ihr Wunsch, den Kurs Richtung Oberfläche einzugeben, noch so groß sein sollte – geben Sie ihm nicht nach.«

»Es war nur so ein Gedanke!« verteidigte sich Godel.

»Aber wahrscheinlich nicht der Ihre!« stellte Kana fest. Er wandte sich an Vegas. »Formulieren Sie einfach mündlich Ihre Gedanken, Sir. Ich bin überzeugt davon, daß die Halgen alles wahrnehmen, was Sie sagen. Auch wenn Sie vielleicht noch eine Weile so tun, als ob sie mit mentaler Taubheit geschlagen wären!«

Vegas atmete tief durch. »Ihr habt versprochen, meine Männer gesunden zu lassen. Statt dessen sind sie jetzt auf perfide Weise von neuem infiziert worden – nur mit längerer Inkubationszeit, so daß die Infektion noch sehr viel verheerender wäre als bei dem ursprünglich verwendeten Erregertyp. Wir waren in gutem Glauben, aber laßt euch gesagt sein, daß wir auf einen üblen Trick wie diesen noch sehr viel übler reagieren können! Uns stehen Machtmittel zur Verfügung, von denen ihr keine Ahnung habt. Aber es scheint, als müßten wir euch das erst demonstrieren!«

Die Halgen antworteten nicht.

Vegas wandte sich an Godel. »Lassen Sie die ANZIO aufsteigen. Wir setzen einen Schuß aus der Wuchtkanone auf die Insel mit dem zerstörten Atomdepot.«

»Jawohl.«

»Können wir davon ausgehen, daß die Halgen mich verstanden haben?« fragte Vegas an Kana gerichtet.

»Vielleicht sollten Sie sich in Gedanken die Folgen eines Schusses mit der Wuchtkanone ausmalen, damit sie entsprechend gewarnt sind.«
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Die ANZIO stieg aus dem Wasser und brachte sich in eine gute Schußposition. Dann wurde eine der Wuchtkanonen abgefeuert. Die Explosion überstieg alles, was es jemals in dieser Hinsicht auf Lost Paradise gegeben hatte. Die gesamte Insel flog förmlich auseinander und wurde atomisiert. Staubwolken stiegen in die Stratosphäre auf, und im Meer wurden gewaltige Wellenbewegungen ausgelöst, die zweifellos auch für die Halgen spürbar waren.

Von der Insel würde nichts mehr bleiben, wenn die Fluten erst wieder über ihr zusammengeschlagen waren.

Die Reaktion der Halgen ließ nicht lange auf sich warten.

Vegas spürte sie ebenso wie Kana.

Alle anderen Besatzungsmitglieder waren jedoch nach wie vor von dieser geistigen Kommunikation ausgeschlossen.

Wir haben von eurer Macht nichts geahnt! lautete die Erkenntnis einer Gedankenstimme, die nur für Vegas und Kana wahrnehmbar war. Was verlangt ihr?

»Nichts anderes als die Einhaltung unserer Abmachungen«, sagte Vegas laut.

Monro, Bekian, Godel und die anderen Brückenoffiziere wunderten sich im ersten Moment, weil es sich so anhörte, als würde er Selbstgespräche führen.

Wir könnten einen weiteren Prionentyp erzeugen und über einen Mückenschwarm mit euren Kranken in Kontakt bringen.

»Wenn damit kein Ende der Infektionsgefahr verbunden sein sollte, werden wir mit all unseren Waffen Jagd auf euch machen!« kündigte Vegas grimmig an. »Ihr habt immerhin versucht, uns durch eine Biowaffe umzubringen!«

Wir erfüllen eure Bedingungen. Vorausgesetzt, ihr verlaßt danach umgehend den Planeten.
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Die ANZIO flog zurück zu ihrem Landeplatz.

Die Nurab-Flotte war durch widrige Winde weit von ihrem ursprünglichen Ziel abgedrängt worden, wie Bekian feststellte.

Dr. Meichle und Dr. Neel waren bei den Erkrankten im Lazarett geblieben. Vegas informierte sie umgehend über die Geschehnisse.

In den küstennahen Gewässern der Insel wurden Biozeichen von mehreren Dutzend Halgen geortet, die plötzlich aus der Tiefe aufgestiegen waren und sich an der Oberfläche von Mücken stechen ließen. Mücken, die anschließend einen mentalen Befehl erhielten, den sie nicht ignorieren konnten.

Kana sah sich die Position des küstennahen Halgenschwarms auf dem Ortungsschirm an. Es war ausgeschlossen, daß diese Halgen so schnell ihre angestammten Gewässer hatten verlassen können. Sie müssen also selbst über diese weite Entfernung hinweg in mentalem Kontakt stehen! erkannte er. Nur so waren auch die koordinierten Tsunami-Schläge der Vergangenheit möglich gewesen, mit denen alle Siedlungen der Nurabs und Digruns nahezu zeitgleich vernichtet worden waren.

Stunden verstrichen, bis Neel und Meichle die vollständige Heilung der Erkrankten meldeten. Auch mit größtem Aufwand an Diagnosetechnik war kein infektiöses Material mehr in den Körpern der Betroffenen feststellbar.

»Ich denke, wir können es wagen, sie an Bord zu nehmen«, äußerte sich Meichle im Funk.

»Einverstanden«, stimmte Vegas zu. »Aber wir werden sie sechs Wochen in absoluter Quarantäne halten, um wirklich sichergehen zu können.«

»Ich halte das zwar angesichts der von uns durchgeführten Tests für absolut überflüssig, aber bitte!« antwortete der Arzt. »Schaden kann es auch nicht.«

»Dann beginnen Sie jetzt mit der Dekontaminierung«, befahl Vegas.

Die Genesenden wurden an Bord gebracht, dekontaminiert und fanden sich anschließend im Quarantänebereich der Krankenstation wieder. Doch das ließ sich relativ leicht ertragen. Viel schlimmer war die Ungewißheit der vergangenen Tage gewesen.

Gerade als die ANZIO schließlich startete und bereits eine Höhe von tausend Metern erreicht hatte, landete die Flotte der Nurabs auf der Insel. Schon entbrannten heftige Kämpfe. Die Ortung meldete im Sekundentakt das Verlöschen der Biozeichen. Und das in einer Bevölkerung, die auf beiden Seiten kaum noch Nachwuchs kannte.

»Jetzt metzeln sie sich wieder gegenseitig nieder!« knurrte Roy Vegas düster, als er die Bilder sah. Der Vergrößerungsfaktor war so gewählt, daß man durchaus Einzelheiten erkennen konnte.

Es war ein gegenseitiges blutiges Abschlachten ohne Gnade.

»Nicht mehr lange, und die Halgen sind wieder das einzige intelligente Volk auf dieser Welt«, lautete Kanas Kommentar. »Schließlich werden wir gerade Zeuge, wie sich die letzten Digruns und Nurabs gegenseitig bis auf das Messer bekämpfen, anstatt die Kooperation zu suchen.«

Die ANZIO erreichte die Stratosphäre von Lost Paradise.

»Godel, bringen Sie uns im Sternensog von hier fort!« verlangte Vegas.

»Jawohl, Sir!« bestätigte der Navigator.

Konietzki, Alestre und Stormond wurden sechs Wochen später erneut einer medizinischen Überprüfung auf Herz und Nieren unterzogen. Es war keinerlei infektiöses Material mehr bei ihnen nachzuweisen. Dr. Meichle hatte mit seiner Einschätzung recht behalten.







18.



Tausend, fünfzehnhundert, zweitausend Schiffe oder mehr rasten heran. Auf den Sichtschirmen der Ortung wimmelte es nur so von Reflexen. »Eine Falle, eine verdammte Falle!« Shanton fluchte so laut, daß es sogar die Kadetten hören konnten, die von der Galerie aus das Treiben in der Kommandozentrale beobachteten.

»Beschleunigung!« Dharks Stimme klirrte vor Kälte. Seine Fassungslosigkeit war längst der Enttäuschung gewichen, und die Enttäuschung wich nun kalter Wut. »SLE-Triebwerke auf Höchstleistung!« Er blickte auf seine Monitore. »Was sind das für schlappe Werte? Was ist mit dem Brennkreis?«

»Unbekannte Störungsquelle.« Die monotone Kunststimme des Checkmasters tönte durch die Kommandozentrale.

»Ich tippe auf den einzelnen S-Kreuzer«, sagte Grappa. »Und meine Instrumente auch.«

»Der Teufel soll ihn holen!« zischte Hen Falluta. »Wo steht er?« wollte er wissen.

»Noch immer an den verabredeten Koordinaten«, sagte der erste Mann an der Ortung. »Entfernung etwa hundertfünfzigtausend Kilometer!«

Unerbittlich näherte sich die Flotte der Slieriss – oder der Lizards, wie die Menschen sie getauft hatten –, ihre Ringraumer mit den Mittelstegen bildeten die Vorhut. »Wollen die uns rammen, oder was?« knurrte Chris Shanton.

Dhark rechnete mit dem Schlimmsten. »Commander an Waffensteuerungen – volle Gefechtsbereitschaft!« Fast zeitgleich sah er im Zentralhologramm das Intervallum aufleuchten. Die ersten Echsenschiffe hatten das Feuer eröffnet!

»Beschuß durch Pressorstrahlen, siebzehn Treffer, Intervallfeldbelastung zweiundfünfzig Prozent.« Nüchtern zählte die Stimme des Checkmasters die Fakten auf.

»Sie kommen immer näher!« rief Tino Grappa. »Sie schießen sich ein!«

»Scheißkerle!« zischte Shanton.

»Wir hätten den Echsen niemals trauen dürfen«, sagte Falluta.

»Und was soll ich mit dieser Einsicht jetzt anfangen?« Dhark hätte schreien mögen vor Wut. Hätte er auf seine Intuition gehört, hätte er sich niemals auf ein Treffen mit den Lizards eingelassen. »Commander an Waffensteuerung – Feuer aus allen Geschützen!« Er blieb ruhig, bedrohlich ruhig.

»Wir kommen nicht voran!« Fassungslos las Falluta die Beschleunigungswerte von seinen Arbeitsschirmen ab. »Himmel, warum beschleunigen wir nicht vernünftig?!«

»Ich kapier’s nicht!« Shanton schimpfte. »Es ist, als hätten wir uns in einem unsichtbaren Gumminetz verfangen...!«

»Scheint mir eher ein Energienetz zu sein...« Grappa schaltete alle Daten auf seinem Monitor zusammen, die seine Meßinstrumente hergaben.

»Erneuter Beschuß!« Die Stimme des Checkmasters unterbrach Grappa. »Pressorstrahlen, einundachtzig Treffer, Intervallfeldbelastung hundertzwanzig Prozent.«

Dhark und Falluta schnellten aus ihren Sesseln. In der Bildkugel brannte auf einmal das All: buntes Feuer, grünliche Glut, grelle Blitze – das Feuer der Angreifer vermischte sich mit den Energiesalven der bordeigenen Waffensysteme.

»Intervallfelder zusammengebrochen«, meldete der Checkmaster. Die Gewißheit der mehr als tausendfachen Übermacht des Gegners trieb dem Kommandanten und seinem Ersten Offizier das Blut aus dem Gesicht. »Kompaktfeldschirm aufgebaut.«

»Die Stegraumer feuern ausschließlich mit Pressorstrahlen«, rief Grappa von der Ortung. »Als verfügten sie über keine anderen Waffen!«

»Dafür bieten die anderen alles auf, was man so kennt«, sagte Shanton mit bitterer Miene, und er hatte nur allzusehr recht: Die ersten Ringraumer ohne Steg begannen sich nun auf die POINT OF einzuschießen.

Der Checkmaster meldete Treffer mit Nadel- und Duststrahl.

»Die Stegraumer sind so nah, daß sie den anderen den Weg versperren«, sagte Dhark nach einem Blick auf die Ortungsdaten. »Unser Glück, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein paar hundert Schiffe in günstigen Schußpositionen stehen. Dann schießen sie uns sturmreif. Wir müssen weg hier! Wir müssen sehr schnell weg!«

Der Commander überließ dem Checkmaster die Steuerung des Schiffes. »Ausweichmanöver fliegen«, wies er ihn an. »Die POINT OF darf zu keinem Zeitpunkt ein statisches Ziel abgeben.« Das Bordhirn bestätigte.

»Die Beschleunigungswerte sind absolut miserabel!« Falluta schlug mit der Faust auf die Armlehnen seines Sessels. »Schauen Sie doch!« Er wies auf die Arbeitsschirme des Kommandostandes.

»Was ist mit dem Brennkreis?« Dhark blickte ins Hologramm, wo ein Höllenfeuer das nächste ablöste. »Ich will ihn sehen.«

»Kein schöner Anblick, Commander.« Grappa schickte die Aufnahmen der entsprechenden Außenkameras in die zentrale Bildkugel. »Habe ich’s nicht gesagt?«

Der Brennkreis war beunruhigend groß. Sein Lichtrand – normalerweise grell und scharf – schimmerte milchig und warf an vielen Stellen schwache Lichtkaskaden aus.

»Sieht aus, als würde er flattern«, sagte Wolfram Bressert. »Und demnächst erlöschen.«

»Er wird jedenfalls nicht wesentlich kleiner«, sagte Dhark.

Der Brennkreis eines Schiffes, das beschleunigte, mußte schrumpfen und schließlich bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit zum Brennpunkt werden.

Der aktuelle Brennkreis der POINT OF dagegen sah aus wie ein brennender Papierringraumer, der träge durchs All schwankte.

»Er baut keinen energetischen Druck auf«, sagte Falluta. »Es ist, als müßte er gegen einen Widerstand anbrennen.«

»Es liegt an diesem einzelnen S-Kreuzer!« rief Grappa. »Er sendet merkwürdige Energiewellen aus! So etwas habe ich ja noch nie gesehen!«

»Auf meinen Bildschirm damit«, forderte Shanton. »Ich schaue mir das an.«

Die Darstellung im Zentralhologramm wechselte, der Checkmaster rechnete die Daten der Ortung in die Bildkugel. Unzählige Reflexe glitzerten jetzt in ihr. Da die Angreifer ungewöhnlich dicht gestaffelt standen, war ihre Zahl nur schwer zu bestimmen. Der Checkmaster gab sie mit »größer als 2400« an. Und immer mehr feindliche S-Kreuzer erreichten günstige Schußpositionen – einer nach dem anderen eröffnete das Feuer mit Nadel- und Duststrahl. Auch der Beschuß durch Pressorstrahlen ging weiter.

»Eine unbekannte Energieform.« Chris Shanton schüttelte ratlos seinen schweren Schädel. »Der einzelne S-Kreuzer strahlt sie ab, und es ist tatsächlich, als würde er dieses Energienetz gezielt nach uns werfen.«

»Massiver Beschuß von allen Seiten!« Die Stimme des Checkmasters hallte durch die Kommandozentrale. »Dust, Pressor, Nadel. Hundertneun Treffer, Kompaktfeldbelastung über vierzig Prozent. Hundertsiebzehn Treffer, Kompaktfeldbelastung achtundvierzig Prozent...«

»Schauen Sie sich das an!« Mit einer Kopfbewegung deutete Falluta auf das Zentralhologramm. »Noch ein paar Minuten, dann feuern an die tausend Schiffe auf uns! Das halten wir nicht durch! Wir müssen die verdammte Energiequelle ausschalten, wenn wir überhaupt noch eine Chance bekommen wollen.«

Ren Dhark spähte in die Bildkugel. Eine kleine Sonne blähte sich auf – ein feindlicher S-Kreuzer explodierte im Abwehrfeuer der POINT OF. Aber nur wenige Sekunden später waren die nächsten zwölf Schiffe der Lizards nahe genug, um ihrerseits die POINT OF unter Beschuß nehmen zu können.

»Feindliches Feuer nimmt zu!« Die freundlich-monotone Stimme des Checkmasters bohrte sich gnadenlos durch die angespannte Stille. »Dust, Pressor, Nadel. Zweihundert Treffer, Kompaktfeldbelastung über fünfundneunzig Prozent...«

Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Innenbeleuchtung der Kommandozentrale zu flackern. Dhark sah fahle Gesichter in den Arbeitsbuchten rund um die Bildkugel, aus dem Bordsprech erhob sich auf einmal eine Vielzahl von Meldungen aus den einzelnen Abteilungen, überall drohten Energieengpässe. Das feindliche Dauerfeuer zwang den Checkmaster, Unmengen von Energie in den Kompaktfeldschirm umzuleiten.

»Hunderte von Treffern im Sekundentakt«, meldete der Checkmaster. »Kompaktfeldkapazität erreicht. Empfehle sofortige Flucht oder Verhandlungen mit dem Gegner. Wiederhole: Kompaktfeldkapazität erreicht. Empfehle sofortige...«

Ren Dhark stieß einen Fluch aus.

»Kommandant an Waffensteuerung! Alle acht Wuchtkanonentürme ausfahren! Kommandant an Checkmaster: Ich übernehme!« Und dann an Hen Fallutas Adresse: »Wir drehen das Schiff, Hen! Wir müssen es in eine Position bringen, aus der wir die Wuchtkanonen gegen den S-Kreuzer einsetzen können!«

Das Zentralhologramm war eine einzige Flammenkugel. Blitze zuckten in ihr, grelle Feuerlohen und bunte Lichtschlieren verschränkten sich zu skurrilen Formen, um sofort wieder als glühende Wogen auseinanderzufließen. Es war, als würde die POINT OF umhüllt von ihrem Kompaktfeldschirm durch die Hölle pflügen.

»Geschütztürme ausgefahren!« meldete die Waffensteuerung.

»Wuchtkanonen bereitmachen!« befahl Dhark.

»Was haben Sie vor, Ren?« flüsterte Bressert, der das Inferno im Hologramm von der Treppe des Kommandostandes aus beobachtete. Oben auf der Galerie wurden Stimmen laut, und Shanton brüllte: »Wir schießen den Kreuzer ab, oder wir sind erledigt!«

Aus dem Bordsprech ergoß sich noch immer eine Flut von Warnmeldungen. In allen Abteilungen gab es Probleme wegen des Energieengpasses. Geräte waren ausgefallen, akustische Alarme gellten, die Spannung an Bord kochte dem Siedepunkt entgegen.

»Ruhe an Bord!« befahl Dhark. »Commander an Waffensteuerung, ich warte auf Ihre Meldung!«

»Wuchtkanonen bereit!« Rochards Stimme klang heiser.

»Commander an Waffensteuerung!« Wieder flackerte die Beleuchtung der Kommandozentrale, diesmal deutlicher. Totenstille herrschte auf einmal. Kaum einer, der nicht den Kommandanten fixierte. »Wir drehen die POINT OF so, daß die Ringfläche in einem Winkel von neunzig Grad zur Bahnebene des S-Kreuzers steht!«

»Verstanden!«

»Achten Sie auf Ihre Geräte: Wenn uns die Echsen mit ihren verdammten Schiffen noch soviel Zeit lassen, haben alle acht Wuchtkanonen irgendwann freie Schußbahn!«

»Verstanden!«

»Sobald der Winkel steil genug ist und Sie sicher genug sind, daß Sie treffen, verpassen Sie dem Kreuzer zwei Salven. Ende.«

»Verstanden, Ende!«

Im Zentralhologramm oszillierten Lichtblitze zwischen rot und weiß und rosafarben. Jetzt, da der Checkmaster das Schiff nicht mehr im Zickzackkurs durch das feindliche Feuer manövrierte, hüllte es die POINT OF ein wie eine tödliche Sonne.

Nicht hinschauen! Ren Dhark konzentrierte sich auf seine Arbeitsschirme. Eine Leuchtskizze der POINT OF bewegte sich auf einem Kontrollmonitor. Die Schiffssegmente, in denen Geräte ausgefallen oder Druck- und Temperaturwerte kritische Bereiche erreicht hatten, waren rot gefärbt.

Dhark versuchte, nicht darauf zu achten, versuchte auch die verheerenden Meldungen des Checkmasters zu ignorieren – er konzentrierte sich ganz auf den schrumpfenden Neigungswinkel der Ringebene in Bezug zur Bahnebene des feindlichen S-Kreuzers, dessen Energieimpulse die Triebwerke der POINT OF im Würgegriff hielten. Noch immer stand er weniger als hundertfünfzigtausend Kilometer entfernt. Die Wuchtkanonen reichten doppelt so weit.

Und dann endlich Rochards Stimme: »Waffensteuerung an Zentrale – erste Salve abgefeuert!«

Gelbliche Röhren standen plötzlich im All, drei sah man deutlich in der zentralen Bildkugel, die anderen fünf wurden optisch von den gewaltigen Energiemassen des Feindfeuers überlagert. Und schon im nächsten Moment vier oder fünf weitere überlichtschnelle Röhrenfelder: Die Waffensteuerungen der POINT OF feuerten die zweite Salve ab.

»Treffer«, sagte die emotionslose Stimme des Hyperkalkulators.

Ren Dhark spähte auf die Ortungsschirme und sichtete die Datenflut seiner Kontrollinstrumente: Die ersten acht Tofiritgeschosse aus den Wuchtkanonen hatten das Intervallfeld des feindlichen Kreuzers zusammenbrechen lassen, die zweite Salve zerstörte das Schiff. Acht Tofiritkugeln von jeweils nur fünf Zentimeter Durchmesser, aber mehr als 30 Tonnen Gewicht, schnitten beinahe lichtschnell durch den Unitallpanzer wie heiße Messer durch die Butter.

Die erste Salve war exakt lichtschnell abgefeuert worden, so daß sich mehr als 240 Tonnen Masse beim Kontakt mit dem gegnerischen Intervallfeld in reine Energie verwandelt hatten – zu viel für die Intervallfelder eines S-Kreuzers. Die zweite Salve war mit rund 99,8 Prozent Lichtgeschwindigkeit gerade noch »langsam« genug, um stabil zu bleiben und ihre zerstörerische Wirkung mechanisch zu entfalten.

Ren Dhark blickte zum Zentralhologramm. Darin flimmerte und waberte es von den Energieentladungen des Feindfeuers. Und hätte man freie Sicht gehabt, wäre der getroffene Kreuzer unter all den dichtstehenden Sonnen nicht aufgefallen.

»Das Schiff ist von den Ortungsschirmen verschwunden!« Grappas Stimme überschlug sich fast. »Wir haben den verdammten Kreuzer pulverisiert!« Ein Raunen ging durch die Zentrale.

»Commander an Waffensteuerung – gratuliere!«

»Der Brennkreis!« Selbst der sonst so kühle Falluta geriet ein wenig aus dem Häuschen. »Der Brennkreis schrumpft! Wir beschleunigen!« Das Raunen in den Arbeitsbuchten der Kommandozentrale schlug in lauten Jubel um.
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Die Möglichkeit zu flüchten war zurückgewonnen – das war eine Sache – diese Möglichkeit auch zu nutzen und tatsächlich zu flüchten, war eine andere Sache. Die S-Kreuzer der Lizards setzten alles daran, um genau das zu verhindern. Statt sich von der Vernichtung ihres Spezialschiffes geschockt oder wenigstens beeindruckt zu zeigen, griffen sie mit unverminderter Heftigkeit an.

Dhark übergab die Steuerung wieder dem Checkmaster. In einem wilden Zickzackkurs versuchte der, die POINT OF durch das Sperrfeuer der Angreifer zu manövrieren. Die Waffensteuerungen Ost und West hielten mit allem dagegen, was Rochard und Clifton zur Verfügung stand.

»Die Beschleunigungswerte sind gut, dem Himmel sei Dank!« Falluta beobachtete die Daten auf den Kontrollschirmen des Kommandostandes.

Im Hologramm blähten sich zwei Glutkugeln auf – feindliche, von bordeigenem Nadelstrahl- und Wuchtkanonenfeuer getroffene Schiffe. »Commander an Ortung – lassen Sie mich noch einmal einen Blick auf den Brennkreis werfen, Tino.«

Grappa schaltete die Außenkameras für den Nahbereich auf das Zentralhologramm, und im nächsten Moment konnten alle in der Kommandozentrale mit eigenen Augen sehen, daß nichts mehr Triebwerk und Brennkreis blockierte: Ein scharfkantiger, greller Energiering flimmerte in der Bildkugel. Man konnte förmlich zusehen, wie er schrumpfte und dabei immer transparenter wurde.

»Sie teilen sich in Zehnerverbände auf!« rief Grappa. »Die versuchen, uns alle theoretisch möglichen Fluchtkurse zu versperren!«

»Nottransition einleiten!« Ren Dhark beugte sich über seine Instrumententafel, aus schmalen Augen belauerte er die Monitore mit den Ortungsdaten. Tatsächlich! Die Lizards stellten sich auf die neue Situation ein: Statt eine sicher geglaubte Beute einfach nur einzukreisen wie bisher, verfolgten sie nun eine Jagdstrategie, die mit einem schnellen und schlagkräftigen Gegner rechnete. Und tatsächlich erwies die POINT OF sich in ihren Ausweichmanövern als wesentlich wendiger als ihre Verfolger, obwohl deren Schiffe doch kleiner waren.

»Zehn Sekunden bis zur Transition«, verkündete die monotone Stimme des Checkmasters.

»Vier feindliche Verbände kreuzen unseren Kurs!« rief Grappa. Dhark und Falluta beobachteten ihre Kontrollschirme. Es waren sogar fünf Verbände, die auf einmal wieder gefährlich nahe an der POINT OF manövrierten.

Der Checkmaster wählte seine ständig wechselnden Kurskoordinaten nach dem Zufallsprinzip aus, doch der Gegner verfügte über genügend Einheiten, um alle mathematisch wahrscheinlichen Fluchtrichtungen zu besetzen.

»Fünf Sekunden bis zur Transition«, sagte der Checkmaster. »Vier, drei, zwei...«

Im nächsten Augenblick leuchtete ein greller Lichtkranz aus unzähligen haarfeinen Nadelstrahlen in der zentralen Bildkugel auf, und schon verwandelte sie sich in das Hologramm einer Sonne, die in allen Farben des Spektrums glühte und waberte. Unter anderen Umständen hätte der Commander das als einen schönen Anblick empfunden. Jetzt empfand er es als Blick in das Auge der Hölle.

Akustischer Alarm heulte auf, die Beleuchtung flackerte, auf Dharks Schalttafel blinkten Warnlichter.

»Konzentriertes Feindfeuer aus allen Richtungen!« Freundlich und ruhig tönte die Stimme des Checkmasters durch die Kommandozentrale. »Dust, Pressor, Nadel. Über vierhundert Treffer, Kompaktfeld kurzzeitig zusammengebrochen, steht aber wieder. Aktuelle Belastung größer als hundert Prozent, Nottransition wegen Energiemangel abgebrochen.«

Konzentrierte Stille beherrschte wieder die Zentrale. Hen Fallutas Finger flogen über Tastenfelder und Schalter. »Wie lange hält der KFS das aus?« Er flüsterte. »Wie lange noch?« Er deutete auf den Navigationsmonitor, der den für jeweils zwei Sekunden vorausberechneten Fluchtkurs anzeigte. »Der Checkmaster fliegt uns in engen Schleifen steil nach oben. Aber wohin er das Schiff auch steuert – sie sind schon da.«

Natürlich wechselte die Skizze alle zwei oder drei Sekunden, denn der Checkmaster paßte den Kurs ständig den Feindbewegungen und den Koordinatenvorschlägen des Zufallsgenerators an. Dennoch ähnelte die Skizze im Moment einer relativ statischen Spirale.

Die Alarme verstummten, die Stimme des Checkmasters meldete sich: »Erneuter Transitionsversuch in zwanzig Sekunden, feindliche Verbände aus Süd-64-29-21, achtzig S-Kreuzer. Über dreißig Treffer...«

Die POINT OF wich aus, doch die Trefferzahl verminderte sich nur für wenige Sekunden, denn schon kreuzten neue Feindverbände ihren Fluchtkurs, über neunzig Schiffe diesmal. In der zentralen Bildkugel brach schon wieder das Inferno los: Ein Wirrwarr aus hin- und herflimmernden Nadelstrahlen, ein Tohuwabohu fluoreszierender Glutschlieren aus blauem, rotem und weißem Licht, ein Chaos energetischer Höllenkräfte.

Sirenen heulten auf, für den Bruchteil einer Sekunde war es vollkommen dunkel in der Zentrale. Irgend jemand schrie, irgend jemand betete, Ren Dhark blieb das Herz stehen. »Kompaktfeldschirm steht wieder«, meldete der Checkmaster. »Weitere Angriffe sind zu erwarten, empfehle dringend, Verhandlungsangebot zu funken.«

Die Kursskizze auf dem Navigationsschirm sah im Augenblick aus wie eine enggedrehte Spirale. »Ich übernehme!« bellte Ren Dhark. »Transition! Bleib dran, Checkmaster! Wir brauchen Energie für eine Transition!«

Der Commander ließ sich zurück in seinen Sessel sinken, über Gedankensteuerung riß er das Schiff aus seiner Spiralkursschleife und ließ es steil nach »unten« sacken und beschleunigen. Die Bordhirne der feindlichen Schiffe hatten sich auf den Chaoskurs des Checkmasters eingerechnet, fast schien es, als überrasche sie der neue Kurs.

»Transition in zehn Sekunden«, meldete der Checkmaster. »Feindliche Verbände aus West-74-19-22, vierzig S-Kreuzer. Aktuelle Trefferquote weniger als zehn pro Sekunde, Tendenz jedoch steigend.«

Dhark zog sein Schiff in einer weiten Schleife wieder nach »oben«. In der Bildkugel sah er zwei Feindschiffe im Feuer der eigenen Bordgeschütze explodieren. Noch fünf Sekunden bis zur Transition.

»... vier, drei, zwei, aktuelle Trefferquote über fünfzig, Kompaktfeldbelastung neunzig Prozent...«

Übergangslos verblaßten die Glutschlieren im Zentralhologramm, und im nächsten Moment glitzerten unzählige Sterne in ihm. Dreiundfünfzig Lichtjahre vom Zentrum des Kugelsternhaufens Welcome entfernt trat die POINT OF aus dem Hyperraum.

Das allgemeine Aufatmen war so deutlich zu spüren, als würde sogar dem Checkmaster ein Stein vom Herzen fallen. Der meldete aber nur den Wiedereintritt in den Normalraum und die Kurskoordinaten.

»Voller Tarnmodus«, befahl Dhark. »Sternensog, wir halten Kurs auf das Zentrum von Welcome!«
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Nicht lange, und vom Ortungsstand kamen Meldungen, die Dhark und Falluta erwartet hatten: Strukturerschütterungen an der Stelle, wo die POINT OF aus dem Hyperraum getreten war. Hunderte von S-Kreuzern tauchten nacheinander dort auf.

Doch wen hätte das überraschen sollen? Den Transitionsimpuls des terranischen Ringraumers hatten die Lizards selbstverständlich anpeilen können. Sie waren ihm einfach gefolgt. Doch keines der Feindschiffe machte Anstalten, den gleichen Kurs wie die POINT OF einzuschlagen. Abwartend manövrierten sie in der Region ihres Austritts aus dem Hyperraum.

»Wahrscheinlich orten sie den gesamten Kugelsternhaufen durch«, sagte Falluta. »Wir müssen sehr vorsichtig sein, so etwas will ich nicht noch einmal erleben.«

»Solange wir im Tarnmodus fliegen, bekommen sie uns nicht auf ihre Schirme«, sagte Ren Dhark. Er beugte sich über die Sprechrillen. »Commander an alle, ich warte auf Ihre Schadensmeldungen.«

Eine Abteilung nach der anderen meldete sich. Die Schadensbilanz blieb im Rahmen des Erträglichen, die Störungen und Defekte waren übersichtlich: Im Maschinenraum glühte ein Aggregat, im Westteil des Schiffes war eine Sauerstoffleitung geborsten, ein halbes Dutzend Schnittstellen bekamen keine Verbindung mehr mit dem Checkmaster, ein paar Monitore waren ausgefallen und ein paar Schotts und Luken funktionierten nicht mehr. Außerdem gab es einen akuten Wasserschaden auf der Ebene zwei im Ostteil des Schiffes.

Dhark atmete auf: Nirgendwo ein Schaden, der sich nicht mit Bordmitteln beheben ließ. Die Techniker und Ingenieure und ihre Wartungsroboter schwärmten aus.

Den Schaden im Maschinenraum wollte der Commander vor Ort inspizieren. Chris Shanton und sein Roboterhund begleiteten ihn.

Vor dem Hauptschott zum Maschinenraum erwarteten ihn sein leitender Ingenieur Miles Congollon und Alec Berow, dessen Erster Triebwerkstechniker. Über dem Schott blinkte der Temperaturalarm.

»Ich habe die Roboter reingeschickt, Ren. Temperatur und Rauchentwicklung sind im Augenblick noch etwas ungesund.« Congollon berichtete. »Es geht um ein Aggregat des SLE-Triebwerks, der plötzliche Druckabfall muß die Stickstoffkühlung beeinträchtigt haben. Die Kühlung haben die Roboter wieder in Gang gesetzt, die Temperatur sinkt bereits wieder. Danach können wir mit der Schadensdiagnose beginnen. Die Lüftungsanlage saugt gerade den Rauch ab. Unterm Strich ist es nicht so wild, daß wir mit Schutzanzügen reingehen müßten.«

»Haben die Flächenprojektoren etwas abbekommen?« wollte Shanton wissen.

»Könnte gut sein.« Der leitende Ingenieur machte eine ratlose Geste. »Ich kann es zumindest nicht ausschließen.«

»Der Wechsel von Intervallum zum Kompaktfeldschirm mag noch ohne Zeitverlust gelaufen sein, aber der Kompaktfeldschirm selbst ist zweimal für ein paar Millisekunden zusammengebrochen.« Shanton wandte sich an Dhark. »Lang genug, wie man sieht.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zum blinkenden Warnlicht des Temperaturalarms hinauf. »Möglicherweise sind das auch die Folgen des energetischen Knebels, den dieser Kreuzer unseren Triebwerken verpaßt hat... ich weiß es nicht. Jedenfalls sollten wir uns die Flächenprojektoren genauer ansehen. Von außen.«

Dhark nickte stumm. Sie machten sich auf den Rückweg in die Zentrale.

Die Flächenprojektoren saßen in der Außenhaut der POINT OF. Sie gehörten zu den Triebwerkssystemen des Sublicht- und des Sternensogantriebs.

»Ich hoffe, ich täusche mich«, sagte Shanton, als sich das Westschott der Zentrale hinter ihnen schloß. »Und wenn nicht, besteht immerhin die Möglichkeit, daß wir den Schaden mit Bordmitteln beheben können. Doch um das zu beurteilen, müssen wir irgendwo landen und uns die Außenhülle genau anschauen.«

»Ich habe schon kapiert, Chris.« Ren Dhark stieg in den Kommandostand und informierte die Besatzung über Shantons Einschätzung.

»Ich bin bereit, mich ausschleusen zu lassen«, sagte Artus. Seit dem Austritt aus dem Hyperraum hielt sich der Roboter in der Zentrale auf. »Sollte ich keine Schäden finden, sparen wir uns die Landung.«

Ren Dhark verständigte sich über Blicke mit Shanton. Der Dicke schüttelte den Kopf. »Danke«, sagte der Commander an Artus’ Adresse. »Die Wahrscheinlichkeit von Schäden ist sehr hoch, und um sie gründlich reparieren zu können, müssen wir sowieso landen.«

Ren Dhark widmete sich den neusten Daten vom Ortungsstand. »Keine Anzeichen von Raumschiffen«, sagte er in den Bordsprech. »Wie es aussieht, hat sich die Lizardflotte zurückgezogen.«

»Oder sie lauern wieder in den Koronen irgendwelcher Sonnen«, sagte Grappa. »Oder verstecken sich hinter anderen Strahlungsquellen. An manchen Stellen peile ich so viele und vor allem so intensive an, daß ich meine Hand nicht für unsere Instrumente ins Feuer legen möchte.«

»Wir nehmen Kurs auf das Zentrum von Welcome«, erklärte Falluta. »Dort sieht der Kugelsternhaufen aus wie der Vorhof zur Hölle. Fast nur Doppelsternsysteme, keines ist weiter von seinem Nachbarsystem entfernt als einen Lichtmonat. Entsprechend infernalisch sind die Strahlungswerte.«

Fallutas Finger flogen über die Tastenfelder. Er deutete auf einen der Schirme, und Dhark konnte die Daten aus einer Liste ablesen. Im dichten Sternendschungel von Welcome überwogen Röntgen- und r-Strahlen.

»Einen bewohnbaren Planeten werden wir in dieser Strahlungshölle kaum finden«, sagte er.

»Für die Wartungsarbeiten reicht ein toter Brocken oder ein Mond ohne Atmosphäre.« Shanton hatte mitgehört. »Hauptsache, wir können irgendwo landen.«

»Suchen wir also nach einem Landeplatz.« Dhark steuerte die POINT OF immer tiefer hinein in den Kugelsternhaufen Welcome. Der hatte einen Durchmesser von nicht ganz hundertfünfzig Lichtjahren.

Noch etwa dreißig Lichtjahre trennten den terranischen Ringraumer vom Zentrum. Die Ortung und die astronomische Abteilung durchsuchten den Sternenhaufen nach einem Planeten, der sich für die Wartungsarbeiten eignete.

Nach einer halben Stunde etwa fingen die Instrumente einen Impuls auf, den weder Grappa noch Shanton ohne weiteres interpretieren konnten.

»Was ist das nun schon wieder?« knurrte Shanton.

»Keine Ahnung.« Grappa zuckte mit den Schultern. »Kommt mir aber irgendwie bekannt vor.«

»Wenn ich bedenke, wie viele Energiemuster Sie zu sehen bekommen, stimmt mich das auch nicht optimistischer«, sagte Shanton.

»Warum brauchst du eigentlich immer eine Extraeinladung, bis du dich an Leute wendest, die es wirklich draufhaben?« schnarrte es im Fußraum neben Shantons Sitz.

Shanton runzelte seine fleischige Stirn und blickte hinunter neben seinen Sessel. Dort saß sein Roboterhund Jimmy und funkelte ihn an. »Leute?« sagte Shanton unfreundlich. »Du sprichst von dir, nehme ich an?«

»Dafür bin ich viel zu bescheiden.« Der Roboterhund tat, als würde er sorgenvoll seufzen. »So lange schon halte ich es an deiner Seite aus, und du kennst mich noch immer nicht. Nein – ich spreche vom Checkmaster.«

Chris Shanton antwortete nicht. Er atmete nur ein paarmal geräuschvoll aus und ein.

»Das wäre sowieso der nächste Arbeitsschritt gewesen«, behauptete Grappa. Er speiste den geheimnisvollen Impuls in den Arbeitsspeicher des Checkmasters ein und wies das Bordhirn an, ihn mit sämtlichen je angepeilten Energiemustern abzugleichen.

»Konnten Sie die Quelle des Impulses bestimmen?« wollte Ren Dhark wissen.

Grappa bejahte. »Ein Doppelstern, etwa nullkommasieben Lichtjahre entfernt.« Er gab die Koordinaten durch.

»Checkmaster an Ren Dhark.« Das Bordhirn meldete sich. »Wir haben noch nie einen identischen Impuls empfangen, aber einen ähnlichen schon. Oder genauer: einen ähnlich fremdartigen.«

»Mir ist nicht nach Rätselraten, Checkmaster.« Der Commander verdrehte die Augen. »Spann uns also nicht auf die Folter – wann und wo haben wir einen ähnlichen Impuls schon empfangen? Oder einen ähnlich fremdartigen von mir aus!«

»Im Juli 2063, als jenes trichterförmige Energiefeld die Synties und ihre Mutter aus dem Sol-System saugte.«

Ein paar Atemzüge lang sagte Ren Dhark kein Wort. Niemand in der Kommandozentrale sagte etwas. Der Roboter Artus war es schließlich, der die Sprachlosigkeit beendete. »Willst du damit sagen, daß wir einen energetischen Impuls empfangen haben, der dem Richtstrahl gleicht, der von Stonehenge nach Corim gesandt wurde?«

»Nein«, beschied der Checkmaster dem Roboter freundlich. »Ich sollte einen objektiven Befund liefern und keine Interpretation. Und deswegen sagte ich – und wiederhole es nun – daß dieser Impuls dem Richtstrahl, der das Verschwinden der Synties begleitet hat, in seiner Fremdartigkeit ähnelt.«

»Danke, Checkmaster.« Ren Dhark beugte sich über das Mikrophon. »Commander an alle. Kursänderung. Wir haben einen sehr interessanten Energieimpuls aufgefangen und konnten die Quelle identifizieren. Wir steuern sie an. Bremsmanöver einleiten.«

Shanton drehte sich in seiner Arbeitsbucht um und blickte zum Kommandostand. »Und was ist mit der Bordwandinspektion?« Er machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Ein Defekt an den Flächenprojektoren ist kein Lackschaden!«

»Ich weiß, Chris, ich weiß.« Ren Dhark wiegelte ab. »Wir finden Ihren Wartungsplaneten schon noch. Das eine schließt das andere ja nicht aus.«
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Kadett Wolfsheim verrichtete gerade Dienst in der Ortungszentrale. Grappa sah dem jungen Mann an, daß etwas in ihm arbeitete. Aufmunternd nickte er ihm zu: »Was haben Sie auf dem Herzen, Kadett?«

»Nun, Sir... wieso gehen wir eigentlich alle wie selbstverständlich davon aus, daß die Lizards S-Kreuzer fliegen?»

Grappa schaute ein wenig indigniert: »Weil wir alle dazu in der Lage sind, Energiesignaturen richtig zu deuten. Diese Schiffe sind S-Kreuzer, daran kann es keinen Zweifel geben!«

»Ja, ihre Energiesignaturen sehen danach aus.« Wolfsheim faßte offenbar all seinen Mut zusammen. »Aber die S-Kreuzer, die ich kenne, haben alle 180 m Durchmesser, nicht 130. Ich weiß das so genau, weil ich als Schüler ein Holoposter der ARROW in meinem Zimmer hängen hatte.«

»Wie nett.« Grappa lächelte süffisant. »Aber statt Poster zu sammeln, hätten Sie besser mal den Bericht gelesen, der nach unserem Flug nach Orn veröffentlicht wurde. Dann wüßten Sie auch, daß die Worgun früher Ringraumer von nur 130 Metern Durchmesser bauten. Erst im Krieg gegen die Zyzzkt stellten sie nach und nach auf 180 Meter als Standardgröße um. Aber da auch die alten Schiffe eine hohe Kampfkraft hatten – wie wir leider vorhin noch wieder erfahren mußten – wurden sie nicht einfach verschrottet. Ich gehe mal davon aus, daß die Lizards eine alte Werft der Worgun für den Bau der 130-Meter-Ringraumer ihr eigen nennen – oder einfach eine sehr große Flotte der älteren Modelle auf die gleiche Weise übernehmen konnten wie wir unsere S-Kreuzer der ARROW-Klasse.«

Kadett Wolfsheim senkte den Blick und lief rot an.
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Sieben Lichtmonate waren wie nichts für Ringraumer vom Kaliber der POINT OF, zumal das Schiff mit Sternensogantrieb in das Zentrum des Kugelsternhaufens Welcome hineinraste. Der Checkmaster mußte ein heftiges Bremsmanöver hinlegen, um die unvorstellbare Geschwindigkeit zu drosseln und nicht an der blauen Doppelsonne vorbeizufliegen.

»Bentheim an Dhark.« Der Chef der Astronomischen Abteilung meldete sich über Bordsprech.

»Ich höre.«

»Hier ein erstes Profil des Systems: ein Doppelsternsystem mit zwei blauen Riesen, wie schon bekannt. Fünfzehn Planeten umkreisen das Doppelgestirn. Nun ja – eigentlich kann man nicht von ›umkreisen‹ sprechen, wegen der beiden Gravitationszentren würde ich das eher ›umschlingern‹ nennen. Die meisten Planeten dürften auf einer rosettenförmigen Bahn um die Sonnen ziehen. Genaueres könnten wir Ihnen erst nach ein paar Wochen Beobachtungszeit sagen. Aber andere Dinge scheinen mir doch im Augenblick wichtiger zu sein.«

»So ist es, Dr. Bentheim, genauso ist es.« Der Commander überspielte seine Ungeduld mit einer ruhigen, sachlichen Stimme. »Erzählen Sie mir bitte etwas über diese Planeten. Kommt einer von ihnen als Quelle für den angepeilten Impuls in Frage? Und eignet sich einer zur Landung für die Wartungsarbeiten?«

»Lauter Gasriesen, Eisbrocken oder Gluthöllen«, sagte Spence Claus Bentheim. »Interessant im Hinblick auf Ihre Fragen ist eigentlich nur der fünfte Planet... und sein Mond natürlich. Die Umlaufbahn von Planet fünf liegt in der Lebenszone, er hat sogar eine Sauerstoffatmosphäre.«

Aus den Augenwinkeln nahm Dhark wahr, daß Chris Shanton den rechten Arm mit hochgerecktem Daumen in Richtung Ortungsstand und Funkzentrale ausstreckte. Wolfram Bressert pfiff leise durch die Zähne.

»Die Atmosphäre ist allerdings ziemlich dicht, denn der Planet hat einen Durchmesser von über achtzehntausend Kilometer, und eine entsprechend hohe Schwerkraft herrscht auf seiner Oberfläche. Der Checkmaster hat ein wenig mehr als zwei g errechnet. Andererseits wirkt so eine dichte Atmosphäre natürlich wie ein starker Filter gegen die immense Strahlung in dieser galaktischen Gegend. Würde mich also nicht wundern, wenn sich auf Planet fünf Lebensformen entwickelt hätten.«

»Und der Mond?« wollte Dhark wissen.

»Knapp achttausend Kilometer Durchmesser, keine Atmosphäre, eine Menge Krater, eine Menge Fels und Staub. Kurz: ähnliche Verhältnisse wie auf dem Erdmond.«

»Und wo genau liegt die Impulsquelle?« bohrte der Commander. »Auf Planet fünf oder auf seinem Mond?«

»Das können wir nicht mit letzter Sicherheit sagen, Commander. Aber wir gehen davon aus, daß sie auf der Umlaufbahn von Planet fünf liegt.«

»Danke, Dr. Bentheim.« Dhark unterbrach die Verbindung und lehnte sich zurück. »Na also, Chris, da haben Sie endlich Ihre Wartungswerft.«

»Nennen wir den Planeten doch Shantons Planet«, schlug Wolfram Bressert vor. Er grinste.

»Wieso denn?« knurrte Shanton. »Nur, weil ich festen Boden unter den Füßen brauche, damit wir unseren Kahn ordentlich inspizieren können?«

»Blödsinn, Chris«, schnarrte Jimmy. »Weil du dich gegenüber normalen Menschen durch eine ähnliche Auffälligkeit auszeichnest, wie Shantons Planet im Vergleich mit der Erde: nämlich durch beträchtliches Übergewicht.« In allen Arbeitsbuchten erhob sich Gelächter.

»Übergröße wolltest du wahrscheinlich sagen«, knurrte Chris Shanton. »Übergröße, nicht Übergewicht! Klar?«

»Wie auch immer, Chris«, sagte der Commander, »wenn Sie einverstanden sind, nehmen wir diesen Planten unter dem vorgeschlagenen Namen in die Sternkarten auf.«

Shanton kraulte sich seinen zotteligen Kinnbart, und für einen Augenblick sah es so aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, den Vorschlag zurückzuweisen. Schließlich aber winkte er ab. »Nennt diesen Planeten doch, wie ihr wollt! Von mir aus auch Shantons Planet. Landen will ich dort jedenfalls nicht, auch wenn er eine Sauerstoffatmosphäre hat. Für die Wartungsarbeiten eignet sich sein Mond viel besser. Dort herrscht eine wesentlich geringere Gravitation. Das nenne ich günstige Arbeitsbedingungen.«

»Also gut«, sagte der Commander. »Steuern wir Jimmy an.« Ein breites Grinsen zog über sein Gesicht.

Und so hatte nun auch der Mond von Shantons Planet seinen Namen weg.

Die POINT OF passierte die Umlaufbahn des siebten Planeten. Noch immer drosselte der Checkmaster die Geschwindigkeit. Das Schiff flog im vollen Tarnschutzmodus, Dhark wollte kein Risiko eingehen. Bald konnte man Shantons Planeten als hellen Lichtfleck vom tausendfachen Gefunkel der Zentrumssterne unterscheiden, und wenig später erkannte man sogar seinen Mond in der zentralen Bildkugel.

»Meine Instrumente schlagen an!« rief Tino Grappa, als nur noch wenige Millionen Kilometer die POINT OF und den Planeten trennten. »Das darf doch nicht wahr sein! Schon wieder so ein exotischer Energieimpuls! Seht euch das an!«

Wer nichts Wichtigeres zu tun hatte, beugte sich über seine Arbeitskonsole und betrachtete die Daten und die Kurven, die Grappa auf alle Kontrollschirme schickte. »Ein ähnlicher Impuls wie der, den wir zuletzt auffingen«, sagte Shanton. »Und doch ist er irgendwie anders. Haben Sie die Quelle, Tino?«

»Schwer zu sagen.« Grappa durchforstete seine Daten. »Shantons Planet und sein Mond stehen nach den neusten Kurskorrekturen in Konjunktion zueinander. Die Quelle kann genausogut auf dem Planeten wie auf dem Trabanten liegen.«

»Schade«, murmelte Ren Dhark. Er hätte es gern genauer gewußt.

»Energieentfaltung auf der planetenzugewandten Seite des Mondes!« rief Grappa plötzlich. »Da muß sich eine gewaltige Explosion ereignet haben, und zwar gerade eben!«

Shanton, Dhark und Falluta beugten sich über ihre Konsolen und studierten die eingehenden Daten. »Nicht zu fassen...« Shanton schüttelte seinen mächtigen Schädel, seine Stimme klang heiser. »Mir wird ganz schwindlig, wenn ich mir das anschaue, doch wie ich’s auch drehe und wende – das energetische Feldmuster entspricht ziemlich genau dem, das wir von den Explosionen unter Stonehenge und dem Heiligtum auf Corim her kennen.«

»Der Checkmaster kommt zu dem gleichen Ergebnis!« Ren Dhark stieß die geballte Faust in die Handfläche der Linken. »Fliegen wir hin, schauen wir uns genauer an, was da los ist.« Vor ein paar Stunden noch mußte er um seine Besatzung und sein Schiff bangen, und jetzt meinte das Glück es schon wieder gut mit ihm.

Amy Stewart stieg über die Wendeltreppe von der Galerie herunter, zwei Kadetten mit Tabletts voller Kannen und Tassen folgten ihr. Amy kam in den Kommandostand und brachte Kaffee für Dhark und Falluta mit. Die Kadetten – Trudeau und Hawker – verteilten Kaffee und Tee unter der Besatzung der Kommandozentrale.

Amy ließ sich neben Dhark in einen freien Sessel sinken und betrachtete den näherrückenden Himmelskörper in der Bildkugel. Schon waren mächtige Krater und Felsformationen zu erkennen. Kaltes blaues Licht lag auf Hochebenen, die von spitzen Bergkegeln eingeschlossen waren. Die Ränder der zerklüfteten Mondkugel schienen zu glühen, denn der Trabant verdeckte die Doppelsonne zur Hälfte und seinen Planeten fast vollständig.

»Sieht irgendwie unheimlich aus«, sagte Amy.

»Sieht aus wie unser Mond«, entgegnete Dhark.

»Den fand ich auch immer irgendwie unheimlich.« Amy schlürfte ihren Kaffee. »Wir landen auf der planetenabgewandten Seite?«

Ren Dhark nickte. »Auf der anderen Seite gab es vor kurzem eine Explosion. Ihr Feldmuster gleicht den Explosionen unter Stonehenge und auf Corim.«

»Ich habe es über Bordsprech mitbekommen. Daß wir so schnell wieder eine Spur finden, hätte ich nicht gedacht. Was hast du vor, Ren?«

»Wir werden einen Landeplatz für die Wartungsarbeiten suchen und zwei Flash auf die andere Mondseite schicken.«

»In unserem neuen Flash 003-2 würde ich gern mal mitfliegen.« Amy musterte ihn von der Seite. »Mit dir.«

Er grinste. »Wie kommst du darauf, daß mein Flash mit von der Partie sein wird?«

»Weil ich dich inzwischen ein bißchen kenne.«

Ren Dhark antwortete nicht. Er steuerte seinen Ringraumer nur wenige hundert Kilometer über der Mondoberfläche einem Krater entgegen. »Kommandant an Ortung – ich brauche die Daten dieses großen Kraters auf meinen Schirmen.«

»Verstanden.« Sekunden später wußte Dhark Bescheid: Der Kraterrand bestand aus einem Gebirgsring, dessen Kammhöhe zwischen neun und fünfzehn Kilometern schwankte. Der Krater hatte einen Durchmesser von zweihundertachtzig Kilometern.

»Commander an alle, Landung in sieben Minuten. Ich setze die POINT OF im Zentrum dieses Kraters auf, den Sie in Flugrichtung auf den Monitoren der Außenkameras sehen können. Gleich nach der Landung wird Mister Shanton das Schiff verlassen, um die Außenhülle und speziell die Flächenprojektoren auf Schäden zu untersuchen. Ich bitte Artus sowie den Leitenden Ingenieur und den Ersten Triebwerkstechniker, sich ihm anzuschließen. Stellen Sie sich eine Mannschaft zusammen. Außerdem werden zwei Flash auf die andere Seite des Mondes fliegen und den Explosionsherd suchen.«

Er lehnte sich zurück und nahm die Bestätigungen seiner Leute entgegen. Amy beobachtete ihn von der Seite. »Flashdepot an Zentrale.« Pjetr Wonzeffs Stimme aus dem Bordsprech. »Wer fliegt?«

»Das wäre doch eine Aufgabe für Sie und Doraner, Pjetr«, sagte der Commander. Sein Blick fiel auf die beiden Kadetten, die noch immer damit beschäftigt waren, Kaffee und Tee zu verteilen. »Nehmen Sie die Kadetten Trudeau und Hawker mit.« Die beiden Männer hörten ihre Namen und drehten sich zum Kommandostand um. Yannic Trudeau grinste breit, Steve Hawker deutete so etwas wie eine dankbare Verbeugung an.

»Na sowas!« Amy beugte sich zu Dhark hinüber und lächelte. »Die Wette hätte ich glatt verloren«, sagte sie leise. »Normalerweise läßt du dir solche Spritztouren doch nicht entgehen. Du wirst doch auf deine alten Tage nicht etwa noch vernünftig werden?«

»Das mit den alten Tagen habe ich überhört, Lady Cyborg.« Dhark mimte den Beleidigten. »Und meine Vernunft wächst, seit ich in den Windeln lag. Aber was nun den Flug auf die andere Mondseite betrifft: Erstens bezahlt man uns dafür, daß wir diese Jungs ausbilden, und zweitens haben sie so freundlich den Kaffee serviert, daß sie sich den kleinen Ausflug verdient haben, oder findest du nicht?«

Die POINT OF setzte zur Landung an. »Ortung an Kommandant«, meldete Grappa sich noch einmal. »Ich habe mir die Aufzeichnungen dieser exotischen Impulse noch einmal angeschaut... halten Sie sich fest.«

»Machen sie es nicht so spannend!« sagte Dhark.

»Die letzte Messung hat eigentlich zwei Impulse angepeilt: Einen auf der anderen Seite des Mondes und einen auf der großen Sauerstoffwelt. Beide Impulse entstanden annähernd zeitgleich, deswegen waren sie auf den ersten Blick nicht unterscheidbar.«

»Zwei Impulse also, interessant.« Der Commander rieb sich das Kinn. »Dann werden wir Shantons Planet also doch noch einen Besuch abstatten müssen, wenn wir hier fertig sind.«

Die Teleskopstützen des Ringraumers wurden ausgefahren, zwei Minuten später setzte das Schiff im Zentrum des Kraters auf. Der Commander ließ sämtliche nicht unbedingt notwendigen Aggregate herunterfahren. Der Tarnschutz der POINT OF blieb in vollem Umfang aktiv.
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Sie holten ihre W-Anzüge aus den Wandschränken im Sicherheitsbereich vor der Hauptschleuse: Chris Shanton, Miles Congollon, Alec Berow und zwei Techniker. Vom Schleusenschott aus beobachtete Artus, wie die Männer in die weißen Ganzkörperanzüge stiegen.

»Worgun-Technik hin, Worgun-Technik her.« Berow seufzte mißmutig. »Ganz wohl ist mir bei diesem Ausflug nicht, wenn ich an die höllische Strahlung da draußen denke.« Der Erste Triebwerkstechniker zog die Ärmelhandschuhe straff und streifte sein Vipho über das Handgelenk. »Ich kann mich gar nicht erinnern, bei solchen Werten überhaupt schon einmal das Schiff verlassen zu haben.« Der Mann schnitt eine reichlich skeptische Miene.

»Keine Sorge, Alec«, sagte Congollon, »diese Überlebenssysteme schützen zuverlässig vor jeder bekannten Strahlung.« Der leitende Ingenieur zog den Systemverschluß seines W-Anzugs bis zum Hals hinauf. »Auch vor der Strahlung in Welcome.«

»Darauf können Sie wetten«, sagte Chris Shanton. »In W-Anzügen können Sie sich eine Woche lang einfrieren lassen.« Er verschloß den Helm und hängte sich seinen Feldstecher um den Hals. »Oder ein paar Tage lang Magmatauchen im Ätna genießen oder auf dem Merkur.«

»Na, ich danke vielmals!« Berow grinste unsicher. Auch er und die anderen schlossen ihre Helme.

»Jetzt übertreibst du aber, Shanton.« Artus, der natürlich keinen Anzug brauchte, hob seinen Stahlzeigefinger, als wolle er drohen.

»Nur ein bißchen«, sagte Shanton. Im stillen staunte er über die menschliche Geste des Roboters. Manchmal war Artus ihm so wenig geheuer wie sein Roboterhund Jimmy. Nicht mehr lange, und die Maschinen würden lernen zu grinsen, zu lügen oder sich am Hinterkopf zu kratzen, so als würde ihnen das Nachdenken Mühe machen.

Kaum hatten die Männer ihre Anzüge geschlossen, paßten sich die Schutzhüllen ihren individuellen Körperformen an. Diese an sich geniale Funktion der Vitalsysteme schmeichelte nicht unbedingt jedem ihrer Träger. Der übergewichtige Shanton trug es mit Humor. »Guckt nicht so neidisch«, sagte er, als er die verstohlenen Blicke der Techniker auf seinen immer noch beachtlichen Bauch bemerkte. »Auch ich mußte einmal klein anfangen.«

Die Männer grinsten. Congollon und einer der Techniker bückten sich nach den tragbaren Scheinwerfern. Seite an Seite gingen sie zum Innenschott. Das öffnete sich, und sie betraten die Innenschleuse. Zwei Minuten später standen sie in der offenen Außenschleuse. Congollon wollte das Antigravfeld aktivieren – und ließ es dann. Bei den 0,2 g, die auf Jimmy herrschten, wurde es nicht gebraucht.

Vor ihnen breitete sich die Kratersohle aus. Etwa hundertvierzig Kilometer entfernt ragte die zerklüftete Gebirgskette des Kraterrandes in den kalt wirkenden Sternenhimmel. Wie ein schwarzes Haifischgebiß schienen die Zacken des Bergkamms den Sonnen von Welcome zu drohen.

Shantons Planet und sein Doppelgestirn lagen noch jenseits der Berge und unterhalb des Horizonts. Dennoch war es nicht wirklich dunkel – das kalte Licht der dicht an dicht stehenden Sterne lag wie bläulicher Frost auf Staub und Geröll der ausgedehnten Kratersohle.

Hier und da ragten Felstische und Steinnasen aus der Ebene. Das aus allen Richtungen einfallende Sternenlicht warf um jede Erhebung einen diffusen und dennoch scharf begrenzten Schattenkranz.

Leblos, wie Stein und Staub gewordene Stille, lag der Kraterkessel vor ihnen. Der menschlichen Wahrnehmung bot sich nicht die geringste Bewegung, kaum ein Farbton, kein Laut. Etwas Totes, Abweisendes schlug ihnen von der Mondoberfläche entgegen, und ohne daß es ihnen bewußt wurde, zögerten sie.

»Was für eine liebliche Landschaft«, seufzte Shanton schließlich. In einer theatralischen Geste breitete er beide Arme aus. »Hier will man doch spontan seinen Jahresurlaub machen, oder?«

»Hier will ich nicht mal begraben sein«, murmelte Congollon. Nacheinander sprangen die Männer und der Roboter aus der Schleuse und schwebten auf den Mondboden hinunter. Hier hatte jeder nur ein Fünftel seines tatsächlichen Körpergewichtes.

»Gut, daß Sie’s erwähnen«, scherzte Shanton. »Dann werden wir schauen, daß wir ein schattiges Plätzchen im Weltall für Sie finden, wenn es soweit ist.«

»Sehr witzig«, knurrte der Chefingenieur.

Obwohl auf dem Himmelskörper nicht mehr als 0,2 g herrschten, versanken sie bis über die Knöchel, ja fast bis zu den Knien im Staub. Auch dessen Dichte hielt sich ja durch die geringe Schwerkraft in Grenzen. Träge Wolken erhoben sich um jeden von ihnen, und es dauerte, bis der Staub zurück auf den Boden sank.

Sie blickten sich um. Das harte, ungestreute Licht ihrer integrierten Anzugscheinwerfer wirkte grell und warf scharfkantige Schatten, wo es auf einen menschlichen Körper, einen Stein oder eine Teleskopstütze fiel.

Shanton machte sich auf den Weg in den inneren Kreis des Ringraumers. Die anderen folgten. Nach wenigen Sprüngen hatten sie sich soweit auf die geringe Schwerkraft eingestellt, daß sie sechs bis neun Meter pro Schritt zurücklegten und kaum noch in Sand und Staub einsanken.

Shanton blieb nach fünf Sprüngen stehen und deutete hinauf zum blauen Ringrumpf der POINT OF. Congollon und einer der Techniker aktivierten die beiden mobilen Scheinwerfer und richteten die Lichtsäulen auf die Flächenprojektoren. Die fußballgroßen Kreisflächen mit dem speziellen Schliff glänzten auf. Wie schwarzlackierte Bullaugen reflektierten sie das grelle Licht.

»Auf den ersten Blick kann ich nichts erkennen«, sagte Shanton. »Sie, Miles?«

Congollon ließ den hart und weiß strahlenden Lichtbalken seines Scheinwerfers über eine der Flächen gleiten. Das Gerät lag leichter als ein Deostift in seiner Hand. »Mir scheint, als würde das Scheinwerferlicht nicht völlig gleichmäßig reflektiert.«

Shanton hob das breite Okular des Feldstechers vor den Klarsichthelm. Wie mit einer Kamera konnte er mit dem Gerät die Aufnahmen der anvisierten Objekte per Funk zum Checkmaster übertragen.

Sorgfältig betrachtete Shanton Quadratzentimeter für Quadratzentimeter der vier Flächenprojektoren in seinem Blickfeld. An manchen Stellen der schimmernden Flächen entdeckte er Strukturen, die dort nicht hingehörten.

»Milchige Flecken, spinnennetzartige Muster.« Er setzte den Feldstecher ab. »Das gefällt mir nicht.«

Er sprang weiter und winkte die anderen vier hinter sich her. Alle paar Meter blieb er stehen und inspizierte gemeinsam mit Congollon die jeweils im Blickfeld befindlichen Flächenprojektoren.

Nach der ersten Runde funkte er die Zentrale an. »Shanton an Commander.«

»Ich höre, Chris. Schlechte Nachrichten, oder? Der Checkmaster hat uns schon informiert.«

»Das Problem hält sich in Grenzen. Konkret: Etwa jeder dritte Flächenprojektor hat einen Schaden. Blinde Flecken, Strukturbrüche, Schmelzblasen. Sieht nur zum geringen Teil nach Folgen des Beschusses aus. Der Energieknebel des Spezialkreuzers dagegen scheint ziemlich wirkungsvoll gewesen zu sein. Hätten wir ihn ein paar Minuten später zerstört, wären die meisten Flächenprojektoren hinübergewesen, schätze ich mal.«

»Können wir die Schäden mit Bordmitteln reparieren?« wollte der Commander wissen.

»Ja. Da bin ich ziemlich zuversichtlich.«

»Gott sei Dank! Wie lange wird das dauern?«

»Wenn sämtliche Techniker und Wartungsroboter mithelfen, höchstens siebzig bis achtzig Stunden; einschließlich Pausen.«

»Also gut«, sagte Dharks Stimme im Helmfunk. »Welche Instrumente brauchen Sie?«

»Eine Menge: Antigravplattformen, Masenstifte, Gewac-Press-Aggregate, Netar-Yoke-Brenner und vor allem den Nano-Aktuator. Wesentlich scheint mir die Arbeitsorganisation. Wir sollten den Checkmaster mit einbeziehen. Wir werden jetzt noch eine zweite Runde um das Schiff drehen. Dabei werde ich dem Checkmaster über Funk jeden einzelnen Flächenprojektor mit seiner Lokalisierungsnummer nennen und den Schaden exakt beschreiben. So bekommen wir erst einmal eine differenzierte Diagnose. Das ist der erste Schritt...«
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Trudeau rutschte in seinem Sessel hin und her. Seit dem Start suchte er nach einer einigermaßen bequemen Position. Eng war es. Der W-Anzug war eng, der Flash war eng. Und er selbst war groß.

Andererseits: Wonzeff war mindestens genauso groß und sicher schwerer als er, aber Wonzeff schien sich sehr wohlzufühlen in seinem engen Flash. Fast schien es Trudeau, als verschmelze der Ukrainer mit seinem Gerät mit der Ordnungszahl 001, als wäre er glücklich, mit dieser Röhre über diesen trostlosen Mond fliegen zu dürfen.

Also weg mit den lästigen Empfindungen! Trudeau schüttelte sich. Er hatte einen Auftrag, er durfte das Schiff verlassen, er durfte mit dem berühmten Flashspezialisten Wonzeff fliegen. Was wollte er mehr? Nichts. Na also – Glückwunsch!

Oder halt: Daß ein paar hundert Meter seitlich von ihm und Flash 001 hinter Mike Doraner in der 004 ein anderer säße als Hawker, dieser manikürte Puderschnösel, das hätte er sich schon gewünscht – wenn er denn einen Wunsch frei gehabt hätte. Aber das war leider nicht der Fall.

Also konzentrierte er sich auf den Monitor über seinem Kopf und die Instrumente vor seiner Brust und tat, was man von ihm erwartete: beobachten.

Das war sein Auftrag: beobachten. Jetzt schon, vor allem aber auf der anderen Seite des Mondes, wenn sie demnächst den Explosionsort überflogen. Falls sie den Explosionsort fanden, aber das dürfte das geringste Problem darstellen.

Jetzt überflogen sie erst einmal die Gebirgskette. Wie tausend Türme einer Festung umgaben sie den Krater. Die zerklüftete Hochgebirgslandschaft war breiter, als Trudeau vermutet hatte – fast fünf Kilometer. Er fragte sich, wie die spitzen Gipfel und die zerfurchten Felswände zustande gekommen waren. Es gab keine Atmosphäre dort unten. Keine Atmosphäre, kein Wind. Kein Wind, keine Erosion. Rätselhafte Berggipfel.

Schon flogen sie über die letzte Bergkette, und der Kraterring blieb hinter ihnen zurück. »Mal was anderes als Kaffee kochen, was?« Wonzeffs Stimme im Helmfunk.

»Wie meinen Sie das?« Natürlich hörte er Wonzeffs Stimme an, daß der Pilot grinste.

»Was soll ich schon meinen, Trudeau? Spreche ich Worgun?« Pjetr Wonzeff drückte die Flughöhe des Flash von sechzehn auf vierzehn Kilometer hinunter. »Ich meine das hier, so ein Einsatz, so ein Flug über eine völlig fremde Welt ist möglicherweise ein wenig spannender, als den Herrschaften in der Kommandozentrale Kaffee und Tee zu kochen. Das meine ich. Ist das so schwer zu verstehen?«

»Kaffee kochen ist Kaffee kochen, und fliegen ist fliegen. Was soll das?« Trudeau blickte auf den Monitor. Die Oberfläche des Mondes jagte heran. Die Flughöhe sank rasch, nur noch zwölf Kilometer. »Woher wissen Sie das überhaupt?«

»Kollegen von Ihnen. Haben erzählt, Sie und Hawker hätten die Kellner gemacht.«

»Miß Stewart hat Kaffee und Tee aufgebrüht für die Leute in der Zentrale. Die hatten ’ne Menge um die Ohren, und Miß Stewart hatte gerade nichts zu tun. Und da haben wir gefragt, ob wir ihr helfen können.«

Ihm fiel auf, daß er mehr redete, als er wollte. Er ärgerte sich über sich selbst. Was ging Wonzeff das überhaupt an? Unter achttausend Meter flogen sie jetzt. Die Landschaft unter ihnen war vollkommen tot und erinnerte Trudeau an die Wüste Sahara. Ein paar hundert Kilometer entfernt schien der Horizont zu brennen.

»Nette Frau, was?« tönte Wonzeff. »Und schöne Frau. So einer hilft man gern beim Kaffeekochen, wie?«

Trudeau verdrehte die Augen, der andere sah es ja nicht. »Wollen Sie mich provozieren, oder was?« Der glühende Streifen am Horizont wurde breiter und breiter.

»Sie sind ein Stift, Mann. Es ist mein Auftrag, Sie zu provozieren.« Wonzeff lachte rauh. »Wie sollen Sie was lernen, wenn man Sie nicht vor Herausforderungen stellt. Herausforderungen wie Kaffee kochen zum Beispiel.«

Sein aktueller Vorgesetzter schien sich gut zu amüsieren. Trudeau hatte nichts dagegen; nicht direkt jedenfalls. Flash 001 flog jetzt nur noch in einer Höhe von vier Kilometern über die Ödnis hinweg – Staub, Geröll, Krater, so weit das Auge reichte, und über allem lag ein unheimliches Kaltlicht. Wie in einem Zeitraffer raste die fremdartige Landschaft auf dem Monitor dahin.

»Hawker in der 004, Sie bei mir in der 001.« Schon wieder Wonzeffs Stimme im Helmfunk. »Der Commander scheint Sie beide für ein gutes Team zu halten. Was meinen Sie, Trudeau?«

»Scheint so, ja.« Die Provokation ging weiter.

»Hawker soll ziemlich gut gewesen sein auf der Akademie, habe ich gehört.«

»Habe ich auch gehört. Und auch, daß ein gewisser Elvis noch lebt.«

Wonzeff lachte. »Gute Antwort! Exzellente Antwort!«

Trudeau sagte nichts mehr. So ein Schiff war ein Dorf, wenige Leute auf engem Raum, man sah sich Tag für Tag. Da sprach sich so manches herum. Seine Abneigung gegen Hawker auch, wie es schien.

Trudeau konzentrierte sich auf die Instrumente. Er sollte vor allem auf Strahlung achten, auf Gammastrahlung, auf Hyperstrahlung, vor allem aber auf jede unbekannte Strahlung. Natürlich hoffte er, Strahlung anzumessen, die noch nie vor ihm jemand gemessen hatte.

»Da haben wir ja den Explosionsort«, sagte Wonzeff. Er gab die Koordinaten an die Kommandozentrale der POINT OF durch. »Nicht ganz zweitausend Kilometer entfernt.«

Licht durchflutete den engen Innenraum des Flash. Trudeau blickte zum Monitor auf, und da stand es über dem Horizont, das blaue Doppelgestirn. Wie eine blaufunkelnde Spindel sah es aus, und wenige Sekunden später und ein paar hundert Kilometer weiter sah Trudeau auch die leuchtende Sichel von Shantons Planet.

Einige Atemzüge lang versank er in dem Anblick. Schön! Etwas wie Glück durchflutete ihn. Und plötzlich wurde ihm bewußt, daß dieses aufgehende Gestirn nicht irgendwo in der heimatlichen Milchstraße leuchtete, sondern Millionen von Lichtjahren weit weg davon. Millionen von Lichtjahren weit weg von zu Hause!

Seine Nackenhaare richteten sich auf.

Der Einsatz hat sich jetzt schon gelohnt, dachte er, für mich jedenfalls.

Trudeau beschäftigte sich wieder mit seinen Instrumenten. Radioaktive Strahlung also. Und Hyperstrahlung. Ob es unter der Oberfläche dieses Mondes wohl auch Metall gab? Mal sehen. Trudeau aktivierte die Laserortung.

»Wie ist er so, Ihr ehemaliger Kommilitone?« Schon wieder Wonzeff.

»Guter Mann, würde ich sagen.« Eine Unmenge kleinerer Krater flog über den Monitor. Die Flughöhe tendierte inzwischen gegen dreitausend Meter. Hatte Wonzeff keine Sorge wegen der hoch aufragenden Gebirgsringe um die größeren Krater? Der Pilot hatte die Geschwindigkeit erheblich gedrosselt.

»Aha, guter Mann also, finde ich auch.« Wonzeff drückte den Flash dem Boden entgegen und bremste weiter ab. »Wie man hört, sind Sie beide sich nicht ganz grün.«

»Hört man das? Wer sagt so etwas?«

»Flash 004 an Flash 001, Explosionsherd angepeilt, noch achthundert Kilometer.« Mike Doraners Stimme aus dem Bordsprech. »In zwei Minuten sind wir da.«

Wonzeff bestätigte. Eine Kontrolleuchte in Trudeaus Instrumententafel blinkte, eine Datenliste glitt über den kleinen Sichtschirm – Metall. Der Kadett überflog die Daten der anderen Meßinstrumente.

»Keine Spur von Radioaktivität, Hyperstrahlung positiv«, sagte er. Er atmete einmal tief durch und fügte hinzu: »Und eine erhebliche Konzentration von Leichtmetall. Paßt nicht zu diesem Mond, oder?« Wie immer in solchen Situationen tat ihm der Eigensinn gut, er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, Wonzeff sah es ja nicht.

Auf dem Monitor tauchten Verwerfungen im Staub und im Geröll auf. Sie stiegen an, und dahinter öffnete sich ein tiefer Krater, ziemlich klein, vielleicht zwölfhundert Meter breit.

»Verdammt, Trudeau! Haben Sie sich Trinkröhrchen in die Ohren gesteckt?« Wonzeff klang ein wenig genervt. »Wir suchen nach Strahlung, nicht nach Metallen.«

»Habe versehentlich den Laserdetektor aktiviert.« Trudeau mimte den Gleichmütigen. »Wenn er schon eingeschaltet ist, lasse ich ihn doch gleich an, dachte ich. Außerdem: Hawker peilt auch nach Strahlung. Warum sollen zwei Flash mehr Strahlung messen als einer?«

Eine Zeitlang sagte Wonzeff gar nichts. In kleiner werdenden Schleifen flog er ein paarmal um den Krater herum, drückte die Maschine bis auf weniger als fünf Meter zum Boden und drosselte die Geschwindigkeit. »Sie sollen nicht denken, Trudeau, Sie sollen tun, was man Ihnen sagt.«

»Da muß ich etwas falsch verstanden haben, Sir«, sagte Trudeau trocken. »Tut mir echt leid.«

»Jetzt habe ich es auch auf dem Schirm, das verdammte Metall!« Trudeaus Kommandant wirkte plötzlich wie aufgekratzt. »Sieht irgendwie nach Aluminium aus.«

Er drückte den Flash noch weiter nach unten und verständigte sich mit Doraner. Sie kreisten über dem Krater und peilten die Stelle an, wo die Konzentration der Hyperstrahlung am höchsten war. Wonzeff schickte die Daten über den Bordrechner weiter an den Checkmaster. »Komisch«, sagte er. »Wenn unser Ortungsgerät noch richtig tickt, liegt die Leichtmetallkonzentration nicht hier im Krater.«

»Die Ortungsinstrumente sind in Ordnung«, sagte Trudeau selbstbewußt. »Das Metall liegt genau einskommadrei Kilometer außerhalb des Explosionskraters.«

»Sie müssen immer das letzte Wort haben, was, Trudeau?« Wonzeff setzte zur Landung an.

»Dann würde ich ja jetzt noch etwas sagen!«

»Tun Sie das denn nicht?«
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Die Landestützen der Flash versanken tief im Staub. Wonzeff fuhr das Triebwerk herunter. »Dann wollen wir mal.« Er öffnete die Luke und stand schon fast im Staub, bevor er richtig ausgestiegen war. Trudeau kletterte hinterher.

Zwanzig Meter weiter stiegen Doraner und Hawker aus ihrem Flash. Sie winkten. Ihre Brustscheinwerfer sahen aus wie kleine, weiße Sonnen. Die Außenscheinwerfer von Flash 004 ließen ihre scharfkantigen Schatten tief in den Krater hineinwachsen.

Sie sprangen einmal um den Krater herum. Trudeau wußte zwar, daß die Hyperstrahlung den W-Anzug nicht durchdringen konnte, fühlte sich aber trotzdem nicht wohl in seiner künstlichen Haut und unter seinem Helm. Sein Gehirn sagte: Du bist sicher. Aber sein Bauch signalisierte: Du bist in Gefahr.

Sie fanden nichts Auffälliges. »Ein Explosionskrater, weiter nichts«, sagte Doraners Stimme im Helmfunk. »Bringt uns nicht weiter.«

»Stimmt.« Wonzeff betrachtete den zwölfhundert Meter entfernten Staubwall auf der anderen Seite des Kraters. Er fragte sich, was hier explodiert sein mochte. »Fliegen wir also zu der Stelle, wo unser eifriger Kadett die Leichtmetallkonzentration angepeilt hat.« Wonzeff drehte sich um und stapfte zurück zu Flash 001.

»Leichtmetall?« fragte Hawker.

»Korrekt«, beschied ihm Trudeau knapp. »Leichtmetall, etwa einskommadrei Kilometer entfernt.«

Sie stiegen in die Beiboote und ließen die Luken offen. Diesmal beobachtete Trudeau ausschließlich den Monitor. Nur Augenblicke später und exakt 1,341 Kilometer weiter entdeckte er erneut einen Krater, noch kleiner als der erste und weniger tief.

»Ich sehe ein Loch«, sagte er, »und ich sehe Gegenstände! Das muß das Metall sein!«

»Schauen wir uns die Sache genauer an.« Wonzeff drückte den Flash hinunter. Sie erreichten den Kraterrand. Wonzeff und Doraner drehten ein paar Runden über ihm.

Aus dem Geröll am tiefsten Punkt des Trichters ragte etwas Helles, Kantiges.

Trudeau hielt es zunächst für die Überreste eines Rohres. Genausogut hätte es aber auch ein verbogenes Metallgerüst oder ein verformtes Schott sein können.

Als sie vor der Landung direkt über den Krater hinwegschwebten, sah man deutlich die Umrisse eines gewölbten Körpers unter dem Staub am Steilhang des Kraterkessels.

»Was auch immer das ist«, sagte Wonzeff. »Es ist nicht auf diesem toten Mond gewachsen.«

Sie landeten am Rande des Kraters und stiegen aus. Diesmal sprangen sie in kleinen Schritten in den Krater hinunter. Schon nach wenigen Metern stieß Trudeau mit der Stiefelspitze gegen etwas Hartes, das nur knapp unter dem Staub im Boden steckte. Er bückte sich danach und zog ein verbogenes und brandschwarzes Leichtmetallteil hervor.

»Wofür halten Sie das, Trudeau?« Wonzeff tauchte neben ihm auf und nahm ihm das Teil ab.

»Sieht aus, als hätte es mal zu einem Rohrleitungssystem gehört.«

Wonzeff nickte unter seinem Helm. »Könnte sein.« Seite an Seite rutschten und sprangen sie den Kraterhang hinunter.

Hawker machte sich an dem auf halber Höhe aus dem Staub ragenden Metallteil zu schaffen. Es glänzte wie poliertes Kupfer und reflektierte das blaue Licht der Doppelsonne.

»Das hier könnte der Teil eines Tanks sein«, sagte Steve Hawker.

Trudeau betastete das verbogene Metall. »Könnte aber auch genausogut die ehemalige Hülle eines Triebwerks sein«, sagte er.

Wonzeff blickte von einem zum anderen und grinste nur. Er drehte sich um und sprang zum Trichtergrund hinunter, wo Doraner damit beschäftigt war, Sand und Staub von einem gewölbten Trümmerteil zu schieben.

»Siehst du hier irgendwo eine Fabrik, Pjetr?« fragte er über Helmfunk.

»Nein, Mike, sehe ich nicht.«

»Dann ist das hier also doch ein Teil einer Rakete und kein Metallschornstein.« Er winkte den anderen zu sich. »Oder was meinst du?«

Wonzeff ging neben Doraner und vor dem Wrackteil in die Hocke. Das Metallteil war dickwandig und schimmerte rötlich im Doppelsonnenlicht. Hier und da wies es Brandspuren auf. Die Bruchstellen waren scharfkantig und verbogen.

»Her zu uns, Trudeau und Hawker!« Wonzeff winkte den Kadetten. »Hier gibt’s ein paar Erdarbeiten zu erledigen!« Die jungen Männer sprangen zu ihnen herunter.

Mit vereinten Kräften hatten sie ein paar Minuten später das Raketenwrackteil auf einer Länge von zehn Metern von Sand und Staub befreit. Sie fanden einen Hohlraum, den Doraner als Tank identifizierte.

Wonzeff gab den Kadetten den Auftrag, dessen Inhalt zu untersuchen. Doraner und er beschäftigen sich mit Wrackteilen, die sie weiter unten im Krater entdeckten und die sie für Überreste eines Triebwerkes hielten.

Ein paar Minuten später nahm Wonzeff Funkkontakt mit der POINT OF auf. »Wonzeff an Zentrale.«

»Wir hören.« Dharks Stimme aus dem Funk.

»Es gibt hier einen ziemlich großen Explosionskrater unbekannter Natur und etwas mehr als einen Kilometer weiter einen Krater, den die Explosion einer Rakete verursacht hat.«

»Eine Rakete?« Dharks Stimme klang erstaunt. »Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher. Das Wrack hier erinnert mächtig an die ersten Mondraketen unserer terranischen Pionierväter. Ziemlich kaputt natürlich, aber die Form läßt sich noch in etwa erahnen. Nach dem Start machen wir ein paar Aufnahmen für die Datenbank des Checkmasters.«

»Sehr gut! Können Sie schon etwas über die Art des Antriebes sagen?«

»Leider nicht. Wir finden nichts, was auf einen Ionenantrieb oder sonstige herkömmliche Triebwerke hinweisen würde, schon gar keine Spuren von hochentwickelter Antriebstechnik. Nur eine Menge Schrott, wie schon gesagt. Sieht aber so aus, als wären die Konstrukteure völlig neue Wege gegangen.«

»Besatzung?«

»Ich tippe eher auf ein unbemanntes Raumschiff.«

Wonzeff sah, wie Trudeau sich vom zerstörten Tank der Rakete erhob und auf ihn zukam. Er hielt etwas in der Rechten, das von weitem wie eine gefrorene Qualle aussah.

»Wir haben jedenfalls keine Leichen oder Leichenreste gefunden«, fuhr er fort. »Es kann natürlich sein, daß die Besatzung bei der Explosion ums Leben kam und verbrannt ist.«

Trudeau blieb stehen und hielt ihm einen Klumpen halbtransparenter Masse unter die Nase. »Moment noch, Commander«, sagte Wonzeff, »einer der Kadetten hat da was im Tank gefunden. Ich melde mich gleich noch mal.«

Er nahm Trudeau das seltsame Stück ab und betrachtete es. Auch Hawker kam jetzt mit einer Handvoll dieses Materials zu ihnen. Mit dem Handschuhdaumen rieb Wonzeff über die Oberfläche des Brockens. Durch die Reibung zerbröselte es zu weißlichem Staub, der aber sofort wieder an dem Brocken festfror.

»Was ist das?« wandte er sich an die Kadetten.

»Gefrorener Sauerstoff«, sagte Hawker.

»Ich tippe auf Wasser«, sagte Trudeau.

Wonzeff zog seinen Handstrahler aus dem Gurtholster, schwang den Arm mit dem Brocken ein paarmal hin und her und warf ihn dann nach oben. Das Ding flog mindestens dreißig Meter hoch. Als es den Scheitelpunkt seiner Flugbahn überquert hatte und langsam, ganz langsam wieder beschleunigte, zielte Wonzeff und schoß.

Der Strahl streifte den Klumpen. Er löste sich zu einer Dampfwolke auf. Wassertropfen schwebten herunter und verwandelten sich rasch in Schneeflocken.

Yannic Trudeau konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, Steve Hawker reagierte nicht.

Der Ukrainer steckte seinen Handstrahler ein. »Wonzeff an Zentrale – sieht nach Eis aus, Wasser würde ich sagen.«

»Verstanden«, kam es aus dem Funk. »Nehmen Sie Materialproben, schicken Sie Bilder von Krater und Wrackteilen und kommen Sie zurück zur POINT OF. Sobald die Flächenprojektoren repariert sind, schauen wir uns den Explosionsort von unten an. Es würde mich nicht wundern, wenn wir dort ein Höhlensystem wie unter Stonehenge oder der Maschine auf Corim finden. Wenn nicht, fliegen wir zu Shantons Planet. Von wo aus soll die Rakete sonst gestartet sein?«
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Etwa achtundvierzig Stunden später auf dem Kommandostand der POINT OF. Dhark hatte sämtliche Führungskräfte seines Schiffes um sich versammelt. Unter ihnen Stewart, Falluta, Bressert, Wonzeff und Grappa. Auch ein paar Kadetten waren dabei.

Shanton und der Leitende Ingenieur beaufsichtigten die Wartungsarbeiten außerhalb des Schiffs, Glenn Morris hatte in der Funkzentrale zu tun.

Zum wiederholten Mal sichteten sie die Fotos des Kraters und die Laboranalysen der Materialproben, die Flash 001 und 004 von ihrem Ausflug mitgebracht hatten.

»Wasser«, sagte Trudeau. Er hatte die Analysen mit durchgeführt und einen Teil des Berichtes verfaßt. »Wasser mit einem Anteil von einem Prozent schwerem Wasser.«

»Bei dem Metall handelt es sich nach Achmed Tofirs Untersuchungen um eine Aluminiumlegierung«, sagte Falluta. »Auch nichts Besonderes also.«

»Wir haben nur verschwindend geringe Spuren genetischen Materials an den Trümmern gefunden«, sagte Wolfram Bressert. »Mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent wage ich die These, daß es nicht von Besatzungsmitgliedern stammt, sondern von Wartungspersonal oder Technikern, die vor dem Start oder sogar schon während des Baus mit der Rakete zu tun hatten.«

»Konnten Sie die DNS analysieren?« wollte Ren Dhark wissen.

»Nur sehr unvollständig«, sagte der Anthropologe. »Ich kann allerdings ausschließen, daß es von Humanoiden stammt.«

»Unter dem Explosionsort haben wir kein Höhlensystem wie unter Stonehenge oder auf Corim entdeckt«, sagte Wonzeff. Gemeinsam mit vier weiteren Flashbesatzungen waren er und Trudeau im Intervallschutz durch den Mond hindurchgeflogen und hatten die Gesteinsschichten unterhalb des großen Explosionskraters nach einer Kaverne durchsucht.

»Dann heißt unser nächstes Ziel also Shantons Planet«, sagte der Commander. Er wandte sich an Grappa. »Ein bißchen was wissen wir schon über ihn. Bitte, Tino.«

»Wir konnten das Gebiet, von dem der Impuls ausging, bis auf zwölftausend Quadratkilometer eingrenzen. Die Wolkendecke und die Atmosphäre sind zu dicht, um diese Gegend schon topographisch erkunden zu können. Raumschiffe haben wir nicht geortet, dafür etliche Satelliten und Tausende von Flugzeugen. Wir haben eine Sonde losgeschickt. Ich warte minütlich auf die ersten Ergebnisse.«

»Morris und seine Leute haben eine Menge Daten angepeilt«, sagte Falluta. »Funksprüche, Bilder von Fernsehprogrammen, drahtlose Kommunikationsfetzen und so weiter. Auf Shantons Planet herrscht ein munteres Treiben.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Bressert. »Ich habe mir das Material der Ortung und der Funkzentrale angesehen. Ich schätze, wir haben es mit industrialisierten und hochtechnisierten Informationsgesellschaften zu tun.«

»Mehrere also?« Amy Stewart zog die Brauen hoch.

»Gemeinsam mit dem Checkmaster habe ich das Material einer linguistischen Analyse unterzogen«, antwortete der Anthropologe. »Ich denke, man kann von drei Hauptsprachen ausgehen.«

»Sind die schon im Translator gespeichert?« fragte Falluta.

»Der Checkmaster sollte das gerade erledigt haben.«

»Sehr gut. Danke für Ihre Arbeit.« Dhark blickte auf die Borduhr und dann zum Zentralhologramm. Einige Außenkameras übertrugen Bilder von Antigravplattformen, die am Torus der POINT OF schwebten und auf denen Wartungsroboter und Techniker an den Flächenprojektoren arbeiteten.

»Nach Shantons letztem Zwischenbericht dürften die Reparaturarbeiten in spätestens vierundzwanzig Stunden abgeschlossen sein. Danach starten wir und fliegen auf direktem Weg zu Shantons Planet. Nutzen Sie die Zeit also für eine Erholungspause. Wer weiß, wann wir die nächste bekommen.«
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»Falluta an Dhark, kommen.« Nicht ganz zwanzig Stunden später tönte die Stimme des Ersten Offiziers aus dem Schallerzeugungsfeld in der Deckenwand der Chefkabine. Amy Stewart und Ren Dhark hatten sich in Dharks Privaträume zurückgezogen, um zu schlafen.

Dhark öffnete die Augen. »Was gibt es, Hen?«

»Sie wollten geweckt werden, sobald die Arbeiten an den Flächenprojektoren abgeschlossen sind. Chris läßt ausrichten, daß die POINT OF startklar ist.«

»Danke, Hen, ich komme in zehn Minuten.«

Dhark streckte sich und drehte sich zu Amy. Sie drängte sich an ihn und hielt ihn fest. »Bleib noch.«

»Ich muß runter.« Die Wärme ihres Körpers und ihr Duft hatten etwas Betäubendes. Er wünschte, er hätte noch einmal zwanzig Stunden Zeit, er wünschte, er könnte in ihr versinken und alles vergessen. Auch sich selbst.

»Noch fünf Minuten«, flüsterte sie.

Er schlang die Arme um sie, spürte, wie ihre Hitze in seinen Körper kroch, lauschte ihrem Atem. Ein schöner Moment. Ein unwiederbringlicher Moment. Was war wichtig? Der exotische Impuls? Shantons Planet? Andromeda? Das hier war wichtig, dieser Augenblick.

Er genoß ihn.

Ein paar Minuten lag er so und dachte, was für ein Glück es gewesen war, diese Frau zu treffen; diese Frau lieben zu lernen. Dann mußte er an seine Leute denken, an das Schiff, an seine vereiste Heimat, an die Synties und an all das andere, das ihn hierher geführt hatte, so viele Millionen Lichtjahre in die Weite des Kosmos hinaus.

Behutsam, um Amy nicht zu wecken, löste er sich aus ihrer Umarmung und stand auf. Er stellte den Kaffeeautomaten an und stieg unter die Dusche. Nach dem kalten Wasserguß war er hellwach. Er zog sich an und verließ die Kabine auf leisen Sohlen und mit einem Becher dampfenden Kaffees in der Rechten.

Auf der Wendeltreppe hörte er die gedämpften Stimmen seiner Leute in der Kommandozentrale. Im Kommandostand saßen Bressert, Falluta, Shanton und Bebir. Dhark stieg hinauf und ließ sich in seinen Sessel sinken. Genüßlich schlürfte er seinen Kaffee. »Wie geht es den Flächenprojektoren, Chris?«

»Gut. Wir haben sämtliche Schäden behoben, selbst die kleinsten Kratzer haben wir getilgt.« Shanton lächelte zufrieden. »Die POINT OF ist sozusagen besser als neu... es kann wieder losgehen.«

»Na, prächtig. Legen Sie sich ein wenig hin, Chris. In fünf Stunden starten wir.« Er grinste. »Ich lasse Sie wecken, damit Sie den Augenblick nicht versäumen, wenn wir in die Atmosphäre Ihres Planeten eindringen.«

»Nett von Ihnen, Chef.« Shanton stand auf, winkte und verließ den Kommandostand. Jimmy folgte ihm. Vor der Wendeltreppe bückte sich Shanton nach ihm und nahm ihn auf den Arm. Ächzend schaukelte er die Stufen hinauf.

Ren Dhark wandte sich über Bordsprech an die Besatzung. Er bedankte sich bei den Technikern und der Wartungsmannschaft für die gute Arbeit, verordnete ihnen eine Pause und kündigte die Uhrzeit des Starts und das nächste Ziel an. Anschließend ging er in die Offiziersmesse und frühstückte mit der inzwischen ebenfalls aufgestandenen Amy und seinem Führungszirkel.

Fünf Stunden später erhob sich die POINT OF von der Oberfläche des großen Mondes und stieg dem Sternengefunkel des Kugelsternhaufens Welcome entgegen.
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Eine Distanz von nicht ganz vierhunderttausend Kilometern lag zwischen Shantons Planeten und seinem großen Mond. Jedem an Bord war klar, daß unter der dichten Atmosphärenglocke des Planeten Intelligenzen lebten, die über leistungsstarke Aufklärungsinstrumente verfügten. Deswegen flog die POINT OF die fremde Sauerstoffwelt in vollem Tarnmodus an.

Wolfram Bressert hatte die Reparaturzeit genutzt, um die aufgefangenen Datensätze und einen Teil des Funkverkehrs zu analysieren. Er hatte sich festgelegt: Nach seiner Einschätzung existierten Zivilisationen auf Shantons Planeten, deren wissenschaftliches und technisches Niveau in etwa dem der Menschheit um das Jahr 2020 herum entsprach.

Je näher die Terraner dem Planeten kamen, desto mehr Belege fanden sie für diese Theorie: Hunderte von Satelliten kreisten in den verschiedensten Umlaufbahnen, darunter zwei gigantische Teleskope; reger Flugverkehr herrschte in der Stratosphäre; konzentrierte Infrarotstrahlung deutete auf zahlreiche Megastädte an den Küsten und großen Flüssen der acht Kontinente hin; auf unzähligen Lang-, Kurz- und Ultrakurzwellen wurden rund um den Globus Daten ausgetauscht und so weiter und so fort.

Das Gebiet, in dem Grappa den ominösen Impuls angepeilt hatte, gehörte zum Zentrum eines Kontinents von der Größe Asiens. Als die POINT OF sich Shantons Planet näherte, lag dieser Kontinent zum größten Teil auf der Nachtseite der Sauerstoffwelt.

Der Ringraumer drang in die Atmosphäre ein. Es wurde still in der Kommandozentrale, die Spannung war beinahe mit Händen zu greifen. In zwölfhundert Kilometern Höhe flog das Schiff durch die Nacht. In steilem Winkel und mit rasch sinkender Geschwindigkeit steuerte der Commander sein Schiff dem Zielgebiet entgegen. Im Ortungsstand und in der Funkzentrale arbeiteten die Männer in doppelter Besetzung.

Die astronomische Abteilung meldete sich in der Zentrale. »Wir haben hier die neuste Analyse der Atmosphäre«, sagte Bentheim. »Unterscheidet sich nicht groß von unseren ersten Untersuchungen: 77,5 Prozent Stickstoff, 22,35 Prozent Sauerstoff und der Rest besteht aus Edelgasen und Kohlendioxid. Mit einem Wort: erdähnlich.«

»Und was ist mit dem Luftdruck?« wollte Dhark wissen.

»Nun, das wäre mein nächster Punkt gewesen«, sagte Bentheim. »Durch die hohe Gravitation ist die Atmosphäre in Bodennähe etwa sechsmal so dicht wie auf Terra, entsprechendes gilt für den Druck. Ich schätze mal, wir können von Verhältnissen ausgehen, die wir auf Terra in fünfzig Meter Wassertiefe antreffen.«

»Wir können das Schiff also nicht ohne Schutzanzüge verlassen.«

»Genau so ist es, Commander.«

»Danke, Dr. Bentheim.« Ren Dhark ließ sich gegen die Lehne seines Sessels sinken und tippte Shantons Nummer in sein Vipho.

»Ja?« brummte eine verschlafene Stimme.

»Guten Morgen, Chris. Gleich vierzehn Uhr Bordzeit. Wir fliegen schon durch die Atmosphäre Ihres Planeten. Seine Nachtseite liegt unter uns, wir steuern das Gebiet an, von dem der Stonehenge-Impuls ausging.«

»Okay. Bin schon fast unten.«

Dhark und Falluta beobachteten das Zentralhologramm. In der oberen Hälfte funkelte die dichte Sternenpracht Welcomes. Ihr Streulicht lag auf einer geschlossenen Wolkendecke. Wie ein dunkelblaues, starres Meer sah sie aus. Jeden Moment würde die POINT OF darin eintauchen und die Wolken durchstoßen. Ren Dhark fragte sich, wie die Lebewesen aussehen mochten, die sich trotz der Strahlungshölle des Kugelsternhaufens auf Shantons Planet entwickelt hatten.

Der Ringraumer tauchte in die Wolken ein. Dunkelgraue Wattefetzen rasten durch das Hologramm, die Sterne verblaßten erst und verschwanden dann ganz, schließlich wurde es dunkel in der Bildkugel.

»Flugobjekte«, meldete Grappa, »vierhundertsiebzig Kilometer entfernt, ziemlich viele.«

Die Nachricht regte niemanden sonderlich auf. Die POINT OF flog schließlich in vollem Tarnschutz. Die Wolkendecke riß auf, im Hologramm sah man jetzt ein paar Lichtflecken. »Großstädte«, sagte Falluta, der genauso aufmerksam das Hologramm beobachtete wie Dhark. Der Befund des Infrarottasters bestätigte ihn.

Schritte polterten auf der Wendeltreppe – Chris Shanton kam von der Galerie herunter. Seinen Roboterhund auf dem Arm blickte er zur Bildkugel, schüttelte den Kopf und mimte den Schmollenden: »Mich mitten in der Nacht zu wecken.«

»Unsere Instrumente erfassen dreiundvierzig Flugobjekte«, meldete Grappa. »Entfernung: dreihundertzwanzig Kilometer.«

»Können Sie irgend etwas über die Form sagen, Tino?« fragte der Commander.

»Ziemlich schlanke Geräte, wegen der dichten Atmosphäre, schätze ich. Jedes rund elf Meter lang.«

»Sie gleichen einander?«

»So ist es. Wir peilen starke Hitzeentwicklung an. Ich tippe auf eine Art Düsentriebwerk. Sieht mir doch verdächtig nach Jagdflugzeugen aus. Wir fliegen ihnen praktisch entgegen, und sie uns. Entfernung noch zweihundertvierzig Kilometer.«

Zum erstenmal kam Ren Dhark der Gedanke, das Geschwader könnte etwas mit dem Landeanflug seines Schiffes zu tun haben. »Commander an Checkmaster, wie ist der Status des Tarnschutzes?«

»Voller Tarnmodus«, antwortete die freundliche Stimme des Bordhirns.

»Seltsam«, murmelte Dhark. »Wieso fliegen die uns dann entgegen?«

»Als hätten sie uns geortet«, sagte Falluta.

»Unmöglich!« Grappa ereiferte sich. »Wir sind doch getarnt!«

»Andererseits kennen wir ihre technischen Möglichkeiten nicht«, gab Shanton zu bedenken. Er sank in seinen Arbeitssessel und setzte Jimmy ab.

»Optisch dürften sie uns auch nicht wahrnehmen«, sagte Falluta. »Es ist ja Nacht.«

»Und warum kommen sie dann so zielstrebig auf uns zu?« fragte Grappa. »Noch zweihundert Kilometer!«

»Und wenn sie bei Dunkelheit sehen können, Ren?« Bressert stand von seinem Arbeitsplatz und blickte zu Dhark hinüber. »So wie Katzen!« Seine Miene war alles andere als entspannt. »Oder wie die Lizards, die konnten das doch auch!«

»Auf die Entfernung?« Ren Dhark runzelte die Stirn. »Commander an Checkmaster – ich gehe davon aus, daß kein einziges Positionslicht und kein Außenscheinwerfer brennt. Liege ich richtig damit?«

»So ist es«, erklärte das Bordhirn.

»Sie können uns nicht erkennen!« Der Commander sprach mit Nachdruck. »Weder optisch noch ortungstechnisch noch sonst irgendwie – wir fliegen in vollem Tarnschutz!«

»Noch hundertfünfundachtzig Kilometer!« rief Grappa. »Wenn das Zufall ist, wenn die uns also wirklich nicht sehen, dann werden sie mit uns kollidieren!«

»Das wäre verheerend«, sagte Bressert. »Dann können wir die friedliche Kontaktaufnahme vergessen!« Neue Völker kennenzulernen gehörte zu den schönsten Erfahrungen, die der Anthropologe sich vorzustellen vermochte. »Wir müssen etwas unternehmen, Commander!«

»Ich begreife das nicht.« Dhark schüttelte ungläubig seinen weißblonden Schädel. »Gehen wir doch spaßeshalber einfach mal auf einen anderen Kurs.«

Ein winziger Gedankenbefehl reichte, und die POINT OF änderte ihren Kurs um fast neunzig Grad und ging in eine weite Schleife, um das heranrasende Geschwader zu umfliegen. Die Flughöhe behielt sie bei.

»Sie ändern ebenfalls ihre Flugrichtung!« rief Tino Grappa ein paar Sekunden später. »Entfernung hundertfünfzig Kilometer! Die gehen schon wieder auf Abfangkurs!«

»Mist!« Falluta ballte die Fäuste und schlug sie auf die Armlehnen. »Mist!« Ratlosigkeit machte sich auf den Gesichtern in der Zentrale breit.

Amy sprang die Wendeltreppe herunter. »Sie sehen uns, das ist doch jetzt wohl klar!« Sie hatte die Diskussion von der Galerie aus mitverfolgt. »Wenn jemand eine andere Schlußfolgerung zieht, dann bin ich wirklich auf die Begründung gespannt!«

Sie stieg in den Kommandostand und setzte sich neben Ren Dhark. »Aber wie, Amy?« fragte der. »Dann müßten sie über eine Ortung verfügen, für deren Patent Wallis einen Jahreshaushalt hinlegen würde, oder es liegt doch an uns...«

»Hundertzwanzig Kilometer!« rief Grappa.

Dhark dachte fieberhaft nach. Er sondierte die Fakten, überprüfte sämtliche mögliche Schlußfolgerungen, zog alles in Betracht, was er über diesen Planeten und diesen Kugelsternhaufen wußte, und versuchte sein Schiff aus der Perspektive jener dreiundvierzig fremden Piloten zu betrachten.

»Natürlich sehen sie uns!« Mit der flachen Hand schlug er sich an die Stirn. »Unsere Tarnung ist einfach zu gut!« Sämtliche Blicke in der Kommandozentrale hefteten sich an den Commander.

»Das müssen Sie uns erklären«, sagte Bressert.

»Versetzen Sie sich in Gedanken in eine ihrer Maschinen, sehen Sie einfach durch ihre Augen auf ihre Armaturen. Nach unserer Einschätzung müßten sie sowas wie Infrarottaster besitzen. Voller Tarnmodus schirmt sämtliche Strahlungsemissionen der POINT OF hundertprozentig ab, auch die komplette Wärmestrahlung. Ihre Instrumente erfassen aber die Hintergrundstrahlung von Welcome. Unser Schiffskörper muß auf ihren Ortungsschirmen wie ein ringförmiges Loch erscheinen, wahrscheinlich auf den Schirmen ihrer Wärmetaster.«

»Unglaublich!« Grinsend schüttelte Shanton den Kopf. »Das ist so einfach, daß man nicht gleich drauf kommt – sie orten uns nicht, aber sie orten unseren Strahlungsschatten, unser Negativ gewissermaßen.«

»So ist es«, bestätigte Dhark. »Wir tun jetzt, als wären sie Luft, und fliegen das markierte Gebiet an. Sie werden den Kollisionskurs bald aufgeben, wenn meine Theorie stimmt.«

»Noch achtzig Kilometer«, sagte Grappa.

»Und was tun wir, wenn sie angreifen?« fragte Bressert.

»Ihre Waffen werden unserer Unitallhülle kaum etwas anhaben können«, sagte Dhark. »Aber sollten sie wirklich Angriffsformationen bilden, aktivieren wir natürlich das Intervallum.«

Er änderte den Kurs erneut und steuerte wieder das Gebiet an, von dem der angepeilte Impuls ausgegangen war. Die Flugobjekte kamen näher. Bald konnte man eine vergrößerte Darstellung einiger Maschinen in der zentralen Bildkugel sehen. Sie waren extrem schlank und verfügten nur über kurze Ansätze von Tragflächen.

Minuten später trennten nur noch wenige Kilometer die POINT OF von den Flugzeugen. Jeder in der Zentrale rechnete mit einem Angriff der Abfangjäger. Doch statt in Kampfformationen auseinanderzufallen und das Schiff zu attackieren, teilte sich der Pulk und begann den Ringraumer zu umkreisen.

»Funkkontakt!« rief Glenn Morris von der Funkzentrale. »Sie funken uns an!«

»Auf meine Schirme damit!« verlangte der Commander. Er beugte sich über seine Schalttafel. Ein paar Sekunden später glitten mathematische Symbole über einen seiner Kontrollschirme.

»Sie versuchen, sich über mathematische Symbole mit uns zu verständigen«, staunte Ren Dhark. »Das kann nur heißen, daß sie auf Kontakt mit Fremdvölkern vorbereitet sind!«
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»Friede dem, der Frieden bringt, und Segen dem Segnenden!« Der Checkmaster übersetzte den mit mathematischen Symbolen verschlüsselten Funkspruch aus der Flugzeugflotte. »Hier spricht Agva Tul, Kommandeur des Siebten Defensivgeschwaders der Luftwaffe von Rifta. Willkommen auf Bagu und im Hoheitsgebiet von Rifta! Bitte folgen Sie mir zum Flughafen unserer Hauptstadt Tarriftallia!«

»Das ist alles?« fragte Ren Dhark.

»Das ist alles«, bestätigte der Checkmaster.

Ein Aufatmen ging durch die Zentrale. »Klingt nicht übermäßig kriegerisch«, sagte Shanton.

»Klingt für den Anfang jedenfalls nicht schlecht.« Ren Dhark wandte sich an die Funkzentrale. »Welche Sprache benutzen die Piloten zur Kommunikation innerhalb des Geschwaders?«

»Eine der drei Hauptsprachen, wie es aussieht«, sagte Glenn Morris. »Die meisten Radio- und Fernsehsendungen, die wir über diesem Teil des Globus auffangen können, werden in der gleichen Sprache gesendet.«

»Danke. Du hast den Funktranslator auch mit dieser Sprache programmiert, Checkmaster?«

»Selbstverständlich!«

»Dann funke diesen Agva Tul an und übersetze ihm folgende Botschaft: ›Friede dem, der Frieden hält! Hier spricht Ren Dhark, Kommandeur des Raumschiffes POINT OF von Terra. Wir danken für das Angebot der Eskorte und nehmen es an. Bitte fliegen Sie voraus und zeigen Sie uns einen geeigneten Landeplatz.‹ Das reicht für den Anfang.«

Der Checkmaster wiederholte die Botschaft und strahlte sie ab. Wenige Sekunden später meldete sich der Kommandeur des Geschwaders. Er bestätigte den Empfang der Botschaft und zeigte sich erstaunt darüber, seine Muttersprache gehört zu haben.

Kurz darauf teilte sich das Kampfgeschwader in vier Pulks. Einer flog über der POINT OF, einer unter ihr, einer links und einer rechts. Ein einzelnes Flugzeug flog voraus.

»Es ist das des Kommandeurs«, sagte Glenn Morris.

»Abstand zu den einzelnen Pulks unter dreitausend Meter«, meldete Grappa. »Ich frage mich, warum die uns so dicht auf die Pelle rücken müssen!«

»Als hätten sie Angst, wir könnten es uns anders überlegen und wieder verschwinden«, murmelte Amy neben Dhark.

»Eine Willkommenseskorte stelle ich mir irgendwie anders vor«, sagte Bressert. »Das hier erinnert mich eher an eine Verhaftung.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand«, knurrte Shanton.

»Die Leute haben Angst«, sagte Dhark. »Sie wissen nicht, wer wir sind und was wir wollen. Sie wissen nur, daß wir aus dem All kommen und daß wir ihnen technisch überlegen sind. Erinnern Sie sich an die Berichte über erste Begegnungen zwischen Terranern und Außerirdischen.«

Im Hologramm sah man die Nachbrenner einiger Düsentriebwerke glühen. In der Ferne funkelte ein Geflecht aus Lichtern, das rasch größer wurde.

»Das wird ihre Hauptstadt Tarriftallia sein«, meldete Grappa. »In diesem Bereich peilen wir verstärkt Wärmestrahlung und erhöhte Funktätigkeit an.«

»Messen Sie, was Sie messen können und fertigen sie ein Energieprofil der Stadt an«, befahl Dhark.

»Der Checkmaster übersetzt mir gerade die Nachrichten eines Radiosenders«, meldete Morris. »Unsere Ankunft geht schon durch den Äther! Scheint die Sensation schlechthin zu sein.«

Bald glitzerte das Lichtermeer einer Großstadt im Hologramm. »Fahrzeugkolonnen!« meldete Grappa. Sie bewegen sich mit hoher Geschwindigkeit auf den Stadtrand zu, vermutlich zum Flughafen!«

Tatsächlich erkannten sie kurz darauf ein mehrere Quadratkilometer großes Areal, auf dem das Lichtermeer nicht mehr dicht und chaotisch funkelte, sondern Lichtspuren in systematischer Anordnung und entlang kilometerlanger Bahnen leuchteten.

»Funkspruch!« meldete Glenn Morris.

»Kommandeur Agva Tul an Kommandeur Ren Dhark.« Der Checkmaster übersetzte die über UKW eingehende Nachricht. »Ich drehe ab, Sie folgen bitte dem Peilstrahl unserer Bodenstation. Er wird Sie zu einem vorbereiteten Landeplatz führen. Einen gerechten Aufenthalt in unserer heiligen Stadt wünsche ich Ihnen! Der Friede und der Segen des Einzigen geleite Sie!«

Die Männer und Frauen in der Kommandozentrale lauschten noch den ein wenig steif und altmodisch klingenden Worten nach, da sah Dhark schon den Nachbrenner der Führungsmaschine abdrehen und aus dem Hologramm verschwinden.

»Er fliegt eine weite Kehre«, meldete Grappa. »Entfernt sich rasch... das war wohl der Abschiedsgruß für spezielle Ehrengäste.«

Dhark beobachtete abwechselnd die Ortungsdaten und die zentrale Bildkugel. Etwas mehr als zwei Kilometer unter ihnen und knapp fünf Kilometer entfernt leuchtete ein Lichtkreis. Aus der Funkzentrale hörte man gedämpftes Stimmengewirr.

»Dhark an Morris – was ist mit dem Peilstrahl?«

»Wir haben ihn.«

»Dhark an Checkmaster – folge ihm und setze die POINT OF im Lichtkreis auf.«

»Verstanden.«

»Wir peilen eine unglaubliche Dichte an Funksignalen dort unten an«, meldete Morris. »Eine Menge Fahrzeuge müssen rund um den Landeplatz warten, mindestens genauso viele scheinen auf dem Weg zum Flughafen zu sein, und die meisten stehen miteinander oder mit Sendern in der Stadt in Funkverbindung.«

»Haben Sie es genauer, Tino?« fragte Dhark. Die POINT OF stand jetzt über dem Lichtkreis und sank langsam dem Landeplatz entgegen.

»Wir orten insgesamt zweihundertsiebzehn Fahrzeuge in der Umgebung des Landeplatzes«, berichtete Grappa. »Hundertzwanzig davon ähneln terranischen Kampfpanzern des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts, sind allerdings wesentlich breiter. Der Rest besteht zur Hälfte aus kleineren Zweiachsern und Vier- und Sechsachsern verschiedener Größe. Mobile Flutlichtanlagen und Transporter schätze ich mal.«

»Truppentransporter, fürchte ich«, warf Bressert ein.

»Nicht nur!« rief Morris von der Funkzentrale. »Es müssen mindestens zwei Dutzend Sendewagen darunter sein, denn wir empfangen hier Funksignale, die eindeutig für Radio- und Fernsehsender bestimmt sind.«

»Großer Bahnhof also«, sagte der Commander nachdenklich. »Und dazu große Angst. Sie wissen nicht, was sie von uns halten sollen.« Er beobachtete jetzt fast ausschließlich die zentrale Bildkugel. Deutlich waren inzwischen die einzelnen Scheinwerfer zu unterscheiden, die den Ring um den vorgesehen Landeplatz bildeten. Um sie herum flammten weitere Lichtquellen auf, und man sah Umrisse von Fahrzeugen, Gebäuden und die Lichterketten an Straßenrändern. »Dhark an Checkmaster – schalte sämtliche Außenscheinwerfer ein.«

»Verstanden.«

»Was ist mit dem Kampfgeschwader, Tino?«

»Ich habe immer noch dreiundvierzig Maschinen auf den Schirmen. Zweiundvierzig drehen ihre Schleifen über uns und um uns herum, eine kreist einen Kilometer über dem Hauptpulk. Der Kommandeur, vermute ich.«

»Das ist doch eindeutig«, sagte Bressert. »Sie wollen uns daran hindern, die Landung abzubrechen! Sind Sie sicher, daß Sie vor den Rohren von hundertzwanzig Panzern aufsetzen wollen, Commander?«

»Natürlich«, sagte Dhark. »Sonst würde ich es nicht tun. Haben Sie die Intelligenzen dieses Planeten nicht höchstpersönlich dem technischen Niveau des letzten terranischen Jahrhundertwechsels zugeordnet, Wolfram?«

»Sicher. Aber das schließt nicht aus, daß sie uns angreifen. Im Gegenteil.«

»Sie sind ein unverbesserlicher Pessimist!« Dhark schüttelte unwillig den Kopf. »Sollten sich diese Wesen da unten wider Erwarten und wider alle Vernunft als kriegerisch erweisen, ziehen sie den Kürzeren, das ist doch klar! Aber solange sie uns nicht dazu zwingen, behalten wir unsere Trümpfe in der Hand. Wenn es möglich ist, will ich ihnen nicht einmal unsere Schutzschirme demonstrieren.«

»Wir müssen die Quelle dieser Impulse finden«, sagte Amy Stewart. »Das Schicksal Terras hängt daran. Also müssen wir versuchen, Kontakt zu knüpfen.«

Tiefer und tiefer sank die POINT OF. Die Gebäude unweit des Landeplatzes entpuppten sich als Hallen und Flugzeughangars. Die Ortungsabteilung peilte Hunderte von Flugzeugen und Panzern unter den Dächern an. Offensichtlich hatte man den Ringraumer zum militärischen Teil des Flughafens gelotst.

Die angrenzenden Straßen waren von Fahrzeugen verstopft. An dem Absperrzaun, der das Flugfeld vom Stadtgebiet trennte, drängten sich Massen von Lebewesen. Grappa schätzte ihre Zahl auf mehrere zehntausend, und immer neue stießen von der Straße her dazu. Die POINT OF fuhr ihre Teleskopstützen aus.

»Das sind nicht die intelligenten Bewohner dieses Planeten!« rief Grappa plötzlich. »Das müssen ihre Tiere sein, die gehen auf vier Beinen!«

Der Checkmaster vergrößerte die Aufnahmen von den Lebewesen an den Zäunen, doch es war zu dunkel dort am Rande des Flugfeldes, um mehr erkennen zu können als Gedränge und Geschiebe und viele Köpfe; ziemlich große Köpfe allerdings.

Sanft wie eine Feder setzte die POINT OF auf. Die gesamte Besatzung der Kommandozentrale blickte nun in die Bildkugel. In ihr sah man den hellerleuchteten Abschnitt des Flugfeldes zwischen Landeplatz und Gebäudekomplex.

»Commander an Checkmaster – die Aufnahmen der Außenkameras in sämtliche Abteilungen des Schiffes«, wies Dhark das Bordhirn an.

Er stand auf und spähte in die Bildkugel, um auch wirklich jede Einzelheit wahrnehmen zu können. Die Panzer der Eingeborenen standen in drei Reihen gestaffelt. Sie waren rotbraun, sehr breit und wuchtig und hatten kurze, dicke Geschützrohre. Auch die unzähligen größeren und kleineren Fahrzeuge auf Rädern hinter den Panzerformationen waren auffällig breit und niedrig und wirkten dadurch wuchtig und klobig.

Auf dem Dach der Gebäude und rechts und links davon erhob sich Blitzlichtgewitter. Dort drängten sich Lebewesen, die Dhark entfernt an große Schildkröten erinnerten. Tatsächlich schienen sie sich auf vier Beinen fortzubewegen, verfügten aber offensichtlich über ein drittes Paar von Gliedmaßen, mit denen sie Kameras, Scheinwerfer, Waffen und Schlagstöcke hielten.

»Das sind keine Tiere, das sind Vertreter der eingeborenen Intelligenz«, sagte Dhark. »Sehen Sie nur die bunte Kleidung, die Waffen und das Gerät in ihren Händen.«

Das Blitzlichtgewitter verebbte. An manchen Stellen auf dem Dach und neben den Gebäuden schienen Kämpfe auszubrechen. Sicherheitskräfte schlugen auf Schaulustige ein und versuchten sie zurückzudrängen.

»Wir haben hier einen Funkspruch herausgefiltert, der mir nach einer amtlichen Verlautbarung aussieht!« rief Morris. »Darin wird die Bevölkerung von Tarriftallia aufgefordert, die Straßen in der Umgebung des Flughafens zu meiden, das Flughafengelände und den Bereich entlang der Zäune zu räumen. Und ein Fernsehsender meldet, daß der erste Kontakt mit außerbagunischen Intelligenzen kurz bevorstehe!«

»Was ist mit den Düsenjägern?« wollte der Commander wissen.

»Kreisen knapp vierhundert Meter über uns«, meldete Grappa.

»Commander an alle – höchste Alarmbereitschaft bleibt aufrecht. Notfalls müssen wir einen Blitzstart hinlegen; mit Intervallschutz natürlich, um eine Kollision mit den Flugzeugen zu vermeiden. Wir überlassen allerdings die Initiative denen da draußen.«

Angespannte Stille herrschte in der Kommandozentrale, alle starrten in die Bildkugel. Eine Kolonne aus fünf Fahrzeugen rollte durch eine Gasse zwischen den Panzern an den Scheinwerfern vorbei auf den Landeplatz. Sie hielt ungefähr zwanzig Meter vor einer Landestütze.

Luken öffneten sich im zweiten und größten Wagen, massige Gestalten in schlichter grauer oder grünbrauner Kleidung schoben sich aus den Öffnungen.

»Bulldozer!« entfuhr es Falluta. »Seht euch diese Burschen an – sehen sie nicht aus wie Bulldozer?!«
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Nach und nach stiegen sie im grellen Licht der vielen Scheinwerfer aus ihrem busartigen Fahrzeug: sieben Bulldozer in grauen Ganzkörperanzügen und jeweils vier schwarzen Stiefeln und sieben Bulldozer in grünbrauner Kleidung. Aus den kleineren Begleitfahrzeugen stiegen insgesamt einundzwanzig eher farbig bis grellbunt gekleidete Waffenträger; vermutlich die Leibgarde der Grauen und Grünbraunen.

Atemlos beobachtete die Besatzung der Kommandozentrale das Geschehen in der Bildkugel. Der Checkmaster vergrößerte die Aufnahme, und deutlich sahen die Terraner nun, mit wem sie es – rein äußerlich – zu tun hatten: mit Echsenabkömmlingen. Allerdings unterschieden sich diese hier deutlich von den Echsenartigen, mit denen Dhark und seine Leute es in den Tagen zuvor zu tun hatten – von den Lizards.

Die Wesen, die sie im Zentralhologramm sehen konnten, hatten dunkelgraue Schuppenhaut. Ihr massiger, klobiger Körper erinnerte, was die Form betraf, an ein großes rundes Kissen oder an eine aufgeblasene Rettungsinsel. Er hatte einen Durchmesser von mindestens 150 Zentimeter, war sicher 80 Zentimeter hoch und ruhte auf vier kurzen, sehr stämmigen Beinen von etwas mehr als einem halben Meter Höhe.

Aus einem Ende dieses ungewöhnlichen Körpers ragte ein kurzer und muskulöser Hals. Er sah aus wie der Wurzelstock eines alten Olivenbaums und verbreiterte sich fast übergangslos zu einem kissenförmigen Schädel. Man konnte Augen, Nasenlöcher und Ohröffnungen in diesem Schuppenschädel erkennen, allerdings keine Ohrmuscheln, und auch die Lippen des breiten Mundes waren kaum von den grauen Schuppen zu unterscheiden.

Hals und Kopf der reptilienartigen Geschöpfe waren zusammen 40 bis 50 Zentimeter hoch, je nach Individuum, so daß die Gesamthöhe der Bulldozer nach Dharks Schätzung zwischen 170 und maximal 190 Zentimetern variierte.

»Unter den Schwerkraftverhältnissen, die da draußen herrschen, müssen diese Wesen ja eine halbe Tonne wiegen«, staunte Bressert. Möglicherweise übertrieb er damit nicht einmal besonders. Auch auf der Erde wären diese Wesen deutlich schwerer als Menschen gewesen – und hier herrschten 2,03 g.

»Wenn die Arme nicht wären, würden sie mich an Nilpferde erinnern«, sagte Amy.

Links und rechts des Halses der massigen Gestalten erhoben sich mächtige Schultern unter den Ganzkörperanzügen, und an ihnen saß das dritte Gliederpaar der Bulldozer: zwei lange und auffällig muskulöse Arme mit schlanken, sechsfingrigen Händen.

Ren Dhark vermutete, daß die Bulldozer auch sechs Zehen an ihren vier Füßen hatten, doch da sie Stiefel trugen, war das nicht auszumachen.

Ihm leuchtete die Körperform der Bulldozer unmittelbar ein: Das Leben hatte seine Träger auf Shantons Planet mit der an diesem Ort denkbar günstigsten Gestalt ausgestattet.

Im Zentralhologramm sah man nun, wie einer der buntgekleideten Waffenträger – die spindelförmige, etwa einen Meter lange Waffe steckte in einem Holster an der rechten Körperseite – zu einem der Grauröcke trat, einen faustgroßen schwarzen Gegenstand aus der linken Vorderbeintasche zog und darauf herumtippte.

»Ein Funkgerät«, vermutete Shanton.

Der bunte Koloß reichte dem grauen das Gerät, der hielt es vor seinen riesigen Mund, und eine Sekunde später rief Morris: »Funkspruch auf UKW-Frequenz!«

Fast zeitgleich fing der Checkmaster an zu übersetzen: »Friede auf ewig dem, der Frieden bringt, und Segen dem Gesegneten des Einzigen! Lassen Sie mich und meine Delegation an Bord Ihres Sternenjägers, damit wir Sie und ihre Ministerialen angemessen begrüßen können, Kommandeur Ren Dhark.«

Dhark zog die weißblonden Brauen hoch und blickte sich unter seinen Leuten um. Shanton und Falluta schüttelten die Köpfe. »Ausgeschlossen«, sagte Bressert. »Die Druckverhältnisse an Bord würden ihnen nicht sonderlich bekommen. Ich kenne deren Physiologie nicht, aber wenn die uns krank werden, haben wir eine Menge Scherereien am Hals.«

»Ich will wissen, wer er ist und welche Funktion er hat«, sagte Dhark. »Übersetze diese Frage und funke sie ihm auf gleicher Frequenz, Checkmaster.«

Ein paar Sekunden verstrichen. In der Bildkugel sahen sie, wie sich draußen unter der Begrüßungsdelegation Erregung breitmachte. Der Sprecher in Grau hob das Funkgerät, als wolle er es seinen Begleitern präsentieren, damit auch sie die Stimme der Außerplanetarischen hören konnten. Viele der Grauschuppigen steckten die Schädel zusammen und begannen zu palavern.

Die Bulldozer da draußen machten in diesem Moment die gleiche Erfahrung, die der Geschwaderkommandeur schon hinter sich hatte: Zum erstenmal in ihrem Leben nahmen sie eine Botschaft von Fremden aus dem Weltall entgegen.

Der ganz in schlichtes Grau gekleidete Sprecher der Eingeborenen hielt das Gerät wieder an die Lippen, und kurz darauf übersetzte der Checkmaster seine Antwort: »Ich bin Darman Holst XXIII, Primas des Heiligen Reiches Rifta. Bei mir sind meine Räte und Sekretäre sowie meine und deren Eskorten. Spricht man also auch in anderen Teilen des Universums die Heilige Sprache von Rifta? Wir sind entzückt und fühlen uns geehrt.«

Amy verdrehte die Augen, Shanton seufzte lautstark und kratzte sich seine Halbglatze, und Jimmy machte: »Oh, oh, oh.«

»Erkläre ihm, daß wir die Sprachen dieses Planeten in den letzten Tagen gelernt haben, das wird ihn beeindrucken«, sagte Dhark. »Und sende folgende Botschaft: ›Friede und Glück dem, der Frieden hält! Wir danken Darman Holst XXIII, dem Primas des Heiligen Reiches Rifta, für die Begrüßung und würden ihn gern an Bord willkommen heißen, fürchten aber um seine Gesundheit, da die Lebensbedingungen innerhalb unseres Schiffes nicht den von ihm gewohnten entsprechen. Aus diesem Grund ziehen wir es vor, zu ihm und seiner Delegation hinauszugehen.‹ Soweit die Botschaft, und sie sollen sich gedulden. Sag ihm auch das, Checkmaster.«

Der Bordrechner funkte die Botschaft, und der Sprecher der Bulldozer erklärte kurz darauf, daß er Ren Dhark und seine Delegation auf dem Landeplatz erwarte.

»Also gut«, sagte Ren Dhark nachdenklich. »Die erste Hürde hätten wir genommen.« Er wandte sich an die Besatzungsmitglieder der Zentrale. »Vor der zweiten haben wir zwei Fragen zu klären. Erstens: Können wir uns ohne Schutzanzug nach draußen wagen? Und zweitens: Wer geht mit mir?«

»Zum zweiten Punkt: Ich will auf jeden Fall mitgehen«, sagte Amy Stewart. »Was den ersten Punkt betrifft: Die Luft dürfte atembar sein, dem Luftdruck dagegen würde ich lieber mißtrauen.«

»Ich bin glücklicherweise nicht ganz so zart gebaut wie ihr und habe mit Luftdruck und Gasgemischen ähnlich viele Probleme wie Jimmy oder der Checkmaster«, sagte Artus, »nämlich keine. Außerdem dürften diese Panzerechsen da draußen mächtig ins Grübeln geraten, wenn sie einen wie mich zu sehen bekommen. An euer Stelle allerdings würde ich mich nicht ohne W-Anzug von Bord trauen.«

»Das Gasgemisch stimmt in etwa.« Bressert zuckte mit den Schultern. »Doch wegen des hohen Drucks rechne ich schon mit Problemen. Diejenigen unter uns, die am Ende rausgehen, könnten einen Tiefenrausch bekommen, wenn sie nicht gerade aus Stahl und elektronischen Schaltkreisen bestehen; ähnlich wie Taucher, die zu tief hinabgehen. Unter Druckverhältnissen, wie sie da draußen herrschen, braucht ein Taucher schon ein Edelgasgemisch. Keine ungefährliche Angelegenheit, wenn Sie mich fragen.«

»Sage ich doch«, bekräftigte Amy. »Am besten, du schickst Artus und ein paar Cyborgs.«

»Das wäre ein diplomatischer Fauxpas ersten Ranges.« Dhark winkte ab. »Ich gehe raus, das ist doch klar.« Er beugte sich über die Sprechrillen. »Commander an Medo-Abteilung.«

»Ich höre.« Manu Tschobes Stimme meldete sich.

»Ich brauche ein medizinisches Gutachten. Es geht um folgende Fragen: Wie reagiert der ungeschützte menschliche Organismus auf die Verhältnisse auf Shantons Planet? Und lassen sich eventuelle Schäden durch die gängigen Schutzanzüge vermeiden?«

»Ich schätze, Sie brauchen unser Urteil in spätestens fünf Minuten, habe ich recht?«

»Nein, in einer.«

»Verstanden, ich werde mich kurz mit den Kollegen der Abteilung besprechen.« Manu Tschobe unterbrach die Verbindung.

»Commander an Checkmaster – wie beurteilst du das Problem?«

»Es gibt kein Problem«, tönte die immer freundliche Stimme des Bordhirns durch die Kommandozentrale. »Es gibt schließlich für jeden Terraner an Bord einen Schutzanzug.«

»Wir wissen nicht, wie diese Worgunanzüge auf Überdruck reagieren«, gab Dhark zu bedenken. »Ich erinnere mich nicht, daß wir die Systeme jemals bei zu hohen Druckverhältnissen ausprobiert hätten.«

»Daraus kann man wohl einen Mangel an Erfahrung folgern, nicht jedoch einen Mangel an technischen Schutzvorrichtungen«, sagte der Checkmaster ungerührt. »Die Schutzanzüge halten auch einem Druck stand, wie er auf Terra in tausend Metern Wassertiefe herrscht.«

»Medo-Abteilung an Zentrale.«

»Ich höre, Manu.«

»Auf der Oberfläche von Shantons Planet herrschen Druckverhältnisse wie in fünfzig Meter Meerestiefe. Durch Sauerstoffübersättigung des Blutes wird es also zu einem Tiefenrausch kommen und bei überstürzter Rückkehr an Bord zur Taucherkrankheit. Taucher begegnen diesen Problemen, indem sie ein Edelgasgemisch atmen und nur sehr langsam wieder auftauchen. Wir empfehlen die W-Anzüge, auch wenn wir keine Erfahrungswerte haben, wie hoch ihr Schutzfaktor bei Überdruck ist.«

»Danke.« Dhark wandte sich wieder an seine Leute in der Kommandozentrale. »Vertrauen wir also auf die Worguntechnik und legen die W-Anzüge an. »Ich brauche technisch versierte Begleiter. Kommen Sie mit, Chris?«

Shanton nickte.

Der Commander beugte sich über den Bordsprech und rief den Ersten Ingenieur Miles Congollon sowie H. C. Vandekamp, den Intervallexperten und Kontinuumsforscher. Beide bat er, ihn zum Erstkontakt mit den Bulldozern zu begleiten.

»Du willst allen Ernstes auf die Vorzüge eines Roboters verzichten?« Fast meinte man, einen leisen Vorwurf in Artus’ Frage mitschwingen zu hören.

»Über Vipho bleibe ich doch ständig in Kontakt mit dem Checkmaster«, entgegnete Ren Dhark.

»Wie kannst du freiwillig auf die Schlagkraft von Cyborgs verzichten, wenn du zum erstenmal einen fremden Planeten betrittst?« Auch Amy Stewart mißbilligte Dharks Auswahl. »Das hat nichts mit Mißtrauen zu tun, sondern einzig und allein mit Vorsicht!«

»Ich will in erster Linie die Natur des rätselhaften Impulses klären, also brauche ich Leute mit überdurchschnittlichem technischem Verstand. Hast du nicht vorhin selbst gesagt, daß die Zukunft Terras von der Aufklärung der Impulsquellen abhängt? Ich stimme dir zu: Sie könnten uns den Weg zu den Synties weisen.«

»Sicher, es geht um die Impulse!« Amy gab nicht nach. »Aber das schließt doch nicht aus, daß du eine Gruppe Cyborgs mit nach draußen nimmst!«

»Schiff und Besatzung bleiben in Alarmbereitschaft und können jederzeit eingreifen, wenn etwas aus dem Ruder laufen sollte. Allerdings kann ich mir das nicht vorstellen.«

»Ich bestehe darauf, dich zu begleiten!«

»Und ich sage: Congollon, Chris und Vandekamp begleiten mich. Angesichts des militärischen Aufmarsches da draußen könnte jede größere Gruppe als Bedrohung empfunden werden. Wir geben uns bewußt friedlich. Die Bulldozer brauchen weder etwas von den Möglichkeiten dieses Schiffes und seiner Besatzung zu ahnen noch davon, daß alle Flash in Sitzbereitschaft gehen. Haben Sie das gehört, Pjetr?«



*



Ein paar Minuten später betraten die vier Männer den Bereich vor der Außenschleuse. Sie stiegen in ihre Schutzanzüge und rüsteten sich mit Handstrahlern und technischem Gerät aus.

Wie eine zweite Haut schmiegten sich die weißen W-Anzüge an ihre Körper. »Vielleicht wäre es am klügsten, wenn Sie die Vorhut übernehmen, Chris«, schlug Congollon allen Ernstes vor und mit Blick auf Shantons plötzlich ungetarnte Körperfülle. »Sie kommen den Burschen an Leibesumfang noch am nächsten. Vielleicht können sie unseren menschlich-exotischen Anblick besser verkraften, wenn ihr erster Blick auf Sie fällt!«

Niemand war in der Stimmung, Congollons Bemerkung wirklich witzig zu finden, Shanton am allerwenigsten. »Ich bin da mehr für die harte Tour, Miles: Sie gehen voran, dann kann nichts mehr diese sechsbeinigen Dinos schocken.«

Der Erste Ingenieur schwieg und schmollte. Vandekamp und Dhark grinsten in sich hinein. Die Männer schlossen ihre Helme, legten die Antigravgürtel an und befestigten ihre Minitranslatoren sowie die Holster mit den Handnadelstrahlern daran. Ren Dhark bediente den Schalter in der Wand. Die Innenschleuse öffnete sich, sie traten ein, und das Schott hinter ihnen schloß sich.

Langsam stieg der Druck innerhalb der Schleuse. Dhark spürte eine leichte Spannung auf der Haut. Mit dem Handschuh strich er über den Ärmel seines Schutzsystems: Die Folienhaut fühlte sich auf einmal so fest an wie ein Kettenhemd.

»Checkmaster an Dhark«, tönte die Stimme des Bordhirns aus den Boxen hinter der Decke. »Die Folienhaut eurer Anzüge verhärtet sich automatisch bei erhöhtem Druck.«

»Und wie funktioniert das?« Shanton bewegte Arme und Beine. Ellbogen- und Kniegelenke blieben frei beweglich.

»Die Struktur der Folienschichten enthält intelligente Nanoteilchen«, erklärte die gleichmütige Stimme des Checkmasters. »Sie reagieren auf jede noch so kleine Druckveränderung. Notfalls verwandeln sie die künstliche Haut eurer Schutzanzüge in Panzerplatten, ohne den Druck an euren Körper weiterzuleiten.«

»Glückwunsch zu solchen Anzügen«, sagte Vandekamp. »Und was ist mit den Gelenken?«

»Die bleiben vollkommen flexibel«, antwortete der Checkmaster. Die Männer probierten es aus und bewegten ihre Glieder. Tatsächlich erschienen ihnen ihre Schutzanzüge trotz der nun wesentlich härteren Oberfläche noch genauso bequem wie zuvor.

Die Außenschleuse öffnete sich. Grelles Licht umgab den Landeplatz, so grell, daß Dhark kaum noch die dichtstehenden Sterne Welcomes am Nachthimmel sah. Tiefes Motorbrummen lag in der Luft, und ein Gewirr von hohen Tönen, die keiner der Männer zunächst einordnen konnte.

Ren Dhark sprang als erster in das aktivierte Antigravfeld. Die anderen folgten ihm, Shanton zuletzt. Das Stimmengewirr ebbte schlagartig ab, die zu Boden schwebenden Zweibeiner schienen das sprachlose Staunen der Eingeborenen zu erregen. Hier und dort blitzten wieder Kameralichter auf.

Die vier Männer setzten am Boden auf, einer nach dem anderen. Die Delegation um jenen Echsenprimas wartete etwa fünfzig Schritte entfernt vor ihren Fahrzeugen. »Gehen wir«, sagte Dhark.

Die Gruppe machte sich auf den Weg zur Empfangsdelegation. Leichtfüßig bewegten sich die vier Terraner auf die wartenden Bulldozer zu, ihre Antigravgürtel neutralisierten die hohe Schwerkraft perfekt.

Es blieb seltsam still, nur die Schritte der Männer auf dem Flugfeld waren zu hören. Eine fast feierliche Stimmung herrschte – eine Stimmung, die Ren Dhark eigenartig berührte. Waren es nicht jedesmal ganz besondere Augenblicke, wenn er in den Weiten des Kosmos einem unbekannten Volk begegnete, einer bisher fremden Lebensform?

Wie immer in solchen Augenblicken mußte er an die Stunden denken, in denen er selbst einst als Angehöriger eines in der interstellaren Raumfahrt unerfahrenen Volkes zum erstenmal Vertretern höherentwickelter Zivilisationen begegnet war: den Amphis, den Wieseln, den Nogk.

Manchmal waren es fürchterliche Begegnungen gewesen, Begegnungen, die fast das Ende der Menschheit eingeläutet hätten; manchmal aber auch Begegnungen, die Terra und seine menschlichen Bewohner entscheidende Entwicklungsschritte vorangebracht hatten.

Fast übergangslos schlug die feierliche Stille in lärmenden Jubel um. Von einem Augenblick zum anderen war die Nachtluft wieder erfüllt von jenen hohen Tönen. Die Männer blieben stehen und blickten über die Panzertürme hinweg zu den Dächern des Gebäudekomplexes dahinter. Die Bulldozer darauf schwenkten die Arme, und wieder erhob sich ein Blitzlichtgewitter.

Die Terraner begriffen, daß die hohen Töne aus den Kehlen der Bulldozer kamen. Das waren ihre Stimmen! Und ihre Stimmen jubelten! Shanton lächelte in sich hinein. Vandekamp und Congollon strahlten einander an. Ren Dhark ging weiter und winkte die Männer hinter sich her.

Doch nicht nur die Winkenden und ihren Jubel sahen die Terraner – auch die Bulldozer mit den Schlagstöcken entgingen ihnen nicht. Die Sicherheitskräfte prügelten auf die Schaulustigen ein und versuchten sie zurückzudrängen. Die Mienen der Männer verdüsterten sich.

»Ein wenig seltsam, das alles«, sagte Dhark, »aber kümmern wir uns nicht weiter darum. Unsere Aufgabe ist es, soviel wie möglich über die Impulsquelle herauszufinden, alles andere ist zunächst zweitrangig.«

Nur noch zehn Schritte trennten sie von dem sogenannten Primas und seiner großen Delegation. »Funkzentrale an Commander«, meldete sich Glenn Morris’ Stimme im Helmfunk. »Im Äther über der Hauptstadt und in ihrer Umgebung ist die Hölle los! Es gibt nur noch ein Thema: unsere Landung. In den Nachrichten, die wir empfangen, ist von Unruhen in einzelnen Stadtgebieten die Rede. Die Sicherheitskräfte scheinen mit großer Härte durchzugreifen.«

»Bleiben Sie dran und halten Sie uns auf dem laufenden.« Nun stand Ren Dhark vor dem Bulldozer, mit dem er bereits über Funk gesprochen hatte. Seine gelbgrünen Augen fielen ihm auf, und aus der Nähe waren nun auch die schmalen schwarzen Lippen deutlich zu erkennen. Sie zogen sich um den halben Schädel herum und fast bis zu den Ohröffnungen hinauf. Die Bulldozer verfügten über wahrhaft gigantische Münder.

»Kommandeur Ren Dhark?« übersetzte Dharks Translator die Pieps-, Pfeif- und Schnarrlaute des Bulldozers. Seine Stimme war unerwartet hoch und wollte so gar nicht zu der wuchtigen Erscheinung passen.

»Der bin ich«, sagte Ren Dhark. »Und das sind meine Mitarbeiter Chris Shanton, Miles Congollon und H. C. Vandekamp. Wir freuen uns, Sie kennenzulernen. Es ist ein schöner Planet, auf dem Sie und Ihr Volk hier leben dürfen, Darman Holst.«

»Danke, Kommandeur Dhark«, übersetzte der Translator das Piepsen des Kolosses. »Bagu ist der schönste Planet des Weltalls, würde ich sagen, und die Baguin wären die glücklichsten Wesen unter den Sonnen des Einzigen, wenn sie nur alle an Ihn und seinen Primas glauben wollten. Wo kommen Sie her, Kommandeur Dhark, und was führt Sie zu uns?«

»Wir kommen von Terra, einem wunderschönen Planeten am Rande einer anderen Galaxis. Wir nennen sie Milchstraße.«

Dhark fiel auf, daß der Primas von allen anwesenden Bulldozern am unscheinbarsten gekleidet war. Das Grau seines Ganzkörperanzugs war sogar noch dunkler als das der anderen sechs Grauen, und Schnitt, Knöpfe und Kragen kamen dem Terraner schmuckloser vor als die sowieso schon schlichte Kleidung der anderen Grauen.

»Eine Forschungsexpedition hat uns in diesen Kugelsternhaufen geführt, und zufällig fanden wir Ihre schöne Welt.« Ren Dhark hielt sich bedeckt. »Sagen Sie, Primas – müssen Ihre Leute unbedingt auf die Zuschauer da oben einprügeln?« Der Commander deutete zu den hellerleuchteten Dächern des Gebäudekomplexes. Dort waren an vielen Stellen Handgemenge ausgebrochen.

»Keine Sorge, Kommandeur Ren Dhark – wir kennen unsere Baguin und wissen, wie wir sie zu behandeln haben.« Die schwarzen Lippen des Bulldozers kräuselten sich in Wellenbewegungen, seine gelbgrünen Augäpfel zuckten hin und her. Ein Mienenspiel konnte der Terraner nicht in dem schuppigen Gesicht erkennen.

»Es gibt Baguin, die unseren Planeten für den Mittelpunkt des Universums halten und sich selbst für die einzige intelligente Lebensform des Kosmos«, erklärte Primas Darman Holst XXIII. »Andere wiederum warten seit Jahrzehnten sehnsüchtig darauf, daß endlich die ersten Außerbaguinischen bei uns landen. Entsprechend groß ist die Aufregung nun, und nicht alle können sich beherrschen. Kümmern Sie sich einfach nicht um die Störer.«

»Zentrale an Commander.« Fallutas Stimme tönte aus dem Helmfunk. »Ist Ihnen aufgefallen, daß die Panzer vor Ihnen ihre Geschütze auf Sie richten? Auch einige Dutzend Bulldozer in bunten Kleidern zielen mit spindelförmigen Rohren auf Sie. Ich denke nicht, daß es sich dabei um Kameras oder Fernrohre handelt.«

Ren Dhark schaltete sein Außenmikro ab. »Ich auch nicht, Hen. Sie haben eine Heidenangst vor uns, das ist doch klar. Aber solange wir mit ihren Regierungsvertretern reden, werden sie nicht schießen. Doch bleiben Sie weiterhin wachsam.«

»Verstanden. Alle Strich-Punkt-Antennen sind feuerbereit. Ende.«

Dhark aktivierte wieder sein Außenmikro. »Und Sie, Primas, haben Sie persönlich auch mit einem Besuch aus dem Kosmos gerechnet?« Sein Blick wanderte über die Geschütztürme der Panzer und die Bulldozersoldaten zwischen den schweren Fahrzeugen. Kein schönes Gefühl, all diese Waffen auf sich gerichtet zu wissen, wahrhaftig nicht!

»Ich habe immer gewußt, daß der Einzige jemanden wie Sie nach Bagu schicken wird«, erklärte der Bulldozerführer. »Und daß Er Ihr Schiff ausgerechnet in das Hoheitsgebiet von Rifta schickt, bestätigt mich.« Der Primas wies auf die Fahrzeugkolonne. »Kommen Sie, Kommandeur Ren Dhark.«

Die schwarzen Lippen des Baguin warfen unaufhörlich Wellen, und seine Augäpfel zuckten ständig hin und her. Ren Dhark wußte nicht, wie er das deuten sollte – lastete möglicherweise eine hohe Anspannung auf diesem Echsenartigen? Das schien dem Commander die wahrscheinlichste Erklärung zu sein. Immerhin stand der Bulldozer zum erstenmal in seinem Leben einer fremden Intelligenz gegenüber; vermutlich geschah so etwas sogar zum erstenmal in der Geschichte seines Planeten.

»Ich verstehe nicht ganz, Primas Darman Holst.« Dhark gab sich begriffsstutzig. »Wohin sollen wir kommen?«

»Was für eine Frage! Selbstverständlich werden Sie Gäste im Heiligtum des Einzigen sein! Dort können wir ungestört und ausführlich sprechen! Auf uns warten gewiß erregende Neuigkeiten, und auf Sie, Kommandeur Ren Dhark, wartet der göttliche Auftrag des Einzigen. Kommen Sie!«

Der Primas machte Anstalten, sich zu den Fahrzeugen umzuwenden. »Moment noch«, sagte Dhark. »Auf eine Fahrt in Ihre schöne Stadt sind wir nicht vorbereitet. Ich muß die neue Situation zunächst mit meinen Mitarbeitern besprechen. Danach treffe ich eine Entscheidung!«

Die Lippen des Primas kräuselten sich heftiger, seine Augäpfel zuckten rascher. »Wie könnten Sie eine andere Entscheidung treffen als ich, der Vertreter des Einzigen, sie bereits getroffen...«

Ren Dhark schaltete Außenmikrophone und -lautsprecher ab und wandte sich demonstrativ an seine Gefährten. »Seine Selbstgewißheit geht mir auf die Nerven«, sagte er. »Er gebärdet sich wie der Kaiser des Universums!«

»Nicht ganz ungewöhnlich für religiöse Führer«, sagte Shanton.

»Ich glaube nicht, daß er nur der religiöse Führer dieses Staates ist«, sagte Vandekamp. »Er scheint mir auch der Regierungschef zu sein.«

»Commander an Zentrale – haben Sie mitgehört?« Keine Antwort. »Commander an Zentrale – bitte melden Sie sich!« Stimmenfetzen und Rauschen drang aus dem Helmfunk.

»Eine Störung«, sagte Congollon. »Was soll das?«

»Commander an Zentrale – melden Sie sich!« Dhark wandte sich um. Einige der grau und grünbraun gekleideten Begleiter des Primas tuschelten erregt miteinander. Andere Bulldozer, auch der Primas selbst, beobachteten die Terraner aufmerksam.

Die unaufhörliche Bewegung ihrer Lippen und Augäpfel machte den Commander nervös. Er schaltete auf Hyperband um. »Commander an Zentrale, bitte kommen.«

»Ich höre.« Fallutas Stimme drang ungestört aus dem Helmfunk. »Ich gebe Ihnen die Funkzentrale.«

»Morris an Commander – können Sie mich wieder hören?«

»Bestens. Woher die plötzliche Störung?«

»Eine absichtlich verursachte Frequenzstörung«, sagte Morris. »Die Bulldozer haben gemerkt, daß wir miteinander kommunizieren, und daraufhin versucht, das gesamte konventionelle Frequenzspektrum zu blockieren.«

»Und das Hyperfunkband bleibt davon unberührt?«

»Ja. Hyperfunk kennen die Bulldozer wohl noch nicht. Ich denke, wir können davon ausgehen, daß das Hyperfunkband störungsfrei und abhörsicher bleibt.«

»Gut. Konnten Sie die Quelle der Funkstörung anpeilen?«

»Ziemlich exakt sogar«, sagte Morris. »Ein sechsachsiger Transporter, etwa zwei Kilometer entfernt vom Landeplatz.«

»Danke, Glenn. Geben Sie mir den Ersten Offizier.«

»Nur noch eine Kleinigkeit«, sagte Morris. »Aus den Nachrichtensendungen haben wir ein paar Hinweise herausgehört, die für einen Kriegszustand sprechen. Vielleicht könnte das noch wichtig werden bei Ihren Gesprächen.«

»Krieg? Wer führt hier Krieg?«

»Das ›Heilige Reich von Rifta‹, wie sie ihr Land nennen, und ein zweiter Staat, der im Radio nur ›der Feind‹ heißt. Klingt nicht nach freier Berichterstattung, wenn Sie mich fragen. Die beiden Kontrahenten scheinen übrigens die Supermächte des Planeten zu sein. Ende.«

»Ich habe mitgehört«, drang Fallutas Stimme aus dem Helmfunk. »Sollen wir diesen Transporter ausschalten, der die Funkstörung verursacht?«

»Nein. Ich möchte den Bulldozern vorläufig möglichst wenig von unseren Möglichkeiten verraten. Sie fühlen sich ziemlich stark, und das kann ruhig so bleiben. Wir werden diesen merkwürdigen Primas in sein Heiligtum begleiten. Allerdings will ich, daß die Flashpiloten sich bereithalten. Für alle Fälle.«

»Verstanden. Sitzbereitschaft für die Flash ist ja schon angeordnet.«

»Verstanden. Ende.« Dhark wandte sich an seine Begleiter. »Ich will mehr über dieses Volk erfahren. Vor allem erhoffe ich mir von diesen Vierbeinern einen Hinweis auf die Impulsquelle. Ich gehe also mit diesem Primas, auch wenn mir nicht ganz wohl dabei ist.« Nacheinander sah er die drei Männer an. »Ich weiß nicht, wie heiß die Sache wird – wenn einer von Ihnen lieber zurück an Bord will, wäre jetzt die Gelegenheit. Ich würde es niemandem übelnehmen.«

Stumm aber energisch wiesen alle drei das Angebot zurück. Dhark nickte, wandte sich wieder den fremdartigen Reptilienwesen zu und aktivierte Mikrophon und Lautsprecher seines Schutzanzugs.

»Nun, das war eine wahrhaft lange Beratung«, übersetzte der Translator die Worte des Primas. Sie schienen regelrecht aus ihm herauszuplatzen. »Wozu Geheimnisse? Sollten Sie denn wahrhaftig dem Stellvertreter des Einzigen auf Bagu mißtrauen, Kommandeur Ren Dhark? Nein, das tun Sie nicht, das tun Sie gewiß nicht!«

»Wer ist das, dieser Einzige?« wollte der Commander wissen. Natürlich wußte er, daß hier von einer Gottheit die Rede war, er wollte aber mehr erfahren; vor allem über die Rolle, die diese Gottheit und ihre Verehrung im Staatswesen von Rifta spielte.

»Aber Kommandeur Dhark! Wie können Sie eine solche Frage stellen? Natürlich ist Gott und kein anderer der Einzige und Erste und Allerhöchste!« Er wandte sich um und winkte in Richtung Fahrzeugkolonne. »Ich bestehe darauf, daß Sie mich nun in Sein Heiligtum begleiten! Und zwar sofort!«

Das größte der Fahrzeuge setzte sich in Bewegung. Es war dunkelblau und erinnerte an einen Bus.

»Wir sind es nicht gewohnt, Einladungen zu folgen, die mit soviel Nachdruck an uns herangetragen werden, Primas Darman Holst.« Ren Dhark deutete eine Verneigung an. Er hoffte, der Translator würde wenigstens einen Anflug des Sarkasmus übertragen, der in seiner Stimme und seinen Worten schwang.

»Wir Terraner haben die Angewohnheit, uns vor einer Entscheidung zu beraten«, fuhr er fort, als der oberste Bulldozer nicht reagierte. »Und anschließend tun wir das, was wir gemeinsam entschieden haben. In diesem Fall deckt sich unsere Entscheidung mit Ihrer Einladung. Deswegen würden wir jetzt gern mit Ihnen zum Heiligtum Ihres Gottes fahren.«

Der Primas antwortete mit keinem Wort. Er drehte sich um und stapfte in Richtung Bus. Die hell- und graugrün gekleideten Bulldozer neigten die Schädel und wiesen mit ausgestreckten Armen hinter ihm her. Die Terraner verstanden das als Bitte, dem Primas zu folgen. Das taten sie auch, und der Troß des obersten Bulldozers schloß sich ihnen an.

»Er ist ein wenig beleidigt, habe ich den Eindruck.« Shanton hatte den Translator abgeschaltet, damit die Eingeborenen nicht mithören konnten.

Auch Dhark schaltete sein Gerät vorübergehend aus. »Das macht nichts«, sagte er. »Hauptsache, er kapiert, mit wem er es zu tun hat.«
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Der massige Bus stoppte. Er hatte vier Achsen, und seine Räder glichen breiten Walzen aus dunkelbraunem Material. Der Primas stieg ein. Ren Dhark fiel eine Ausstülpung unter dem grauen Gewand am mächtigen Hinterteil des Bulldozers auf. Sollten diese Reptilienartigen mit dem Überbleibsel eines Schwanzes ausgestattet sein?

Zwei Waffenträger in grellroten Stiefeln und mit Helmen von gleicher Farbe stiegen nach dem Primas in den schweren Personentransporter. Ihre Ganzkörperuniformen waren gelb und blau gestreift und glänzten wie Lack. Dhark fragte sich, ob die Kleiderfarben dieser Echsenintelligenzen eine soziale Bedeutung hatten.

Bevor er hinter Shanton selbst in das Fahrzeug stieg, blickte er noch einmal zu den Dächern des Gebäudekomplexes. Dort waren die baguinischen Sicherheitskräfte inzwischen Herr der Lage geworden. Jedenfalls hörte Dhark keine Jubelrufe mehr, sah auch niemanden mehr winken oder fotografieren. Dafür beobachtete er einige Gruppen von Sicherheitsbulldozern, die einzelne Artgenossen gefesselt abführten.

Der Himmel über den Dächern leuchtete in einem milchigen Blau. Nicht mehr lange, und die Doppelsonne würde über diesem Teil von Shantons Planeten aufgehen.

Nacheinander stiegen nun Dhark, Congollon und Vandekamp in den Transporter. Dessen Innenraum war mit zwei Reihen schwarzer Ledersitze ausgestattet, die durch einen breiten Gang voneinander getrennt waren. Eigentlich waren es keine Sitze, sondern Liegen.

Der Primas und die beiden Schutzbulldozer links und rechts von ihm saßen nämlich nicht auf den breiten Polstern, sondern sie lagen darauf. Entweder bäuchlings, wobei sie die vier stämmigen Säulenbeine neben dem Körper angewinkelt hatten, oder auf der Seite, wobei sie die gestiefelten Beine von sich streckten.

Shanton hatte sich bereits auf einem Liegepolster ausgestreckt, das dem des Primas’ gegenüberlag. »Man liebt es gemütlich auf meinem Planeten, wie mir scheint.« Er räkelte sich. »Gar nicht schlecht.«

Dhark ließ sich neben ihm nieder. Der schwarze Bezug des Liegepolsters fühlte sich an, wie es aussah: wie Leder. Gemütlich fand er es allerdings nicht. Auf der anderen Seite des Mittelganges schien ihn der Primas von seiner Liege aus genau zu beobachten.

Congollon und Vandekamp plazierten sich mehr oder weniger linkisch auf den ungewohnten Sitzmöbeln. Die anderen Bulldozer stiegen nacheinander in den Bus. Zuerst die in der grauen Kleidung, dann die in der grünbraunen. Auch vier bunte Waffenträger stiegen zu. Nach dem letzten schloß sich die Tür mit einem tiefen Brummen.

Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.

Durch schmale aber lange Fenster von ovaler Form konnte Dhark sehen, wie der Bus an den schweren Panzern und dann an einer Reihe von Bewaffneten vorbeirollte. Auch die Bewaffneten waren farbig gekleidet, blauorange oder rotgelb gestreift oder gefleckt.

Die einfacheren Soldaten schienen die farbenfroheren Uniformen zu tragen, der Primas und seine Vertrauten hingegen bevorzugten offenbar die schlichtere und unauffälligere Kleidung. Der Commander fragte den Regierungschef danach.

»Es ist, wie Sie vermuten, Kommandeur Dhark«, erklärte der Primas. »Bei uns Baguin in Rifta weist Prachtentfaltung in der Kleidung immer auf einen niederen Rang hin. Je höher man dagegen steht, desto schlichter kleidet man sich. Was unsere privaten und offiziellen Gebäude und Wohnungen betrifft, verhält es sich genau umgekehrt.«

Der Bus rollte durch eine Toreinfahrt und durchquerte eine Halle voller gepanzerter Fahrzeuge. Der Primas wollte wissen, wie es sich auf Terra mit Kleidung und sozialem Rang verhielt. Shanton klärte ihn auf, so gut er konnte.

Ren Dhark beobachtete die Kulisse vor den langen Fensterovalen. Das Fahrzeug fuhr auf einen Platz hinaus, der nur schwach beleuchtet war und auf dem es von Bulldozern nur so wimmelte. Bewaffnete drängten eine Menge meist buntgekleideter Echsenartiger zurück, so daß der Bus passieren konnte. Schließlich bog er auf eine Straße ein und beschleunigte. Zum erstenmal nahm Dhark ein Motorengeräusch wahr. Es klang wie das satte Brummen einer Schiffsturbine.

»Eigentlich ist es doch ganz logisch«, übersetzte der Translator die Pfeif- und Schnarrlaute des Primas. »Je wichtiger einer ist, desto weniger hat er es nötig, seine Bedeutung durch auffällige Kleidung herauszustreichen, und nichts schmückt einen Baguin so sehr wie sein Rang und sein Amt.«

In einer gespreizten Geste legte er die Fingerkuppen auf seinen Brustwulst. »Sehen Sie nur einmal mich an, Kommandeur Ren Dhark – ich trage die schmucklosesten Farben und die schlichteste Kleidung, und bin doch der Stellvertreter des Einzigen auf Bagu. Kein Wort von mir fällt ungehört, kein Befehl von mir bleibt unbefolgt.«

Shanton und Dhark sahen einander an. Der Commander zog die Brauen hoch, der Dicke mit dem Bart konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Vor den Busfenstern dämmerte der Morgen.

»Das zu wissen ist sehr wichtig für Sie, Kommandeur Ren Dhark und Chris Shanton...«

»Ich bin kein Kommandeur«, fiel Shanton dem Stellvertreter des Einzigen ins Wort. »Ich bin Forscher und Wissenschaftler.«

»... denn diese gerechte und heilige Ordnung in Rifta zu mißachten hieße, sich selbst zu schaden«, fuhr der Primas ungerührt fort. »Ihr Sternenschiff zum Beispiel mag sehr groß und gut gepanzert sein, und es mag schneller als das Licht fliegen, doch es wird Schaden nehmen, wenn es versucht, ohne den Heiligen Willen des Primas von Rifta zu starten.«

Alle vier Terraner setzten sich auf, ihre Mienen wurden hart. »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Ren Dhark.

»Damit will ich sagen, was ich gesagt habe, weiter nichts.«

Lippen und Augäpfel des fremdartigen Schuppenwesens zuckten heftig. »Ganz gewiß ist Ihnen die Dritte Panzerarmee des Heiligen Reiches Rifta aufgefallen, die sich zu Ihrer Begrüßung rund um Ihr blaues Schiff versammelt hat, Kommandeur Ren Dhark. Ich, der Primas des Heiligen Reiches, werde nicht zögern, der Dritten Panzerarmee des Heiligen Reiches Rifta den Schießbefehl zu erteilen, sollte Ihr Schiff starten wollen, bevor die Zeit erfüllt ist.«

An Dharks Schläfen schwollen die Zornesadern. »Und wann wird die Zeit erfüllt sein?« Jede Silbe vibrierte vor Sarkasmus.

»Wenn es dem göttlichen Ratschluß des Einzigen gefällt«, entgegnete Darman Holst XXIII leichthin. »Wann denn sonst?«

»Wenn es Ihnen gefällt also.« Dharks Stimme klang heiser und drohend. Er schaltete den Translator und den Außenlautsprecher ab. Die anderen taten es ihm gleich. »Dieser größenwahnsinnige Hippopotamus glaubt tatsächlich, uns erpressen zu können!« Der Commander funkte über Hyperband, so daß auch die Zentrale mithören konnte.

»Er scheint allen Ernstes davon auszugehen, daß seine Panzerchen der POINT OF etwas anhaben können!« Shanton schüttelte seinen mächtigen Schädel.

»Er unterschätzt unsere Möglichkeiten gewaltig«, sagte Vandekamp. »So ein Irrtum hat schon manchen Krieg ausgelöst. Sollten wir ihn nicht ausräumen?«

»Falluta an Commander.« Der Erste Offizier meldete sich. »Dr. Vandekamp hat recht. Ich schlage dringend eine Demonstration unserer militärischen Schlagkraft vor. Wie wäre es, wenn wir die Heilige Panzerarmee mit unheiligen Duststrahlen pulverisieren?«

»Was soll das, Hen?« blaffte der Commander unwillig. »Wollen Sie eine Massenpanik auslösen? Außerdem würden wir mit so einem Angriff die Chance verspielen, die Bulldozer für eine Zusammenarbeit zu gewinnen! Bleiben Sie vorläufig in höchster Alarmbereitschaft, und lassen Sie uns erst einmal unsere diplomatische Mission erledigen. Wenn die scheitert, können wir immer noch gewalttätig werden!«

Der Chefbulldozer stieß gellende Pfeif- und Heultöne aus.

Dhark sah, wie er plötzlich wild zu gestikulieren begann. Seine schwarzen Lippen bebten und wogten, seine Augäpfel zitterten. Einer der bewaffneten Bunten reichte ihm ein Funkgerät. Darman Holst stocherte darauf herum und warf es schließlich wütend in die Ecke. Vermutlich war das Funknetz noch immer gestört. Der Graue pfiff und kreischte und ruderte mit den Armen.

Dhark beschloß, ihn ein Weilchen zetern zu lassen. Er ignorierte ihn und blickte hinaus. Vor den Fenstern des Busses wurde es allmählich hell. Das Fahrzeug bog in eine weite Kurve, und Dhark sah die vorderen Wagen der Kolonne. Rotlichtbatterien blinkten auf ihren Dächern. An den Straßenrändern blieben Hunderte von Privatfahrzeugen stehen, um den Regierungskonvoi passieren zu lassen. Vor den Häusern standen Massen von Bulldozern hinter Absperrungen und winkten.

Der Commander schaltete den Translator und den Außenlautsprecher wieder ein und gab seinen Begleitern ein Zeichen, das gleiche zu tun. »Sie wollten etwas sagen, Primas?«

»Ihr Verhalten erregt unseren Unwillen, Kommandeur Dhark!« übersetzte der Translator den wütenden Wortschwall des obersten Baguin. »Was sind das für Geheimnisse, die Sie vor unseren Ohren zu verbergen trachten? Wir dulden solche Heimlichkeiten nicht!«

»Achten Sie auf Ihre Wortwahl, Primas!« entgegnete Dhark kühl. »Was Sie dulden und was Sie nicht dulden, bleibt Ihre interne Angelegenheit. Ihre internen Angelegenheiten gehen uns allerdings nichts an...!«

»Ungeheuerlich!« Es war nicht zu übersehen, daß der Bulldozer Mühe hatte, an sich zu halten. Seine Begleiter zogen die großen Köpfe ein und starrten zur Decke oder auf den Boden. »Das ist eine schändliche Mißachtung des Heiligen Willens des...!«

»Ich war noch nicht fertig!« unterbrach ihn Ren Dhark scharf. »Wir betrachten die Störung unseres Funkverkehrs als einen feindlichen Akt, das müssen Sie wissen, Primas! Ihre Forderung, uns nur laut und für Sie verständlich zu unterhalten, empfinden wir darüberhinaus als Provokation!«

»Sie weisen den Stellvertreter des Einzigen zurecht?!« Weißer Schleim trat dem Chefbulldozer auf die schwarzen Lippen. »Sie wagen es, dem Primas des Heiligen Reiches von Rifta gegenüber Forderungen zu erheben?!«

»Ich muß Sie dringend warnen!« sagte Ren Dhark. Er beobachtete, wie die dunkelgrauen und grünbraunen Begleiter des Primas die Schädel zusammensteckten, tuschelten und zischten. Einige gestikulierten energisch – es sah aus, als wollten sie dem Stellvertreter ihres Gottes ein Zeichen geben. Sein Verhalten gefiel ihnen offensichtlich nicht.

»Sie scheinen uns zu unterschätzen!« Dhark blieb gefährlich ruhig. »Sie wären nicht der erste, für den eine solche Fehleinschätzung verheerende Folgen hätte! Bedenken Sie bitte, daß jemand, der in der Lage ist, Millionen von Lichtjahren zurückzulegen, über Waffensysteme verfügen könnte, die Ihre militärischen Möglichkeiten bei weitem übersteigen. Mit anderen Worten: Wir sind in der Lage, Ihre Heiligen Panzerarmeen jederzeit und innerhalb von Sekunden auf ihren bloßen Schrottwert zu reduzieren! Sollten Sie sich einen weiteren feindlichen Akt erlauben, werde ich deutlicher!«

Darman Holst stand der gewaltige Mund offen. Bei der Gelegenheit sah Dhark, daß der Baguin keine Zähne in den Kiefern hatte, sondern Kauleisten wie eine Schildkröte. Kein Piepser wollte mehr über seine schwarzen Lippen. Seine Augäpfel zuckten, als stünden sie unter Strom.

Schließlich klappte er den großen Mund zu, ließ sich auf sein Polster fallen und zischte ein paar unverständliche Worte in Richtung der beiden Bunten auf den Liegen neben ihm. Danach schloß er die Augen.

Einer der Bunten beugte sich über den Mittelgang zu Dhark und Shanton. »Primas Darman Holst XXIII wünscht ein wenig zu ruhen«, flüsterte er.

Die Terraner zogen die Brauen hoch, einer sah den anderen an. »Gut so«, sagte Shanton. »Die Warnung war überfällig.«
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Blaue Lichtbalken durchschossen den Himmel. Die Ränder der Doppelsonne wölbten sich über den Dächern. Der Verkehr wurde dichter, die fremdartige Stadt nahm kein Ende.

Ren Dhark hatte Außenlautsprecher und -mikrophon seines W-Anzugs ausgeschaltet und stand einmal mehr in Hyperfunkverbindung mit seinem Schiff. Er berichtete über den Konflikt mit dem Primas und schilderte seine Eindrücke. Die anderen drei hörten mit und ergänzten hin und wieder.

»Die Stadt ist ungeheuer groß«, sagte er. »Ich würde mich nicht wundern, wenn mehr als zwanzig Millionen Baguin hier leben. Der Berufsverkehr ist inzwischen voll ausgebrochen! Sie fahren niedrige, breite Wagen auf meist drei Achsen mit breiten Gürtelreifen. Sobald der Konvoi auftaucht, weichen sie an den Straßenrand aus. Sie scheinen ziemlich diszipliniert zu sein. Unter den Passanten fallen mir viele Sicherheitskräfte auf.«

»Scheint mir eine Art Polizeistaat zu sein«, warf Shanton ein.

»Dazu passen die vielen amtlichen Verlautbarungen in den Nachrichten«, kam es aus der Zentrale.

»Die Bauwerke sind alt, sehr ausladend und äußerst massiv«, fuhr Dhark fort. »Ich habe noch keines gesehen, das mehr als zwanzig Stockwerke hatte.«

»Wegen der hohen Schwerkraft«, drang Fallutas Stimme aus dem Helmfunk.

»Der Baustil erinnert mich an die Bauwerke gewisser Diktatoren in alten terranischen Städten«, warf Vandekamp ein. »Sie sind wuchtig und neigen zu einem gewissen Gigantismus.«

Der Konvoi rollte am Ufer eines Flusses vorbei. »Wir passieren gerade eine Flußpromenade«, sagte Dhark. »Hier stehen Bäume mit mehreren Stämmen, manche haben den Umfang von alten Raketen. Die Blätter kommen mir vor wie grünbraune Elefantenohren, und die Kronen sind so ausladend, daß sie auf Terra eine kleine Transmitterstation bedecken würden oder einen Bahnhof.«

Hin und wieder blinzelte der Primas in Dharks Richtung, meistens allerdings stellte er sich schlafend. Seine Begleiter warfen verstohlene Blicke auf die Terraner. Niemand protestierte mehr, weil sie Gespräche führten, die kein Translator übersetzte.

»Jetzt erreichen wir einen weitläufigen Park mit Hunderten solcher Mammutbäume.« Eine von Baumkolossen umrahmte Weidelandschaft mit hohem, grünbraunem Gras zog vorbei. Bald führte die Straße an einem See entlang. Dhark sah große und kleine Bulldozer, die sich im Wasser tummelten.

Auf der anderen Seite des Parks, drei oder vier Kilometer entfernt, erkannten die Terraner Dächer von klobigen, an die zwanzig Stockwerke hohen Wohntürmen. Sie schimmerten im bläulichen Licht der aufgehenden Morgensonne. »Wir sind jetzt fast eine Stunde unterwegs«, sprach Dhark in den Funk. »Mir kommt es vor, als wären wir weiß Gott wohin gefahren, dabei scheint die Parkanlage nur im Zentrum der Stadt zu liegen.«

»Sie fahren seit genau dreiundfünfzig Minuten in diesem Bus und haben nicht ganz fünfzig Kilometer zurückgelegt.« Eine neue Stimme aus dem Funk, Tino Grappas Stimme diesmal. »Die Stadt bedeckt eine Fläche von über sechstausend Quadratkilometern. Wir haben inzwischen eine ganz brauchbare Skizze von ihr – dieser Park und die Festungsanlage, die er umgibt, liegen tatsächlich im Zentrum von Tarriftallia.«

»Festungsanlage?« Durch alle Fenster, die in seinem Blickfeld lagen, spähte der Commander nach draußen. Gebäude konnte er nicht erkennen. Oder doch: Eine Art Rundturm schob sich in sein Blickfeld. Vom Seeufer aus ragte er etwa fünfzig Meter in den Morgenhimmel. Eine Mauer führte von seinem Fundament aus zu einem Gebäudekomplex aus rotbraunem Gestein.

»Jetzt sehen wir es«, sagte er. »Tatsächlich: Sieht aus wie eine normannische Festungsanlage!« Ähnlich wuchtig und martialisch waren die Gemäuer, Zinnen und Türme tatsächlich, allerdings viel weitläufiger und größer; und auch besser erhalten.

Die Fahrzeugkolonne bog in eine Straße ein, die in den Park und anschließend auf direktem Weg in den Gebäudekomplex führte. Ren Dhark sah das rötliche Geflimmer der Rotlichter in den Baumkronen. Das blaue Doppelgestirn hatte sich inzwischen vom Horizont gelöst. Das Blau des Morgenhimmels war so tief und kalt, daß es den Commander fröstelte.

Der Primas schlug die Augen auf und blinzelte zum Fenster über ihm. Wie ein Flußpferd in Mönchskutte und mit gequetschtem Schädel sah er aus, wie er so dalag. Er setzte sich auf und piepste, quietschte und zirpte.

»Das ist meine Residenz, Kommandeur Ren Dhark«, übersetzte der Translator. »Das Heiligtum des Einzigen und die Festung Seines Stellvertreters. Schauen Sie es sich gut an und sagen Sie Ihren Ministerialen und Begleitern, Sie mögen es sich ebenfalls gut anschauen – so etwas werden Sie im ganzen Universum nicht mehr zu sehen bekommen!«

Ren Dhark fand den Primas einfach nur noch lächerlich. Seine Festung – oder war es ein Tempel? – war allerdings durchaus beeindruckend. Hinter fünfzehn Stockwerken hohen Rundbauten, die ihn an das römische Kolosseum erinnerten, ragte eine Kuppelhalle von sicher sechzig Metern Höhe auf und aus ihrem Zenit ein mächtiger Zwillingsturm von über hundert Metern Höhe und mit annähernd dreißig Stockwerken.

Ein prachtvolles, ein gewaltiges Bauwerk sogar – aber einzigartig? Dhark mußte an die Architektur der Nogk denken, an die Wohnpyramiden der Worgun und an die goldenen Gigantstatuen. Daran reichten diese Gebäude hier nicht einmal annähernd heran.

»Was sagen Sie dazu, Kommandeur Ren Dhark?« fragte Darman Holst. »Ist das nicht titanisch? Ist das nicht geradezu göttlich?« Der Translator übersetzte tatsächlich ›titanisch‹ und ›göttlich‹.

Ren Dhark reagierte nicht. »Wir sind am Ziel, wie es aussieht«, sagte er an die Adresse der Kommandozentrale. »Ich höre jetzt auf zu funken, lasse das Gerät aber auf Empfang, damit Sie mithören können, was in unserer Umgebung gesprochen wird.« Falluta bestätigte. Der Commander schaltete den Außenlautsprecher wieder ein.

Der Konvoi hielt vor dem Hallenbau, die bewaffneten Bunten standen auf und öffneten die Bustür. Zuerst stiegen die Grauen und Grünbraunen aus. Die Terraner und der Primas mit seinen beiden Leibwächtern folgten.

Geblendet schlossen sie die Augen, als sie das Halbdunkel des Busses verlassen hatten. Wie eine physische Substanz hing das bläuliche Licht in der dichten Luft, flirrte und waberte.

»Es ist wie Eis«, sagte Shanton. »Mich friert.«

Der Primas sah wohl kurz auf, verstand aber nicht, was der Dicke meinte. Er breitete die Arme zur Hallenkuppel und zum Doppelturm aus und rief: »Die Wohnstatt des Einzigen! Der Regierungspalast des mächtigsten Reiches von Bagu!« Er fuhr zu Ren Dhark und den Terranern herum. »Willkommen, Sternenreisende! Wie gefällt Ihnen all diese Herrlichkeit?«

Die Männer sahen sich an und drucksten ein wenig herum. »Schön«, »Gar nicht schlecht«, »Ganz nett«, und ähnliche Worte stolperten über ihre Lippen und wurden vom Translator ins Eunuchengezwitscher der Bulldozer übertragen. Ren Dhark sagte lieber nichts.

Die schwarzen Lippen des Primas bebten, und seine Augäpfel zuckten schon wieder. Einen Terraner nach dem anderen musterte er, verlor aber kein Wort. Dennoch war ihm die Enttäuschung über die mangelnde Begeisterung seiner Gäste anzumerken.

Flankiert von seinen bunten Waffenträgern stampfte er dem Hauptportal des Kuppelbaus entgegen und winkte Dhark und seine Begleiter hinter sich her.

Etwa zweimal fünfzig in Orange und Blau gekleidete Bulldozer säumten den Weg zu einer Rampe, die zwischen mächtigen Säulen ins Foyer der Prachthalle führte. Jeder Bulldozer trug eine Waffe, die er allerdings nicht auf die Terraner anlegte, sondern im Stil einer Ehrenwache senkrecht und zum Himmel gerichtet vor dem Körperwulst festhielt.

Hinter dem Primas durchschritten sie die Reihen der Bewaffneten.

Ren Dhark war es nicht wohl in seiner Haut, und seine Rechte schwebte dichter über dem Kolben seines Handnadelstrahlers, als ihm bewußt war.

Doch endlich erreichten sie die Rampe – Treppen im terranischen Sinne kannten die Baguin nicht, wie sich zeigte – und betraten das Foyer.

Ren Dhark schaltete den Außenlautsprecher ab. »Wir sind jetzt hier in einer Empfangshalle, die dem Kirchenschiff einer gotischen Kathedrale oder einer alten Stahlkocherei gleicht«, sagte er an die Adresse seiner Kommandozentrale. »Zwanzig Meter hohe Fenster, Rampen wie Tribünen von Sportstadien und Säulen wie Fabrikschlote. Ich bin gespannt, was uns hier erwartet.«
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Sie stiegen die von bunten Bewaffneten flankierten Rampen hinauf. Die prachtvolle Ausstattung der Empfangshalle und des breiten Ganges, in den die Rampe mündete, stand in scharfem Kontrast zur tristen und schlichten Kleidung von Darman Holst und seinen Untergebenen. Die Terraner gingen an mächtigen Spiegeln, prachtvollen Gemälden, Polstergruppen und Springbrunnen vorbei und unter Lüstern aus blauschimmerndem Edelstein hindurch. Dhark hatte viel gesehen, aber jetzt kam selbst er nicht mehr aus dem Staunen heraus.

Ein Portal, so hoch und so breit wie das Hauptschott der POINT OF, öffnete sich vor ihnen. Hinter dem Primas traten sie in einen prunkvollen Konferenzsaal. Ein Gewirr von Pieps- und Pfeiftönen schlug ihnen entgegen.

Einige hundert schwere Bulldozerschädel fuhren herum, einige hundert Augenpaare fixierten den Primas und seine terranischen Begleiter, und schlagartig verstummte das Stimmengewirr. Die versammelten Baguin neigten die Köpfe, breiteten die Arme aus, und ein vielstimmiges Gemurmel ertönte. Aus dem Translator klang es etwa wie: »Ehre dem Einzigen und ewiger Friede seinem Stellvertreter im Heiligen Reich von Rifta.«

»Was gibt das hier?« flüsterte Vandekamps Stimme im Helmfunk.

»Ich sehe kaum Bunte«, sagte Shanton. »Hier sind fast ausschließlich Graue und Grünbraune versammelt.«

»Stimmt.« Ren Dhark nickte. »Die Elite von Rifta, wie es aussieht.«

Der Primas trat vor und breitete die Arme aus. »Meine Ministerialen!« rief er. »Meine Vikare und Sekretäre! Hier sind sie, derentwegen ich euch zu dieser frühen Morgenstunde ins Heiligtum des Einzigen und Allerhöchsten rufen ließ!« Er fuhr herum, und in einer theatralischen Geste streckte er beide Arme nach den Terranern aus. »Hier sind die zweibeinigen Glatthäuter, die uns der Einzige aus den Tiefen des Universums gesandt hat, um uns im Kampf gegen das Reich des Bösen zu unterstützen.«

Ren Dhark horchte auf. Was geschah hier? Für welche Zwecke und in welche Pläne wollte dieser Holst sie einspannen? Rauschender Applaus brach aus. Die zahllosen Jubelrufe überlagerten einander, so daß die Translatoren die Übersetzung nicht bewältigen konnten. Dhark blickte sich nach seinen Gefährten um. Shanton, Vandekamp und Congollon schnitten Mienen wie Männer, die man zum Tanz mit einem Haifisch aufgefordert hatte.

Der Jubel verklang, die versammelten Bulldozer legten sich an eine Tafel aus niedrigen, schweren Tischen, die U-förmig zusammengestellt waren, und sahen gespannt zu den in ihren Augen so fremdartigen Schutzanzugträgern.

An den Wänden rund um den riesigen Saal standen etliche Dutzend Bulldozer, die sich bewußt im Hintergrund hielten, wie es schien. Sie trugen grellbunte Kleidung und rote und blaue Stiefel, und nach allem, was Dhark über den Zusammenhang von Kleidung und Status auf Shantons Planeten erfahren hatte, ordnete er sie als Diener ein.

Zu Recht, wie sich zeigte, denn einige dieser bunten Echsen trugen in aller Eile aus dunklem Holz grob gezimmerte Hocker herbei und schoben sie zwischen die Liegepolster. Die Bulldozer hatten rasch begriffen, wie unbequem ihre Sitzpolster für die Terraner waren.

»Danke, Primas«, sagte Dhark und ließ sich mit Congollon und Vandekamp auf den Hockern nieder. Shanton aber fläzte sich ungeniert auf eine Liege und grinste breit.

Ein Schuppenkoloß in ähnlich schlichten Kleidern, wie Darman Holst sie trug, näherte sich ihnen. Er deutete eine Verneigung an und kreuzte die Arme vor dem Körperwulst. »Das ist Welku Wurbo«, stellte der Primas den Baguin vor. »Er ist mein Stellvertreter.«

Die Terraner ließen sich von diesem Wurbo begrüßen, nannten ihre Namen und ihre Funktion. Wurbo behauptete, sich zu freuen, und ließ sich zwischen Dhark und Shanton auf einer Liege nieder. Er war größer und wuchtiger als der Primas, sein Ganzkörperanzug war von ähnlichem Grau, hatte aber rote Knöpfe, und seine Schuppenhaut glänzte anthrazitfarben.

Als sich endlich auch der Primas setzte, trugen die Buntgekleideten Speisen und Getränke auf, über die sich sämtliche Bulldozer ohne weitere Rituale hermachten. Die Terraner gingen leer aus, denn sie trugen ja Helme. »Die Speisen sehen nach Früchten und Gemüse aus«, sagte Shanton. »Scheinen Vegetarier zu sein, diese Bulldozer.«

»Unhöfliches Pack«, schimpfte Congollon. »Stopfen sich ihre Schuppenbäuche voll und lassen uns zusehen!«

Im Prinzip war Ren Dhark der gleichen Meinung, behielt das aber für sich. Er hatte sowieso keinen Appetit. Aufmerksam beobachtete er die schmatzenden und schlürfenden Bulldozer um sich herum. Die Bunten standen reglos an den Wänden und lugten zur Tafel herüber.

Einer der grellfarbenen Waffenträger reichte dem Primas etwas, das nach einem Mikrophon aussah. Darman Holst XXIII nahm es mit der Linken und streckte die Rechte in die Luft. Sofort legten sich Stimmen, Schmatzen und Schlürfen.

»Das also sind sie, die Gesandten des Einzigen!« rief er und wies auf Ren Dhark und seine Gefährten. »Diese hat der Gott uns aus den Tiefen des Kosmos geschickt, um das Reich des Bösen zu vernichten! Fragt sie, lernt von ihnen und beantwortet ihre Fragen!« Er reichte das Mikrophon an seinen Stellvertreter weiter und widmete sich seinem Frühstück.

Einer der anwesenden Bulldozer wollte wissen, mit welchem Brennstoff die Terraner ihr Sternenschiff antrieben. Ein anderer fragte, wie sie es anstellten, auf nur zwei Beinen nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und ein dritter erkundigte sich, wie die Frauen auf Terra aussahen. Shanton, Congollon und Vandekamp antworteten abwechselnd und so präzise sie konnten. Ren Dhark beobachtete die ganze Zeit. Er wurde das Gefühl nicht los, daß ihre Gastgeber um den heißen Brei herumredeten.

Die Bulldozer fragten Congollon und Vandekamp über kosmologische Theorien aus. Dhark und Shanton hielten sich zurück. Einer der Buntgekleideten trat von hinten an den Primas heran, beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm etwas in seine Ohröffnung. Sofort begannen die vorübergehend entspannten Lippen des Oberbulldozers Wellen zu schlagen, und seine Augäpfel rotierten.

Ernsthafte Probleme, schätzte Dhark, und tatsächlich reichte Darman Holst das Mikrophon an seinen Stellvertreter Wurbo weiter, stand grußlos auf und eilte aus dem Saal.

Welku Wurbo neigte sich zu Dhark und fragte: »Warum tragen Sie Helme?« Dem Commander kam es vor, als klänge die Stimme des Bulldozervize wesentlich entspannter als noch vor dem plötzlichen Aufbruch des Primas. »Können Sie unser Gasgemisch nicht atmen?«

»Doch«, sagte Shanton. »Es entspricht sogar in etwa der Atmosphäre unseres Heimatplaneten. Allerdings steht es dort unter nicht einmal siebzehn Prozent des Drucks, der auf Ihrer Atemluft lastet.«

»Deswegen also brauchen Sie die Schutzkleidung«, sagte Welku Wurbo. »Das ist schade, denn so entgehen Ihnen die kulinarischen Genüsse auf Bagu. Was halten Sie davon, wenn ich den Druck vermindern lasse? Genau wie Sie haben auch wir die Möglichkeit, unsere atmosphärischen Bedingungen technisch zu verändern.«

Shanton spähte zu den gefüllten Obstschalen und Gemüseschüsseln. »Das wäre bestimmt nicht verkehrt«, sagte er.

»Sie können den Luftdruck senken?« fragte Dhark, der den Wortwechsel mitverfolgt hatte.

»O ja«, bestätigte Wurbo. »Ich könnte dafür sorgen, daß der Luftdruck halbiert wird. Dann hätten wir Verhältnisse im Saal wie in den Bergmassiven der baguinischen Hochgebirge. Das würde uns nicht schaden, und Sie könnten Ihre Helme abnehmen und etwas essen. Oder täusche ich mich da?«

Dhark überschlug die Werte und Zahlen. Ein auf Shantons Planet halbierter Luftdruck entsprach in etwa dem Luftdruck, dem ein Taucher auf Terra in fündundzwanzig Metern Wassertiefe ausgesetzt war. Er hielt kurz Rücksprache mit der POINT OF und sagte dann zu Welku Wurbo: »Das wäre von unseren Körpern problemlos zu bewältigen.«

Wurbo gab entsprechende Anweisungen, und Minuten später blickte Dhark auf das kleine Anzeigenfeld am Ärmel seines Schutzanzugs. Er stellte fest, daß der Luftdruck im Saal um gut fünfzig Prozent gesunken war. Er klappte als erster seinen Helm zurück, und als er Druck und Sauerstoffgemisch für erträglich erklärte, folgten die anderen drei seinem Beispiel.

Shanton machte sich über eine Gemüseschüssel her, Vandekamp und Congollon knabberten zaghaft an bananenförmigen Früchten, und Dhark trank Wasser. Als sie merkten, wie gut frische Luft, Speisen und Getränke ihnen taten, lockerte sich die Stimmung merklich.

»Was ist los mit eurem Primas?« wollte Shanton von Welku Wurbo wissen. Vandekamp und Congollon dozierten noch immer über in der Milchstraße gängige kosmologische Systeme. »Warum ist er so schnell verschwunden?«

»Ich muß mich für das Verhalten von Darman Holst XXIII entschuldigen«, sagte Wurbo. »Aber bitte verstehen Sie: Unser Heiliges Reich befindet sich außenpolitisch in einer schwierigen Lage, und der Primas steht mächtig unter Druck.«

»Welche Art von Druck?« wollte Shanton wissen. »Führen Sie etwa Krieg?«

»Nun ja, wie soll ich sagen...« Der Vize des Primas druckste herum. »Ich würde es eher als eine heftige Auseinandersetzung bezeichnen. Das gottlose Großreich von Gäspefilk macht uns seit einiger Zeit wieder eine Menge Probleme.«

»Gottlos?« Ren Dhark horchte auf. »Wieso gottlos?«

»Sie sind so vollkommen orientierungslos, die Ärmsten!« Etwas wie ein tiefer Seufzer drang aus dem Translator. »Und ist es ein Wunder?« Der Bulldozer hob seinen schweren Schädel. »Niemand erklärt ihnen den Weg des Einzigen, niemand sagt ihnen, wo rechts ist und wo links, was schwarz ist und was weiß! Die Regierung nämlich, die an der Spitze des gottlosen Großreiches von Gäspefilk steht, wird in unschöner Regelmäßigkeit vom Pöbel gewählt.«

Wurbo richtete sich auf seiner Liege auf. »Stellen Sie sich das doch nur einmal vor! Irgendwelche tumben, hirnlosen Baguin schaukeln alle paar Jahre zu einem Ort, wo ein Kasten mit einem Schlitz steht, malen dort ein Kreuz hinter irgendeinen Namen und werfen den Zettel mit dem Kreuz in den Kasten! Danach wird ausgezählt, und wer die meisten Kreuze bekam, kommt an die Regierung! Die lassen tatsächlich Leute über ihr politisches Schicksal entscheiden, die ich noch nicht einmal meinen Privatwagen reparieren lassen würde!«

Scheinbar ermattet von dieser Vorstellung ließ Welku Wurbo sich auf seine Liege zurücksinken und seufzte abermals tief. »Sie nennen das ›Demokratie‹.«

»Und wie läuft das bei euch in Rifta?« fragte Shanton.

»Der vom Einzigen auserkorene Priester wird zum Primas berufen«, erklärte Welku Wurbo. »Wie denn sonst?«

»Natürlich, wie denn sonst?« Shanton griff in eine große Schale voller Früchte, die an Weintrauben erinnerten, und versenkte einige in seinem Schlund.

Eine Zeitlang schwiegen Dhark und Shanton. Vandekamp und Congollon dachten mittlerweile laut über die Möglichkeiten von Zeitreisen nach. Die Bulldozer hatten sie danach gefragt. Welku Wurbo tat, als höre er ihnen zu. Irgendwann wandte er sich wieder an Ren Dhark und sagte: »Sie haben ein wirklich beeindruckendes Raumschiff, Kommandeur Dhark.«

»Das finde ich auch«, schmatzte Shanton. Der Wissenschaftler schien sich wohlzufühlen. Dhark sagte gar nichts. Er ahnte aber, daß der stellvertretende Primas sich an den Kern seines eigentlichen Anliegens herantastete.

»Es wäre doch wirklich schade, wenn wir unsere Dritte Panzerarmee anweisen müßten, Ihr schönes Schiff zu beschädigen«, sagte Wurbo. »Oder gar zu vernichten.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Wurbo?« blaffte Dhark. »Reden Sie offen!«

»Nun, wenn Sie sich freiwillig entschließen könnten, uns zu helfen, müßten wir unsere Dritte Panzerarmee nicht anweisen, auf Ihr Raumschiff zu schießen.«

Der zweite Oberbulldozer richtete sich auf und beugte sich zu Dhark herüber. »Sie helfen uns, und wir verzichten darauf, Ihr Schiff anzugreifen. Das ist doch im Grunde ganz unkompliziert, oder?«

»Sie können unser Schiff nicht zerstören!« fuhr Dhark den Bulldozer an. »Nicht einmal ankratzen können Sie es! Von welcher Art Hilfe sprechen Sie? Vielleicht werden wir uns ja auch ohne Drohungen einig.«

»Nun...« Wurbos Hände beschrieben Kreisbewegungen in der Luft. »Von Ihrer Hilfe gegen die Gottlosen von Gäspefilk. Aber das müßten Sie doch eigentlich wissen.«

»Wie kommen Sie darauf, Wurbo?« sagte Dhark scharf.

»Weil der Einzige Sie doch beauftragt hat, uns zu helfen. Oder etwa nicht?« Er bewegte seinen schweren Schädel und ließ den Blick seiner grünbraunen Augen zwischen Shanton und Dhark hin- und herwandern. »Sie sind doch hier gelandet, um den Auftrag Gottes zu erfüllen, oder etwa nicht?«

Die Männer sahen sich ratlos an. Shanton war es schließlich, der dem Bulldozer reinen Wein einschenkte. »Nun ja, Wurbo – mit den Göttern ist das so eine Sache, wissen Sie? Man versteht nicht immer, was sie von einem wollen. Wir jedenfalls sind auf Bagu gelandet, weil wir zwei merkwürdige Impulse und eine Explosion auf Ihrem Mond angepeilt haben. Von einem Gott wissen wir ehrlich gesagt gar nichts.«

»Explosion? Impulse?« Die Lippen und die Augen des Bulldozers bebten. Er schien mächtig irritiert und erregt. »Von welchen Impulsen sprechen Sie?«

»Wir können nicht viel über sie aussagen«, erklärte Shanton. »Eigentlich nur, daß sie ein höchst seltenes Energiemuster aufweisen und daß diese Spur nach Andromeda führt.« Er lächelte. »So nennen wir auf Terra den großen Spiralnebel in der Nachbarschaft Ihres Kugelsternhaufens.«

Der Bulldozer antwortete nicht mehr, sondern starrte abwechselnd zu Dhark und zu Shanton. Seine Lippen bewegten sich plötzlich nicht mehr, und seine Augäpfel wirkten wie gelähmt.

»Haben Sie jemals solche fremdartigen Impulse angepeilt?« Shanton brach das peinliche Schweigen. »Wir suchen ihre Quelle, den Ort, von dem sie ausgingen. Können Sie uns weiterhelfen?«

Der Bulldozer sprang so blitzartig auf, daß er eine Obstschale umstieß. Sie zerklirrte am Boden, und alle Stimmen im Saal verstummten. »Was wißt ihr darüber?!« übersetzte der Translator die sich überschlagende Stimme Wurbos. »Was wißt ihr über diese Impulse?!«

Er griff in eine der vielen Taschen seines grauen Ganzkörperanzugs und holte ein kleines rundes Gerät heraus. Es war schwarz und hatte etliche Tasten. Auf eine drückte der Bulldozer – und im nächsten Moment wurde es Dhark und seinen Begleitern schwarz vor Augen. Ein Terraner nach dem anderen verlor das Bewußtsein und brach zusammen. Shanton, der schwerste von ihnen, zuletzt.
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Auf der vereisten Erde sucht Arc Doorn nach den geheimnisvollen Gäa-Geräten – und findet ein Geheimnis, das selbst er nicht erklären kann. Ren Dhark und die Besatzung der POINT OF geraten zur gleichen Zeit und weit entfernt in eine Falle, aus der es scheinbar kein Entrinnen mehr gibt. Endet ihr Weg in der Strahlungshölle W?



Alfred Bekker, Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert und Jo Zybell schrieben einen packenden SF-Roman nach dem Exposé von Hajo F. Breuer.



Diese Buchausgabe präsentiert die rasante Biographie des Sternenforschers Ren Dhark – Spannungs-SF, wie sie heute nur noch selten geschrieben wird!
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